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Die Begründung der „Aſtronomiſchen Geſellſchaft“. — Ihre nächſten Ziele und Unternehmungen. — 
Die Bedeutung der von ihr organiſirten maſſenhaften Ortsbeſtimmungen von Fixſternen. — 
Weitere Aufgaben einer ſolchen Organiſation auf aſtronomiſchem Gebiete. — Unterſuchungen über 
die Einflüſſe, welche gewiſſe generelle Anziehungswirkungen im Gebiete unſeres Planetenſyſtems, 
ſowie der Trabanten- und Ringſyſteme auf gewiſſe Structurverhäliniſſe ganzer Bahngruppen ausüben. 


Am Schluſſe des Berichtes im vorigen Quartalsbande wurden einige weitere Mit⸗ 
theilungen über die „Aſtronomiſche Geſellſchaft“ und ihre bisherige Bethätigung 
in Ausſicht genommen. 

Die erſte Vereinigung ähnlicher Art auf dem ſpeciellen Gebiete der Aſtronomie 
war im Jahre 1820 in England begründet worden. Dieſer zu London domicilirten 
„Royal Astronomical Society“, welche auch noch gegenwärtig in faſt unverminderter 
Blüthe iſt, hat die Wiſſenſchaft ſehr Bedeutendes zu verdanken gehabt. 

Aber neben dem Bedürfniß nach einer ſolchen engeren nationalen Gemeinſchaft 
hatte ſich ſeit einigen Jahrzehnten das Bedürfniß nach einer umfaſſenderen Ver⸗ 
einigung der verhältnißmäßig wenig zahlreichen und ſehr vereinzelten aſtronomiſchen 
Inſtitutionen und Arbeitskräfte der ganzen Erde geltend zu machen begonnen. 

Nachdem ſchon im Anfange des Jahrhunderts — durch die an die erſten Ent⸗ 
deckungen der ſogenannten kleinen Planeten und an die immer häufiger gewordenen 
Kometenentdeckungen ſich anknüpfende Steigerung des Bedürfniſſes nach der genaueren 
Ortsbeſtimmung und Verzeichnung einer großen Anzahl von Firfternen — Keime von 
gewiſſen Organiſationen entſtanden waren, innerhalb deren nach dem Principe der 
Arbeitstheilung beſtimmte größere Aufgaben gemeinſam behandelt werden ſollten, 
begann um die Mitte des Jahrhunderts das erneute Anwachſen der Zahl der Ent⸗ 
deckungen, welche nun durch die vorangegangenen vollſtändigeren Bearbeitungen von 
Sternkarten hervorgerufen wurden, verbunden mit der von dieſen Entdeckungen bedingten 
Steigerung der theoretiſchen und rechneriſchen Aufgaben, ein noch ſchärferes und dauern⸗ 
deres Bedürfniß nach ähnlichen Arbeitsorganiſationen zu wecken. 

Im Jahre 1857 wurde bei Gelegenheit der Naturforſcher-Verſammlung zu Bonn 
zunächſt unter den jüngeren Aſtronomen Deutſchlands eine Organiſirung der Berech⸗ 
nung und der Veröffentlichung gewiſſer allen Planetenberechnungen gemeinſamen Grund⸗ 
lagen verabredet. Die Wirkſamkeit dieſer Verabredung wurde ſodann auf einer im 
Jahre 1861 zu Dresden abgehaltenen Zuſammenkunft ausgedehnt und für die nächſte 
Zukunft geſichert. Endlich gelang es einer im Jahre 1863 zu Heidelberg abgehaltenen 
Verſammlung, an welcher ſich auch einige der bedeutendſten älteren Aſtronomen Deutſch⸗ 
lands und Rußlands betheiligten, eine ſtändige Arbeitsgemeinſchaft dieſer Art zu be⸗ 
gründen, welche den Namen „Aſtronomiſche Geſellſchaft“ annahm, und welcher ſich 
alsbald neben den deutſchen Aſtronomen in unerwartet großer Anzahl ruſſiſche, 
italieniſche, franzöſiſche, belgiſche, holländiſche, amerikaniſche, ſkandinaviſche und auch 
engliſche Aſtronomen anſchloſſen. 
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Seit dieſem Beginne hat ſich der internationale Charakter dieſer Aſtronomiſchen 
Geſellſchaft und ihre wiſſenſchaftliche Bethätigung immer bedeutſamer entwickelt. 

Die Verſammlungen, welche die Geſellſchaft alle zwei Jahre abhält, haben 
meiſtens in Deutſchland oder Oeſterreich, jedoch einmal auch in Stockholm und einmal 
in Leyden ſtattgefunden und ſich immer mehr zu Vereinigungspunkten von Aſtro⸗ 
nomen aller Länder geſtaltet, jo daß auch die Fachgenoſſen aus überſeeiſchen Ländern 
vielfach ihre Beſuche in Europa im Anſchluß an die Termine dieſer Verſammlungen 
einrichten. 

Das ſtändige literariſche Organ der Geſellſchaſt iſt eine im Jahre 1866 begründete 
Vierteljahrsſchrift, in welcher zunächſt Mittheilungen über die Angelegenheiten der 
Geſellſchaft und den Fortgang ihrer gemeinſamen Arbeiten gemacht, Hilfsmittel für 
die letzteren gegeben und ſodann Anzeigen und Recenſionen über die neuen Erſchei— 
nungen der aſtronomiſchen Literatur aller Nationen veröffentlicht werden. 

Außer dieſen regelmäßigen Publikationen hat die Geſellſchaft bisher 16 Stücke 
einer freieren Sammlung von Publikationen herausgegeben, in welcher meiſtens ſolche 
Arbeiten von Mitgliedern der Geſellſchaft zum Druck gelangt ſind, die in beſonderer 
Weiſe die gemeinſame Thätigkeit zu unterſtützen geeignet ſind, oder für deren Druck 
und Verbreitung nach ihrer ſonſtigen Beſonderheit auf den literariſchen Markt weniger 
gerechnet werden konnte. 

Neuerdings iſt auch das verbreitetſte publiciſtiſche Organ der aſtronomiſchen 
Forſchung, die im Jahre 1823 von Schumacher begründeten „Aſtronomiſchen 
Nachrichten“, zur Zeit von Prof. Krüger in Kiel redigirt, in eine engere, vertrags⸗ 
mäßige Verbindung mit der „Aſtronomiſchen Geſellſchaſt“ getreten. 

Das derzeitige Hauptunternehmen der Geſellſchaft auf dem Gebiete der For⸗ 
ſchungen am Himmel iſt eine, unter Wahrung möglichſt vollſtändiger Gleichartigkeit 
des Verfahrens, auf das Princip einer numeriſchen Arbeitstheilung begründete 
Organiſation der Ortsbeſtimmung aller Fixſterne der nördlichen Himmelshalbkugel 
bis zur ſogenannten neunten Größe. 

Jede der an dieſem Unternehmen betheiligten Sternwarten hat eine durch be⸗ 
ſtimmte Parallelkreiſe begrenzte Zone der nördlichen Himmelshalbkugel übernommen, 
wobei durch ein geringes Uebergreifen dieſer Zonen der Anſchluß und die Vergleich⸗ 
barkeit der Ergebniſſe in dieſen verſchiedenen Beobachtungsgebieten geſichert wird. 

Die Anregung zur gemeinſamen Bearbeitung dieſer Aufgabe war von Argelander 
in Bonn ausgegangen, nachdem er in Gemeinſchaft mit feinen Mitarbeitern Schön- 
feld und Krüger die unentbehrliche Grundlage des Ganzen, nämlich eine vorläufige, 
ohne genauere Meſſungen ausgeführte Verzeichnung der ſämmtlichen in Rede ſtehenden 
Fixſterne vollendet hatte. 

In dem Zeitraume von 1852 bis etwa 1860 war nämlich auf der Bonner 
Sternwarte von den eben genannten Aſtronomen eine ſogenannte Durchmuſterung 
der nördlichen Himmelshalbkugel unternommen worden, deren Ergebniſſe in einem 
beiläufigen Ortsverzeichniß und in einer entſprechenden kartographiſchen Darſtellung 
des ganzen, auf jener Himmelsfläche ſichtbaren Inventars von Fixſternen von größerer 
Helligkeit als der ſogenannten neunten dis zehnten Größe niedergelegt worden waren. 

Die genauere Ortsbeſtimmung aller in dieſen Verzeichniſſen und Karten enthal⸗ 
tenen Fixſterne, deren Anzahl 300 000 überſteigt, war nun die weitere Aufgabe der 
Wiſſenſchaft geworden, deren baldige Erledigung aber über die Kräfte vereinzelter 
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Sternwarten weit hinausging und in der That nur von einer umfaſſenderen Arbeits⸗ 
gemeinſchaft unternommen werden konnte; denn es handelte ſich bei dieſen genaueren 
Ortsbeſtimmungen am Himmel nahezu um eine Million einzelner vollſtändiger 
Meſſungen. 

Mit dieſen maſſenhaften Ortsbeſtimmungen der Firfterne hat es nun aber 
ſolgende Bewandtniß. 

Zunächſt hat ja die Beſtimmung des Ortes eines Fixſternes an der ſcheinbaren 
Himmelsfläche, d. h. die Meſſung ſeines im Winkelmaß ausgedrückten Abſtandes von 
dem Himmelspol (Pol der Erdachſe) und von dem Pol der Ekliptik (Pol der Erd⸗ 
bahn) — hierauf reduciren ſich nämlich in Verbindung mit der Meſſung des Ab— 
ſtandes dieſer beiden Pole von einander die ſogenannten abſoluten Ortsbeſtimmungen — 
die Bedeutung, daß ſie das Material für die Theorie der Bewegung des betreffenden 
Sternes ſelber liefert. Die in meinen vorangehenden Berichten gemachten Mitthei⸗ 
lungen über die Bewegungen der Sterne laſſen erkennen, welche wichtigen Ergebniſſe 
auf dieſe Weiſe bereits gewonnen worden find und zwar zunächſt für einige Tauſende 
der helleren Sterne, für welche wir um die Mitte des vorigen Jahrhunderts vorzügliche 
Ausgangspunkte in den von Bradley in Greenwich ausgeführten Ortsbeſtimmungen 
beſitzen, den erſten ſolcher Ortsbeſtimmungen, welche bereits nahezu dieſelbe Genauigkeit 
beſitzen, wie ſie gegenwärtig im Ganzen und Großen erreicht wird. 

Außerdem liegen gegen Ende vorigen Jahrhunderts von Lalande in Paris und 
von Piazzi in Palermo etwas beiläufigere Ortsbeſtimmungen einer größeren Anzahl 
auch von lichtſchwächeren Sternen vor, welche alsdann hauptſächlich von Beſſel und 
von Argelander bis gegen Mitte unſeres Jahrhunderts ſowohl wiederholt als 
weiter vervollſtändigt worden ſind, während zugleich von ihnen und von W. Struve 
für die wiederholte und thunlichſt verſchärſte Ortsbeſtimmung einer kleineren ausge⸗ 
wählten Zahl von helleren Sternen — ſogenannten Fundamental- oder Hauptſternen — 
geſorgt wurde, an welcher Aufgabe ſeitdem unabläſſig von den meiſten größeren 
Sternwarten gearbeitet wird. 

Bei der weiteren Bearbeitung dieſes großen, im Allgemeinen recht ungleichartigen 
Materials, an deren Spitze ſich ſeit einiger Zeit Auwers, zur Zeit auch Vor⸗ 
ſizender der „Aſtronomiſchen Geſellſchaft“, geſtellt hat, find neben den bisherigen 
Ungleichförmigkeiten, deren Einſchrankung jo wünſchenswerth und jo naheliegend er- 
ſcheint, und neben den ſozuſagen logiſchen Schwierigkeiten der Behandlung der Stern⸗ 
bewegungen, worüber in meinen vorangegangenen Mittheilungen berichtet ift, auch 
immer mehr diejenigen Schwierigkeiten und Probleme in den Vordergrund getreten, 
welche in der Bewegung der beiden oben erwähnten Pole beſtehen, die als relative 
Ruhepunkte „in der Erſcheinungen Flucht“ auch den Ortsbeſtimmungen der Fixſterne 
zu Grunde gelegt werden. 

Jeder Veränderung der Lage der Erdachſe im Himmelsraume entſpricht eine Ver⸗ 
änderung der Lage des Drehungspoles am Sternenhimmel, und dieſe Veränderungen 
ſind in längeren Zeiträumen ſo ſtark, daß z. B. nach etwa 14000 Jahren der Pol 
ſich nicht mehr in der Nähe des jetzigen Polarſternes, ſondern des Sternes Vega (in 
der Leier) befinden wird. Ebenſo entspricht jeder andauernden Abweichung, welche die 
Bewegung der Erde um die Sonne von einer feſten Bahnebene, in Folge der An⸗ 
ziehungen der anderen Himmelskörper, erfährt, eine Veränderung der Lage des Poles 
der Ekliptik am Sternenhimmel. 
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Dieſe Bewegungen der beiden Ausgangspunkte der aſtronomiſchen Ortsbeſtim⸗ 
mungen konnten in älterer Zeit unter der Annahme, daß die Sterne wirkliche Fix— 
ſterne waren, hinreichend genau ermittelt und bei der Meſſung und Berechnung der 
Bewegungen der Planeten gehörig berückſichtigt werden, ſo daß jene beiden Pole 
eigentlich nur die Beziehung der letzteren Bewegungen auf die Firfterne als die eigent⸗ 
lichen Ruhepunkte vermittelten. (Die Beweglichkeit der ſogenannten achten Sphäre oder 
Fixſternſphäre war auch nur ein Bild für die Bewegungen der Pole.) 

Nachdem man ſodann vom Ende des 17. Jahrhunderts ab erkannt hatte, daß 
auch die Firfterne ihre Stellungen gegen einander langſam veränderten, ſomit nicht 
länger als eigentliche Fixpunkte für die Bemeſſung der viel ſchnelleren Bewegungen 
der uns näheren Himmelskörper zu benutzen wären, daß vielmehr die letzteren 
Meſſungen und auch die Meſſungen der Fixſternbewegungen ſelber nunmehr mit 
größerer Strenge an die erwähnten beiden Pole angeknüpft, und hierzu die abſo⸗ 
luten Bewegungen dieſer letzteren durch Theorie und Meſſung mit größter Schärfe 
ermittelt werden müßten, weil es keine anderen relativen Ruhepunkte am Sternen⸗ 
himmel gab, welche ſo geeignete und zuverläſſige Ausgangspunkte für unſere Meſſungen 
im Himmelsraume bildeten, da mußte man ſich eine Zeitlang damit helfen, daß man 
annahm, die Anknüpfung der Lage der beiden Pole an mehrere Tauſende von Fix⸗ 
ſternen geſtatte es, die Ortsveränderungen jener faſt vollkommen unabhängig von 
den verſchiedenen Ortsveränderungen der einzelnen Firfterne zu beſtimmen, indem 
die Bewegungen der letzteren gewiſſermaßen im Durchſchnitte einer ſehr großen Anzahl 
über den ganzen Himmel vertheilter Sterne aus dem Geſammtergebniſſe wieder ver⸗ 
ſchwänden. 

Nachdem dieſes Näherungsverfahren über hundert Jahre geübt worden iſt, haben 
fich indeſſen die Bewegungen vieler helleren Sterne gegen die beiden, durch Anknüpfung 
an eine größere Geſammtheit von ſolchen Sternen in ihrer eigenen Bewegung kon⸗ 
trollirten und dadurch wenigſtens näherungsweiſe rechnungsmäßig zu Fixpunkten ge⸗ 
machten Pole als ſo erheblich und auch zum Theil in größeren Gruppen als ſo 
ſyſtematiſch herausgeſtellt, daß man das bisherige Verfahren nicht lange mehr wird 
anwenden dürfen, ohne ſehr irreführende Cirkelſchlüſſe zu begehen. 

Man wird nun fragen, ob ſich denn für die Aenderungen der Lage der Erd— 
achſe im Raume und für die Aenderungen der Lage der Erdbahnebene keine ander— 
weitigen hinreichend genauen Beſtimmungsmittel ergeben, welche es ermöglichen, die 
Bewegungen der betreffenden Pole am Himmel ganz unabhängig von allen Voraus⸗ 
ſetzungen über die Firſternbewegungen zu ermitteln und dadurch auch für die letzteren 
wirklich unabhängige Ruhe- und Anhaltspunkte zu gewinnen. 

Die Aenderungen der Lage der Erdachſe im Raume werden faſt ausſchließlich 
durch die Anziehung des Mondes und der Sonne einerſeits und durch die Verhält- 
niſſe der Maſſenvertheilung und der Geſtaltung des Erdkörpers andererſeits beſtimmt. 
Die Stärke der Anziehungskraft der Sonne iſt aus der Umlauſszeit der Erde mit 
großer Schärfe bekannt. Die Stärke der Anziehungskraft des Mondes aber hat 
bisher höchſtens bis auf ein Procent ihres Werthes gemeſſen werden können, weil 
ſie relativ ſo klein iſt, daß bei den bezüglichen Meſſungen gewiſſe unvermeidliche 
Fehler und Schwierigkeiten einen verhältnißmäßig ſehr großen Einfluß gewinnen. 
Um aber die ſäcularen Bewegungen des Poles der Erdachſe am Himmel mit einer 
zur Sicherung der Kenntniß der Fixſternbewegungen in Betracht der ſonſtigen Ge⸗ 
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nauigkeit der Meſſung dieſer Bewegungen ausreichenden Schärfe für einige Jahr⸗ 
hunderte berechnen zu können, müßte man die Anziehungskraft oder Maſſe des Mondes 
etwa bis auf 1/100 000 ihres Werthes kennen. 

Andererſeits kennt man auch die Maſſenvertheilung im Innern des Erdkörpers 
ſelbſt im Ganzen und Großen noch viel zu wenig, ja ſelbſt in Betreff der äußeren 
Geſtaltverhältniſſe deſſelben find noch jo erhebliche (auch etwa auf ein bis zwei 
Procente der maßgebenden Werthe zu ſchätzende) Unſicherheiten vorhanden, daß das 
Problem vielmehr umgekehrt werden muß: Aus den Bewegungen des Poles der 
Erdachſe am Sternenhimmel hat man die genaueſten Maßbeſtimmungen für die 
Geſetze der Maſſenvertheilung innerhalb des Erdkörpers und für die Stärke der 
Anziehungskraft des Mondes abzuleiten. 

Nicht ganz ſo, aber doch ähnlich iſt es mit der Beſtimmung der Bewegung des 
Poles der Ekliptik beſtellt. Die hierfür maßgebenden Aenderungen der Lage der 
Erdbahn werden hauptſächlich durch die Anziehungen der Planeten Venus, Jupiter, 
Saturn und Mars beſtimmt. Die Kräfte oder Maſſen der letzteren drei Planeten 
ermittelt man aus Beobachtungen der Umlaufszeiten ihrer Trabanten, und auch hierfür 
iſt in neueſter Zeit die Entdeckung der beiden Marstrabanten wichtig geworden; die 
Maſſe der Venus jedoch, welche auf die ſäcularen Bewegungen der Erdbahn den 
größten Einfluß übt, iſt bisher Mangels an Trabanten kaum bis auf ein Procent 
ihres Werthes beſtimmbar geweſen, während man zu einer ausreichend genauen 
Maßbeſtimmung der Bewegung des Poles der Ekliptik am Himmel für einige Jahr⸗ 
hunderte jenen Werth erheblich genauer kennen muß. 

Die Hilfe, welche in dieſer Beziehung bisher durch die Möglichkeit geboten wurde, 
durch Sonnenbeobachtungen — ganz unabhängig von irgend welchen Annahmen über 
die Sternbewegungen — die vollſtändige Bewegung des Poles der Ekliptik aus der 
bloßen Meſſung des jeweiligen Abſtandes deſſelben von dem Pole der Erdachſe abzu⸗ 
leiten, wird neuerdings durch die Unterſuchungen von G. H. Darwin in Frage 
geſtellt, welcher aus einer vollſtändigeren Theorie der Geſtaltänderungen der Erde durch 
die Anziehungswirkungen von Sonne und Mond auch die Möglichkeit ableitet, daß 
die ſäcularen Veränderungen der Neigung der Erdachſe gegen die Erdbahn einen ganz 
anderen (zunächſt nur empiriſch aus den Beobachtungen am Sternenhimmel beſtimm⸗ 
baren) Charakter haben, als man bisher bei jener Benutzung der Sonnenbeobachtungen 
angenommen hatte. (Siehe meinen Bericht über G. H. Darwin's Forſchungen 
in dem 3. Bande der Vierteljahresberichte.) 

Wir bleiben alſo darauf angewieſen, jene für unſere Forſchungen in der nächſten 
Nähe, nämlich für die ganze Theorie der Entwickelung und des Zuſtandes der Erde 
und ihrer Bewegungen bedeutſamſten Maßbeſtimmungen, welche ſchon bisher in ihrer 
approximativen Behandlung einige der erhebendſten Beſtätigungen aller Grundlehren 
der himmliſchen Mechanik geliefert haben, aus den ſäcularen Bewegungserſcheinungen 
am fernen Sternenhimmel immer ſchärfer abzuleiten. 

Bei der vorher erörterten Sachlage kann dies aber in Zukunft mit ausreichender 
logiſcher und empiriſcher Schärfe nur dadurch geſchehen, daß wir die Bewegungen 
jener beiden ſonſt zuverläſſigſten Anhaltspunkte aller unſerer Meſſungen im Raume nicht 
langer mehr an einige Tauſende der hellſten Sterne anknüpſen, bei denen ſelber ſchon 
zu ſtarke, eigenartige und ſyſtematiſche Bewegungserſcheinungen hervorgetreten ſind, 
ſondern daß wir nunmehr einen weiteren Schritt in derſelben Nichtung thun, in 
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welcher die allmälige Entwickelung unſerer Kenntniß der Bewegungen im Raume über⸗ 
haupt ſich bewegt hat, nämlich die Geſetze der Bewegung des Näherliegenden auf 
Grund der vorausgeſetzten Ruhe oder einfachſten Bewegung des Fernſtliegenden 
abzuleiten, gerade ſo, wie uns auch die himmliſchen Erſcheinungen und Bewegungen 
überhaupt erſt die Hilſsmittel zur Erſchließung der Mechanik der irdiſchen Bewegungs⸗ 
erſcheinungen geliefert haben. 

Je entfernter ein Stern von uns iſt, um ſo kleiner ſind die Winkelgrößen, unter 
welchen für uns ſowohl ſeine eigenen Bewegungen als unſere Bewegungen an ihm 
zur Erſcheinung kommen. Um alſo die andauernderen Ruhepunkte für unſere Meſſungen 
im Raume zu gewinnen, welche wir unter den helleren Fixſternen ſchon nicht mehr 
beſitzen, müſſen wir ſobald als möglich die unmittelbaren Ausgangspunkte unſerer 
Meſſungen, Drehungspol und Pol der Ekliptik, an eine möglichſt große Anzahl von 
ſolchen Sternen anknüpfen, von denen wir annehmen können, daß ſie eine recht große 
Entfernung von uns haben. 

Im Allgemeinen nimmt man nun gegenwärtig an, daß die allerlichtſchwächſten 
Sterne am weiteſten von uns entfernt ſind, alſo die geeignetſten Stützpunkte für 
unſere Meſſungen bilden werden. 

Gewiß kann dieſer Schluß im einzelnen Falle unzutreffend fein, denn wir wiſſen 
bereits aus unzweideutigen Meſſungen, daß manche ſehr helle Sterne bedeutend weiter 
von uns entfernt ſind, als manche lichtſchwache Sterne bis zur ſogenannten achten 
oder neunten Größe. Offenbar ſind Verſchiedenheiten der individuellen Lichtſtärke der 
Sterne, welche ſich aus ihrer wirklichen Größe und der beſondern Beſchaffenheit ihres 
Leuchtens, z. B. der Höhe ihrer jeweiligen Temperatur, beſtimmt, in ſolchem Grade 
vorhanden, daß die Abſtuſungen der Lichtſtärke, in welcher uns verſchiedene Sterne 
erſcheinen, kein ſicheres Maß für die Verhältniſſe ihrer Entſernungen von uns 
bildet. Aber im Ganzen und Großen werden wir doch folgenden Schluß wagen 
dürfen: Da es höchſt unwahrſcheinlich iſt, daß die derzeitige Lage des Sonnen⸗ 
ſyſtems im Raume (welches doch ofſenbar keinen andern Vorzug hat, als denjenigen, 
daß es eben unſer Sonnenſyſtem iſt) für die Vertheilung der Maſſen und Licht⸗ 
ſtärken im Raume irgend etwas Beſtimmendes hat, ſo kann man nicht annehmen, 
daß die wirkliche Größe der Maſſen und der Lichtſtärken der Sterne in irgend 
einer ſyſtematiſchen Beziehung zu ihrem bloßen Abſtande von unſerer derweiligen Lage 
im Raume ſteht, daß z. B. rings herum in größerem Abſtande von uns die 
wirkliche Lichtſtärke der Sterne eine größere iſt, als in kleineren Abſtanden. Folglich 
wird die ſich uns darbietende ſcheinbare Größe der Lichtſtärken der Sterne im Allge— 
meinen durch die Entfernung von uns nach dem einfachen und erprobten Geſetze be— 
ſtimmt fein, daß das Fernſte ceteris paribus als das Lichtſchwächſte erſcheint. 

Die abſolute und directe Ortsbeſtimmung der lichtſchwächſten der für uns 
noch wahrnehmbaren Sterne iſt nun zwar durch die Beſonderheiten der inſtrumentalen 
Einrichtungen unterſagt, denn die coloſſalſten Fernröhre, welche uns die lichtſchwächſten 
Sterne zeigen, können in dem Syſteme unſeres Meſſungsverfahrens für abſolute Orts⸗ 
beſtimmungen gerade wegen ihrer Maſſenhaftigkeit, welche ſie den Wirkungen der 
Durchbiegungen und der Temperaturungleichheiten ſtärker unterwirft, als kleinere 
Fernröhre, keine Verwendung ſinden. Indeſſen wäre es immerhin als eine an ſich 
rationelle Behandlung des vorliegenden Problems zu erachten, wenn man jetzt in der 
näheren und weiteren Umgebung jedes der helleren Sterne, deren gegenwärtige Lage 
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zu dem Drehungspole und dem Pole der Ekliptik durch abſolute Ortsbeſtimmung genau 
genug bekannt iſt, mit Hilfe der ſtärkſten Fernröhre eine gehörige Anzahl lichtſchwächſter 
Sterne durch ſehr feine mikrometriſche Meſſungen, für welche jene Fernröhre alle 
Qualität beſitzen, an den helleren Stern anſchlöſſe. Durch ſpätere Wiederholungen 
dieſer Anſchlüſſe der helleren Sterne an die lichtſchwächſten und durch gleichzeitige 
Wiederholungen der Anknüpfungen der helleren Sterne an die fundamentalen Pole 
würde man dann nach obigen Gefichtspunkten die ſicherſten Anhaltspunkte für die 
abſoluten Bewegungen ſowohl der helleren Sterne als jener Pole erhalten. 

Jedenfalls wird dieſer Weg auch im Auge zu halten ſein. Es entſpricht aber dem 
ſtetigen und umfaſſenden Charakter der aſtronomiſchen Forſchung beſſer, daß ſie zunächſt 
einen derartigen Sprung, ein derartiges Kunſtſtück ſo zu ſagen, vermeidet, daß ſie 
vielmehr — da es ſich zugleich darum handelt, den großen Reichthum von Forſchungs⸗ 
ergebniſſen einzuheimſen, welche eine umfaſſende Verzeichnung und Ortsbeſtimmung 
aller ſichtbaren Sterne, nicht blos der helleren und gewiſſer Gruppen der allerlicht— 
ſchwächſten, verſpricht — ſchrittweiſe vorgeht, und zunächſt ihren koſtbaren Schatz von 
Sternen, deren Oerter zur Zeit genau bekannt ſind, auf einige Hunderttauſende 
ſolcher Sterne bringt, die in das Gebiet der lichtſchwächeren Sterne viel weiter als 
bisher hineinragen. Dies Verfahren iſt auch durch die ſonſtigen Bedürſniſſe der 
Forſchung viel mehr angezeigt, als das ſprungweiſe, nur einer beſchränkten Löſung 
des Problems dienende, denn die Aufgabe der Ortsbeſtimmung zahlreicher Planeten 
und Kometen drängt zur Zeit auch ganz beſonders nach einer ſtetigen Vergrößerung 
der Anzahl über den ganzen Himmel möglichſt gleichmäßig vertheilter, wohl beſtimmter 
Anhaltsſterne, an welche man in zahlreichen Fallen durch mikrometriſche Meſſungen 
das Studium der Bewegungen der Kometen und Planeten bequemer und ſicherer 
anſchließt, als man es auf directe abſolute Ortsbeſtimmungen der letzteren begründet. 

Man wird es nach obigen Darlegungen wohl verſtehen, daß die Ortsbeſtimmung 
der Hunderttauſende von Sternen bis zur neunten Größe, zunächſt an der nördlichen 
Himmelshalbkugel, eine ſo wichtige Angelegenheit werden konnte, daß ſie zur Zeit im 
Mittelpunkte der Beſtrebungen der „Aſtronomiſchen Geſellſchaft“ ſteht. Es iſt nicht 
zubiel geſagt, wenn man dieſes Unternehmen als das Fundament der aſtronomiſchen 
Meſſungen der nächſten Jahrhunderte bezeichnet und ihm dadurch einen ähnlichen 
hohen Charakter beilegt, wie allen menſchlichen Vollbringungen, die in großen Linien 
über viele Generationen hinausragen, wenn auch die einzelnen Bauſteine, aus denen 
ſolche Werke errichtet werden, noch fo ſchlichte Arbeitsergebniſſe find, 

Während um Plan, Leitung und Ausführung des Unternehmens, wie oben ſchon 
angedeutet, Argelander und Auwers als beſonders verdient zu nennen ſind, 
gebührt es ſich auch, den wichtigen Antheil zu erwähnen, welchen an der ſicherſten 
Fundirung des ganzen Syſtems dieſer Meſſungen ſeit etwa 40 Jahren die Stern⸗ 
warte zu Pulkowa bei St. Petersburg unter der hochverdienten Leitung von Wilhelm 
und Otto Struve genommen hat. 

Eine Ausdehnung des bezüglichen Beobachtungsſyſtems auf diejenigen Sterne bis 
zur neunten Größe, welche ſich an der ſüdlichen Himmelshalbkugel befinden, iſt ſchon 
eingeleitet, und zahlreiche Ortsbeſtimmungen dieſer Art werden bereits mit hoher 
Energie und Ausdauer von Gould in Cordoba (Argentiniſche Republik) ausgeführt. 

Außer dem vorſtehend erläuterten Unternehmen hat die „Aſtronomiſche Geſellſchaft“ 
auch anderen Seiten der aſtronomiſchen Forſchung, z. B. der Erforſchung der Planeten⸗ 
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und Kometenbewegungen, lebhafte Fürſorge und Förderung zugewandt, und ſie wird 
mit jedem Jahrzehnt mehr Anlaß und Aufforderung finden, dies zu thun. 

Schon bahnen ſich umfaſſendere Vereinbarungen betreffend die ſyſtematiſche Be⸗ 
ſtimmung des Lichtzuſtandes der Himmelskörper an, über welche Aufgabe ich im 
zweiten und dritten Bande dieſer Zeitſchrift berichtet habe. Weitere Vereinbarungen 
werden demnächſt hinſichtlich der Vertheilung und Verbindung der fundamentalen 
Ortsbeſtimmungen am Himmel zu treffen ſein, um durch ein rationelleres Zuſammen⸗ 
wirken der Sternwarten in den verſchiedenſten Zonen der Erde insbeſondere auch 
von den Unſicherheiten ſreier zu werden, mit welchen die Strahlenbrechungswirkungen 
unſerer Atmoſphäre dieſe Meſſungsergebniſſe trüben und belaſten. — Gemeinſame 
Feſtſetzungen in Betreff gewiſſer numeriſcher Fundamentalwerthe und Hilfsmittel, ſo⸗ 
wie in Betreff zahlreicher Formalien werden immer mehr zu einem Bedürfniſſe, je 
ernſter und eifriger die Organiſation der mühſamen Arbeiten wird, welche gerade 
durch kleine, mehr oder minder willkürliche Verſchiedenheiten derartiger Feſtſetzungen 
in ſo ſehr unnöthiger und verdrießlicher Weiſe behindert werden. 

Im Hintergrunde ſteht auch hier die Nothwendigkeit, zu einer gemeinſamen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sprache zurückzukehren, eine Angelegenheit, die auch ſonſt zu den wichtigſten 
der nächſten Zukunft gehört, da ſie natürlich in ganz anderer Weiſe zu behandeln ſein 
wird, als in der Zeit der eſoteriſchen Latinität der respublica christiana. Nicht 
Diejenigen ſind Phantaſten, welche an die Möglichkeit und Nothwendigkeit ſolcher 
Entwickelungen glauben und daran zu ihrem Theil arbeiten, ſondern Diejenigen, welche 
die Augen vor der greifbaren Realität und der Heilſamkeit derſelben verſchließen. 

Von der „Aſtronomiſchen Geſellſchaft“ und ihrem ſtillen vorſorglichen Wirken iſt 
noch kurz zu berichten, daß es derſelben mit ihren wenig mehr als 300 Mitgliedern 
in den 20 Jahren ihrer bisherigen Wirkſamkeit auch gelungen iſt, ein Capital von 
nahezu 50000 Mark anzuſammeln, von welchem ſie demnächſt etwa 20000 Mark 
für die abſchließende Bearbeitung und die Veröffentlichung der Ergebniſſe ihres erſten, 
oben erläuterten, größeren Unternehmens zu verwenden beabſichtigt. 


Nachdem in den vorangehenden Berichten ſowie in Vorſtehendem hauptſächlich 
die Forſchungs-Probleme und -Ergebniſſe im Bereiche der Kometen und im Bereiche 
der Fixſterne behandelt worden ſind, wollen wir nunmehr auch von den neueren 
unſer Planetenſyſtem betreffenden Arbeiten einige Mittheilungen machen und zunächſt 
den vorliegenden Bericht mit der kurzen Darlegung eines von Meyer (Genf) vor 
ganz kurzer Zeit veröffentlichten Reſultates hinſichtlich der ſogenannten Trennungs⸗ 
linien in den Saturnsringen beſchließen. 

Es iſt eine feſtſtehende und einleuchtende Thatſache, daß die Anziehungen, welche 
die Planeten oder die Trabanten innerhalb eines und deſſelben engeren Syſtems auch 
auf einander ausüben, allmälig zu um ſo ſtärkeren Geſammtwirkungen anwachſen, in 
je einfacheren, jo zu ſagen rhythmiſchen Verhältniſſen die Umlaufszeiten der betref- 
fenden Himmelskörper um das gemeinſame Centrum unter einander ſtehen. 

Eine öftere und regelmäßigere Wiederkehr einer und derſelben Stellung ſolcher 
Himmelskörper zu einander bedingt offenbar durch die Anhäufung von Wirkungen einer 
und derſelben Art ein augenſälligeres Erſcheinen von bedeutenden Geſammteffeeten. 
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Im Gebiete der Anziehungswirkungen oder ſogenaunten Störungen, welche die 
Planeten unter einander ausüben, iſt zuerſt von Kirkwood (Bloomington, Indiana) 
darauf hingewieſen worden, daß auch die Vertheilung der Bahnen der zahlreichen 
kleinen Planeten zwiſchen Mars und Jupiter die beſonders großen ſtörenden Wirkungen 
des letzteren Planeten deutlich darin erkennen läßt, daß in denjenigen Entfernungen 
von der Sonne in dem Raume zwiſchen der Bahn des Mars und des Jupiter, in 
welchen Umlaufszeiten ſtattfinden müßten, die ein ſehr einfaches Zahlenverhältniß 
zu der Umlaufszeit des Jupiter haben, größere Lücken vorhanden ſind. An dieſen 
Stellen haben eben die Störungswirkungen des Jupiter die ſtärkſten Geſtaltänderungen 
der Bahnen hervorgebracht und dadurch dieſe Räume relativ leer gemacht. 

In ähnlicher Weiſe hat nun W. Meyer, einem Hinweiſe von Kirkwood folgend, 
die Störungswirkungen in Betracht gezogen, welche die Saturns-Trabanten auf die 
Maſſenvertheilung innerhalb des Ringſyſtems des Saturns haben müßten, wenn 
man von letzterem Syſtem annähme, daß es lediglich aus einer großen Zahl ſich 
frei um den Saturn bewegender Körper beſtehe, deren Geſammtheit nur in der 
großen Ferne in ein Gebilde von nahezu ſtetiger Begrenzung und Helligkeit zuſam⸗ 
menzufließen ſcheine. 

Meyer's Unterſuchung beſtätigt durchaus Kirkwood's Hinweis und zeigt darüber 
hinausgehend ſehr deutlich, daß alle diejenigen Stellen des Ringſyſtems, an welchen 
ſich größere Lücken der Maſſenvertheilung in Geſtalt von dunkeln Trennungslinien 
erkennen laſſen, zu ſolchen Abſtänden vom Saturnmittelpunkte gehören, in denen ein 
ſehr einfaches Verhältniß der Umlaufszeiten frei bewegter Theilchen zu den Umlauſßs⸗ 
zeiten der dem Ringe nächſten Trabanten ſtattfinden müßte. 

Es bleibt näher zu unterſuchen, wie die Folgerungen, welche ſich aus dieſem 
Nachweiſe ergeben würden, ſowohl zu anderen Eigenthümlichkeiten der Störungs⸗ 
wirkungen innerhalb der Trabanten-Syſteme, als zu den Beſonderheiten der Geſtal⸗ 
tungs- und Bewegungszuſtände des ganzen Ringſyſtems, ſowie zu den Veränderungen 
innerhalb deſſelben ſich verhalten. W. Foerſter. 
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Für den Aufſchwung, welchen die Erdkunde in den letzten drei Luſtren genommen 
hat, ſind charakteriſtiſch vor Allem die engen Beziehungen zu den Naturwiſſenſchaften, 
die vielleicht hier und da zu ſtark betont werden, aber als ein natürlicher Rückſchlag 
anzuſehen ſind gegenüber der lange Zeit herrſchend geweſenen ultraritter'ſchen Richtung, 
welche nicht ohne Schuld des Meiſters ſelbſt die Erdkunde zur Dienerin der Geſchichte 
herabgewürdigt hatte. Es will ſcheinen, als mache fich bereits auch wieder eine Mil- 
derung der zu einſeitigen Betonung des naturwiſſenſchaftlichen Charakters der Erdkunde 
geltend, wenigſtens iſt die Anerkennung und das Studium, deſſen ſich heute Karl 
Ritter wieder erfreut, ein weit gründlicheres, als noch vor wenigen Jahren. Jeden⸗ 
falls iſt die geographiſche Forſchungsmethode in der Neuzeit durch von den Natur⸗ 
wiſſenſchaften ausgegangene Forſcher in hohem Grade gefördert worden. Namentlich 
find in dieſer Hinſicht die Verſuche zur Schaffung einer geographiſchen Syſtematik 
zur Gliederung der Gegenſtände geographiſcher Forſchung nach Familie, Gattung und 
Art hervorzuheben, die für Lehrzwecke nicht hoch genug angeſchlagen werden können. 
So claſſificiren wir jetzt die Meere als Oceane, Mittelmeere und Randmeere, die 
Seen, die Flüſſe, die Küſten u. |. w. Namentlich hat Peſchel auf dieſem Gebiete 
anregend gewirkt, wenn auch der von ihm am weiteſten durchgeführte und am beſten 
begründete Verſuch einer Claſſification der Inſeln ſchon bis nahe an den Anfang 
dieſes Jahrhunderts bis auf Leopold von Buch und Friedrich Hoffmann zurück— 
reicht. Neuerdings hat Alfred Kirchhoff Peſchel's Eintheilung der Inſeln eine 
erneute Prüfung und Weiterbildung angedeihen laſſen, welche dieſe Frage in der 
That zu einem Abſchluſſe gebracht zu haben ſcheint, wenigſtens dürfte dem Verſuche 
Dr. F. G. Hahn's, in ſeinen Inſelſtudien an Stelle dieſer im Laufe von Jahrzehnten 
entwickelten Eintheilung eine völlig neue zu ſetzen, kaum allgemeiner Beifall gezollt 
werden. In Bezug auf Weite des Blicks und Gründlichkeit der Forſchung muß dieſen 
Studien, auf die wir hier nur flüchtig hinweiſen können, allerdings das höchſte Lob 
geſpendet werden, aber es werden die orographiſchen und geologiſchen Verhältniſſe, 
auf welche ſich dieſe Eintheilung gründet, zu weit zurückverſolgt, als daß die ver— 
ſchiedenen Inſelgebilde, welche ſomit, nur weil fie einem angenommenen gleichartigen, 
aber ſehr fern liegenden geologiſchen Vorgange ihren Urſprung verdanken, als Indivi⸗ 
duen einer Art oder Arten derſelben Gattung aufgefaßt werden, wirklich nach der 
Geſammtheit ihrer geographiſchen Verhältniſſe neben einander zu ſtellen wären. Wie 
für den Geographen der geſammte Habitus eines Gewächſes viel wichtiger iſt als die 
Blüthe, welche ihm feinen Platz im Syſtem anweiſt, jo möchte ich auch den Claſſifications⸗ 
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verſuch Dr. Hahn's als zu wenig geographiſch bezeichnen. In ſeiner großen, die bei 
Weitem größere Zahl der Inſeln umfaſſenden Claſſe der tektoniſchen Inſeln vereinigt 
Dr. Hahn ſo verſchiedenartige Inſeln wie Madagaskar, Sumatra, die kleinen Antillen, 
die Liparen, Santorin u. a.: lediglich weil dieſelben den Bewegungen und Falten⸗ 
bildungen der feſten Erdrinde als letzte Urſache ihren Urſprung (vielleicht) verdanken. 
Weit geographiſcheren Charakter trägt das ebenfalls nach genetiſchem Princip auf⸗ 
gebaute Inſelſyſtem Kirchhoff's. Wir unterſcheiden nach demſelben nur zwei Claſſen, 
Feſtlandsinſeln und urſprüngliche Inſeln; erſtere, ſei es durch Sinken des Landes, ſei 
es durch Meereseroſion, abgelöſte Bruchſtücke eines Feſtlandes, letztere, wenn auch zu⸗ 
weilen dem Feſtlande ſehr nahe gelegen, doch niemals mit demſelben feſt verbunden 
geweſen. Wenn wir die Feſtlandsinſeln dann wiederum in Abgliederungs- und in Reſt⸗ 
inſeln zerlegen, fo dürfte vielleicht dieſe letztere Unterabtheilung bald von der fort⸗ 
ſchreitenden Forſchung beſeitigt werden. Schon jetzt erlaubt uns dieſe nicht mehr, 
Madagaskar als Reſt eines ehemals ſelbſtändigen, durch Unterſinken verkleinerten Feſtlandes 
anzuſehen, wir haben es vielmehr, und vielleicht ähnlich auch Neu-Seeland in Bezug 
auf Auſtralien als ein vom afrikaniſchen Continente in früherer Zeit abgegliedertes 
Stück zu betrachten. Allerdings unterliegt die Pflanzen⸗, aber noch mehr die Thier⸗ 
welt ſolcher Inſeln oft einer raſchen Verarmung, aber ſelten werden ſich die Bes 
ziehungen zu ihrem Flachlande gänzlich verwiſchen. Auch in ihrem geologiſchen Baue, in 
ihren Umriſſen und ihrem Relief wird ſich die, das meiſt nahe Feſtland charakteriſirende 
Mannigfalt erkennen laſſen, obwohl es, wie das Beiſpiel der nordfrieſiſchen Halligen 
zeigt, auch Feſtlandsinſeln von durchaus einförmigem geologiſchen Baue giebt. Die 
urſprünglichen Inſeln verfallen ihrer Entſtehung nach in vulkaniſche Inſeln, welche 
durch zunächſt unterſeeiſche nur oder überwiegend Lavamaſſen ausſtoßende vulkaniſche 
Ausbrüche im offenen Meere aufgebaut werden, in Aufſchüttungsinſeln und in nicht 
vulkaniſche Hebungsinſeln. Einförmigkeit des geologiſchen Baues, ja meiſt auch be⸗ 
ſtimmte Formen der Umriſſe, kennzeichnen alle urſprünglichen Inſeln, ſie beſtehen ent⸗ 
weder aus vulkaniſchem Geſtein, aus Korallenkalk oder marin⸗alluvialen Ablagerungen. 
Die Aufſchüttungsinſeln ſind meiſt Bauten der Korallen, welche die Brandung durch am 
Rande abgelöſte Stücke, Muſcheln, Sand u. ſ. w. zu Inſeln erhöht hat, doch können auch 
auf andere Weiſe allerdings meiſt in der Nähe der Feſtlandsküſten Inſeln aufgeſchüttet 
werden. Am wenigſten zahlreich ſind jedenfalls die nicht vulkaniſchen Hebungsinſeln; 
meiſt kleine, landnahe Eilande, die aus Sandbänken und unterſeeiſchen Klippen dadurch 
zu wirklichen Inſeln werden, daß ſich das Land „hebt“, mag nun wirklich ein Auſ— 
ſteigen des Landes ſtattfinden oder mag ſich der Meeresſpiegel örtlich ſenken in Folge mit 
abnehmender Höhe und Maſſe des Landes geminderter Anziehungskraft deſſelben auf das 
Waſſer. Beiſpiele derartig neu gebildeter Inſeln finden ſich an der ſchwediſchen Oſtſee⸗ 
küſte, bei Nowaja Semlja und anderwärts. Die Lebewelt aller urſprünglichen Inſeln 
muß von den Feſtlanden eingewandert ſein, nicht nothwendig aber von den zunächſt 
liegenden, ſondern von denjenigen, mit welchen fie durch Luft- oder Meeresſtrömungen 
im regſten Verkehre ſtehen. Es werden aber immer nur glückliche Zufälle ſein, welche 
entlegenen Inſeln lebensfähige Samen und Organismen zuführen; alle urſprünglichen 
Inſeln werden daher eine arme, aber meiſt bunt zuſammengewürfelte Flora und Fauna 
haben, die älteren und hohen werden etwas begünſtigter erſcheinen als jüngere und 
flache, erſtere können unter Umſtänden dann eine Flora in die Gegenwart retten, die 
auf dem Feſtlande, von welchem ſie urſprünglich ſtammt, bereits verſchwunden iſt. 
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Urſachen der Wanderungen der Eskimos. 


Hatten wir es oben mit dem fördernden Einfluß der Naturwiffenſchaften zu thun, fo 
handelt es ſich bei der ſchon in einem früheren Berichte erwähnten Forſchungsreiſe von 
Dr. Fr. Boas nach dem arktiſchen Archipel von Nordamerika um einen Verſuch eines 
der ſchwierigſten im echt Ritter'ſchen Geiſte und aus dem Studium Ritter's heraus— 
geſtellten Probleme, deſſen Löſung unter den verhältnißmäßig einfachen Verhältniſſen 
des hohen Nordens und ſeiner Bewohner eher anzubahnen fein dürfte, um beſtimmte 
Nachweiſe der Beziehungen der Landesnatur zu den Geſchicken, der Lebensweiſe, dem 
Eharakter u. ſ. w. eines noch auf tiefer Culturſtufe ſtehenden Volkes. Dr. Boas hat, 
bevor er ſich auf der „Germania“, welche die deutſche Polarſtation am Cumberlandſund 
zurückzubringen beſtimmt iſt, im Juni einſchiffte, noch einige Ergebniſſe feiner vorberei⸗ 
tenden Studien veröffentlicht, in welchen er die Frage klar zu legen ſucht, ob die von 
den Polarſorſchern in höheren, jetzt nicht mehr von den Eskimos bewohnten Breiten 
nachgewieſenen Reſten ehemaliger Wohnſtätten dieſen angehörten und warum ſie ſüdlichere 
Breiten aufgeſucht haben. Dr. Boas weiſt nach, daß jene Reſte alter Wohnſtätten, 
Gräber, Knochenreſte erlegter Thiere u. ſ. w., welche die Polarforſcher in jetzt völlig 
menſchenleeren Einöden des hohen Nordens bis jenſeits des 76. ja am Robeſoncanal 
faſt bis zum 82. Parallelkreis gefunden haben, während Eskimos jetzt nur an einigen 
Punkten bis zum 75., am Smithſund bis zum 79. vorkommen, in der That von den 
Eskimos herrühren, daß aber die Schlüſſe, welche man aus dieſem ihrem Zurückweichen 
auf eine Aenderung des Klimas und der Eisverhältniſſe jener Gegenden gezogen hat, ſich 
nicht begründen laſſen. Es zeigt ſich namentlich, daß Gegenden, welche früher von ihnen 
bewohnt wurden, nach einer Periode langer Verödung gelegentlich wieder beſiedelt werden 
und daß die Eskimos überhaupt, ganz abgeſehen von ihren Sommerwanderungen, ihre 
Wohnſitze häufig ändern. Als wichtigſten Grund dieſer Wanderungen haben wir die 
Gunſt oder Ungunſt der Jagdverhältniſſe namentlich der Seehundsjagd anzuſehen und 
inſofern ungünſtige Eisverhältniſſe oder zu ſtarke Verſolgung der Thiere dieſe aus einer 
Gegend vertreibt, wird dieſelbe auch für die Eskimos unbewohnbar. Da man auch ſchon 
zahlreiche Eskimos erfroren in ihren Hütten gefunden hat, ſo iſt auch periodiſche Un⸗ 
gunſt des Klimas, etwa durch Eisanhäufungen verurſacht, als einer der Anläſſe dieſer 
Wanderungen anzuſehen. Uebrigens dürfen wir noch aus der Häufigkeit der Hütten⸗ 
reſte nicht auf eine viel dichtere Bevölkerung ſchließen, weil bei vielen Stämmen die 
Hütte, in welcher ein Menſch geſtorben iſt, verlaſſen und dafür eine neue gebaut wird. 
Auch unfreiwillige Wanderungen auf ſich losreißendem Eiſe kommen vor. Es genügen 
alſo die gut beobachteten Thatſachen durchaus, um die Schwankungen der Polargrenze 
der Menſchenverbreitung zu erklären. Es verhält ſich mit derſelben ganz ähnlich wie 
mit der Pflanzen- und Thierverbreitung: es giebt ein Uebergangsgebiet, in welchem die 
Vertreter der organiſchen Welt zeitweilig vordringen, zeitweilig zurückgedrängt werden. 
Wie eine lange Reihe günſtiger Jahre z. B. die Baumgrenze vorrücken macht, bis ein 
oder mehrere kalte Jahre die Bäume abſterben machen, ſo auch mit den Menſchen. 


Von den Polarſtationen und dem Handelswege nach Sibirien. 


Die Eisverhältniſſe der arktiſchen Meere waren bekanntlich 1882 in Folge der lang 
andauernden Nordweſt⸗, Nord- und Nordoſtwinde, welche die Eismaſſen der höchſten 
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Breiten gegen die Feſtlande hintrieben, die den arktiſchen Pol unter 709% der Breite 
als nur wenig durchbrochener Ring umſchließen, ſehr ungünſtige. Sie erlaubten nicht, 
alle Polarſtationen an der vorher beſtimmten Stelle oder rechtzeitig zu errichten. So 
iſt es z. B. nicht möglich geweſen, an den ruſſiſchen Stationen an der Malo Karma⸗ 
kulskybucht auf Nowaja Semlja 72° 30“ nördl. Br. und zu Sagaſtyr an der Lena⸗ 
mündung die regelmäßigen Beobachtungen am 1. September zu beginnen und die 
ruſſiſche Geographiſche Geſellſchaft hat daher um Mittel zur Fortſetzung der Beob⸗ 
achtungen ſür noch ein Jahr nachgeſucht; gleichzeitig werden noch zwei neue Stationen, 
zu Meſen und Obdorſk (unter dem Polarkreiſe) in Thätigkeit treten, um Nowaja 
Semlja mit dem inner-ruſſiſchen Beobachtungsnetze zu verbinden. Von Sagaſtyr 
liegen ſchon Nachrichten vor, nach welchen im Januar und Februar dort eine Mittel- 
temperatur von 50% C. herrſchte, d. h. eine jo grauſige Kälte, wie fie in dem berüch⸗ 
tigten Jakutzk, ja ſelbſt in dem neuerdings als noch kälter erkannten Werchojansk 
(unter dem Polarkreiſe) nicht vorzukommen ſcheint. Wie wir nach dem Bekannt⸗ 
werden der Beobachtungen von Werchojansk den winterlichen Kältepol von Jakutzk 
etwas nach Norden vorſchieben mußten, ſo wird er jetzt vielleicht noch etwas ver⸗ 
ſchoben oder wenigſtens das Gebiet größter Winterkälte etwas weiter ausgedehnt 
werden müſſen. Nach unſerer bisherigen Kenntniß erreicht in Werchojansk die Winter⸗ 
kälte ſowohl in Bezug auf die Mitteltemperaturen wie auf die abſoluten Minima das 
höchſte Maß. Von Mitte November an bis gegen Ende März liegt die Temperatur 
ſtets unter dem Gefrierpunkte des Queckſilbers, im Januar beträgt fie ſogar — 490 C. 
(in Jakutzk blos — 42,8 o C.), und fo iſt dort ein Kältemaxrimum von — 63,2 C. 
(gegen — 6206. in Jakutzk) beobachtet worden. Wenn auch im Gegenſatze dazu 
die Wärme in dem kurzen Sommer ſehr groß iſt und Wärmemaxima von 300 C., 
die ſchon bei uns ſelten ſind, vorkommen, ſo ſind doch ſelbſt im Sommer Nachtfröſte 
nicht ausgeſchloſſen und bei einer mittleren Sommerwärme von 13,5 C. (ungefähr 
gleich derjenigen der Geſtadeländer des Bottniſchen Meerbuſens) iſt an Ackerbau, der 
doch in Jakutzk noch möglich iſt, nicht zu denken, nur etwas Gemüſebau wird getrieben. 
Dennoch liegt Werchojansk noch innerhalb der Waldgrenze, aber die Wälder beſtehen 
nur mehr aus Lärchen mit einigen Weidenarten, Pappeln und Birken, die Tannen und 
Kiefern ertragen das Klima nicht. Ein dreifacher Renthierpelz iſt kaum im Stande, 
das Blut vor dem Erſtarren zu ſchützen, jeder Athemzug bringt ein unerträgliches krank⸗ 
haftes Gefühl in der Kehle und in der Lunge hervor. Den Pferden platzen die Hufe vor 
Kälte und ſelbſt die Renthiere, die Bewohner des Hochnordens, ſuchen in den Wäldern 
Zuflucht, der Athmungsproceß von Menſchen und Thieren hüllt eine Karawane von 
Reiſenden in eine dicke blaue Wolke, ſelbſt ein Rabe, welcher langſamen Fluges die 
Luft durchſchneidet, läßt einen dünnen federgleichen Dampfſtreifen hinter ſich. 

In dieſer Hinſicht ſind die Leiden der opfermuthigen Beobachter der Station 
von Sagaſtyr weit größer als an anderen, wenn auch in beträchtlich höheren Breiten 
gelegenen Stationen. An der ſchwediſchen Station auf Cap Thordſen am Eisfjord 
Spitzbergens (mehr als 10% weiter nördlich), von welcher ſoeben die erſten Nach⸗ 
richten eingelaufen ſind, war der Winter ſehr mild und erreichte die größte Kälte nur 
35,5 C. Die Beobachtungen ſind ſtreng nach der internationalen Vereinbarung 
durchgeführt, auch magnetiſche und hydrographiſche Studien ſind vorgenommen worden, 
und bei geſunder Nahrung, häufigen Bädern und ſteter Körperübung war der Ge- 
ſundheitszuſtand ſtets ein günſtiger. Auch die Jagd auf Schneehühner, Renthiere, 
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Füchſe und dergleichen war ziemlich erfolgreich. Aehnlich günſtig lauten die Berichte 
der nunmehr wieder heimgekehrten Oeſterreicher von Jan Mayen. 

Die, wie von allen Seiten gemeldet wird, ſehr günſtigen Eisverhältniſſe dieſes 
Sommers, die in den engſten Beziehungen zu dem im Norden ſo milden Winter 
ſtehen, beide wohl hervorgerufen dadurch, daß im vorigen Sommer große Eismaſſen 
nach Süden getrieben und abgeſchmolzen ſind, waren dieſen nördlich von Europa 
gelegenen Polarſtationen ſehr günſtig, und es ſind deshalb für dieſen Sommer neue 
Hoffnungen auf Entwickelung des Handelsweges nach Sibirien zu hegen. Bekanntlich 
hat die holländiſche Regierung vor Kurzem den von Nordenſkjiöld beanſpruchten 
Preis von 30 000 Gulden, welchen dieſelbe 1596 auf die Auffindung eines Handels— 
weges um den Nordrand der Alten Welt ausgeſetzt hatte, verweigert, weil Norden= 
ſtjiöld eben keinen Handelsweg entdeckt habe. Man wird dieſer Anſchauung um jo 
mehr zuſtimmen müſſen, als wir ſelbſt von der Bahnung eines regelmäßigen See⸗ 
handelsweges von Europa nach den Mündungen des Ob und des Jeniſſei noch 
weit entfernt find. Einzelnen Dampfern iſt es zwar gelungen, in einem Sommer 
vom Ob oder Jeniſſei ſibiriſche Erzeugniſſe, namentlich Getreide zurück zu bringen, 
ja Capt. Schwanenberg hat ſogar ein kleines, auf dem Jeniſſei gebautes Fahr⸗ 
zeug auf dem Seewege nach St. Petersburg geführt, aber im Allgemeinen iſt bisher 
weit mehr von Mißerfolgen zu berichten, und es iſt zu fürchten, daß weitere Miß⸗ 
erfolge überhaupt zum Abbrechen dieſer Verſuche zwingen werden. Der bekannte 
Sibiriakoff allein hat bisher ſchon dafür gegen 1¼ Millionen Mark geopfert. 
Dennoch macht derſelbe dieſen Sommer noch einmal die energiſchſten Anſtrengungen, 
ſein Ziel zu erreichen und hat nicht weniger als drei Dampfer zu dieſem Zwecke aus⸗ 
gerüftet. Der Dampfer „Nordenſkjiöld“, welcher im vorigen Sommer nicht einmal 
Nowaja Semlja zu erreichen vermochte, iſt für die Jeniſſeimündung beſtimmt, um 
von Saſtororski eine Ladung zu holen. Ein zweiter Dampfer „Obi“ ſoll nach dem 
Jeniſſei gehen, um dort Ladungen von Jeniſſeisk zur überſeeiſchen Ausfuhr nach 
Saſtororski zu bringen; ein dritter endlich ſoll an der Yugorſtraße oder noch beſſer 
(weil die breitere Kariſche Pforte langer und früher eisfrei iſt) auf dem ſüdlichen 
Nowaja Semlja eine große Waarenniederlage errichten, von wo dieſelben, falls es 
im Sommer nicht zur See möglich iſt, im Winter durch Samojeden auf Schiffen 
nach Obdorsk befördert werden ſollen. Letzterem Plane dürfte am eheſten praktiſcher 
Erfolg verheißen werden. Auch der bekannte Moskauer Großhändler Baron Knoop 
will ſeinen Dampfer „Louiſe“ noch einmal nach dem Jeniſſei ſchicken. Sollten auch 
in dieſem ſo anſcheinend günſtigen Sommer keine Erfolge erzielt werden, ſo wird 
unzweifelhaft ein Stillſtand eintreten, bis die wachſende Entwickelung Sibiriens, deſſen 
derjenigen Rußlands meiſt gleichartigen Maſſengütern die jetzt von Katharinenburg 
her weiter vorrückende Eiſenbahn nicht genügen wird, zu neuen Verſuchen zwingen wird. 


Przewalski. 


Die Zeitungen melden ſoeben, daß dieſer berühmteſte und verdienteſte unter den 
zahlreichen ruſſiſchen Reiſenden, welche zur Aufhellung der Räthſel Aſiens (und zur 
Ausbreitung ruſſiſcher Herrſchaft und Einfluſſes) ſoviel beigetragen haben, im Begriff 
ſteht, eine vierte, die früheren an Ausdehnung und Erfolg zu übertreffen beſtimmte 
Reiſe nach Tibet anzutreten. Da gleichzeitig auch der erſte Band des die dritte Reiſe 
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behandelnden Werkes erſchienen ift, ſo ſcheint es lohnend, einen Blick auf die bisherigen 
Leiſtungen dieſes Mannes zu werfen, den wir als den bedeutendſten Mitarbeiter 
unſeres Ferdinand v. Richthofen anzuſehen haben. Przewalski's Reiſen gingen 
meiſt von den ruſſiſchen Grenzpoſten von Zaiſſansk oder Kiachta aus und waren nach 
dem Tarim, dem Lob-Noor, dem Kuku-Noor, den Quellen des Hwangho und 
Vanktſekiang und Tibet gerichtet. Die erſte dauerte faſt drei Jahre, 1870 bis 1873, 
und hatte ihn ſeinem Ziele Lhaſa auf ſieben Tagereiſen nahegeführt; auf der zweiten, 
1876 bis 1877, entdeckte er den Lob-Noor; auf der dritten, 1879 bis 1880, drang 
er wiederum bis auf 267 km gegen ſein Ziel, Lhaſa, vor. Przewalski, an 
welchem wir ebenſo ſehr vielſeitige gründliche Vorbildung, wie Umſicht, Ausdauer und 
bhyſiſche Leiſtungsfähigkeit bewundern müſſen, hat ſehr wichtige Bauſteine zu dem mit 
wunderbarem Scharfſinne und greifbarer Klarheit von Ferdinand b. Richthofen ent= 
worfenen Bilde Centralafiens geliefert. Er hat ein Ländergebiet zum Theil zum 
erſten Male durchſtreift, welches dem Fünfzehnfachen des Deutſchen Reichs entipricht, 
er hat in Inneraſien einen Weg von 23 530 km, d. h. mehr als die Hälfte des 
Erdumfanges zurückgelegt und davon 12 125 km topographiſch aufgenommen. Die 
Lage des Lob-Noor, die Umriſſe des Kuku-Noor, die Topographie der ſumpfigen 
Hochebene von Zaidam find von ihm feſtgeſtellt worden, und mehr als 200 Höhen⸗ 
meſſungen laſſen uns das ſüdliche Centralaſien wirklich als eine Aneinanderreihung 
ungeheurer Tafelländer erſcheinen, welche von mächtigen Gebirgsketten umſäumt werden. 
Durch ihn hat ſich Nord-Tibet erſt mit Sicherheit als aus 3500 bis 4500 m hohen 
Tafellandern beſtehend und von 5000 bis 6000 m hohen Gebirgsketten durchzogen 
herausgeſtellt. Durch ihn erſt haben wir den Altyn-Dagh, den Nan-Schan, den 
Tan⸗la und die von ihm nach Humboldt und Ritter benannten Ketten kennen 
gelernt. Und wie wunderbar iſt auch unſere ſonſtige Kenntniß dieſer Länder be⸗ 
reichert worden! Er hat uns über die innere Grenze aufgeklärt, bis zu welcher die 
regenbringenden Monſune reichen, er lehrt uns die ungeheuerliche Trockenheit dieſer 
inneren Tafelländer kennen, ihre großartigen Temperaturſprünge, bei denen das 
Thermometer zuweilen in 10 bis 12 Stunden von — 300 C. auf 42096. ſteigt, 
ohne daß aber die Geſundheit des Menſchen dabei beſonders litte. Er ſchildert uns 
Richthofen's Beobachtungen in Nordchina gewiſſermaßen an der Quelle jener 
Erſcheinungen beſtätigend, die Staubwirbelſtürme dieſer Länder. Die bedeutenden 
Wärmeunterſchiede, die Sommerregen und die häuſigen ſtets heftigen Stürme erweiſen 
ſich dort, ſeit die Gletſcher in Folge der zunehmenden Trockenheit bis auf geringe 
Reſte geſchwunden ſind, als die wichtigſten Bildner der Oberflächenformen, die Stürme 
ſetzen größere und kleinere Bruchſtücke der Felſen in Bewegung, reiben und zerkleinern 
ſie, ſchleifen damit die anſtehenden Felſen ab, und ſo verwandeln dieſe Kräſte die 
Gebirge in mit Kieſeln oder feinerem Kies bedeckte Plateaus. Die zu feinem Staub 
zerriebenen und von den Stürmen davongetragenen Maſſen liefern die Elemente 
zur Bildung des Löß, jener lehmartigen, unter dem Einfluß des atmoſphäriſchen 
Waſſers ſich verhärtenden Maſſen, welche die Thäler und Mulden ausfüllen und die 
gebrochenen Linien der Gebirge in ausgedehnte Landſchaften wie unter einen Mantel 
verſchwinden machen, wo nicht die Flüſſe ihrerſeits wiederum in dieſe Lößmaſſen ſteil⸗ 
wandige Thäler und Schluchten reißen. — Przewalski hat uns aber auch als 
tüchtiger Kenner der organiſchen Welt und geſchickter Jäger die Pflanzen⸗ und Thier⸗ 
welt Inneraſiens erſchloſſen und eine Fülle neuer Entdeckungen gemacht. Er hat das 
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wilde Kameel und das wilde Pferd dort nachgewieſen, er ſchildert uns den rieſigen 
Ya im Urzuſtande und die einzige Erſcheinung, den Menſchen kaum kennende und 
fürchtende Heerden von weidenden Thieren, die in bunteſter Miſchung aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Gattungen und Arten zuſammengeſetzt find. Auch Völker hat er uns 
vorgeführt, die man nicht einmal oder nur dem Namen nach kannte. 


Zuſtände im ägyptiſchen Sudan. 


Seit zwei Jahren bereits wüthet in Kordofan und den angrenzenden Gebieten 
der Aufſtand des Mahdi, welcher die Beſeitigung der ägyptiſchen Herrſchaft im Sudan 
bezweckt und dieſelbe auch anſcheinend, da alle Verſuche, den Aufſtand niederzuwerfen, 
ſcheitern, aufs Furchtbarſte bedroht. Das in Aegypten ſelbſt der Auflöſung nahe 
Reich Mehemet Ali's macht hier im Süden, wo auch gegen Abeffinien ſo ſchwere 
Niederlagen zu verzeichnen ſind, eine gefährliche Kriſis durch, über deren einzelne 
Phaſen nur ſpärliche Nachrichten in die Außenwelt gelangen. Die neueſte derſelben, 
welche die Räumung des erſt 1874 eroberten Darfor meldet, läßt ein grelles Schlag— 
licht auf die wahre Sachlage fallen, und da auch bereits im Gebiete des Blauen Nil 
die ägyptiſchen Beſatzungen weiter zurück gezogen find, fo müſſen die Aequatorial⸗ 
Provinzen, in welchen namentlich unſer Landsmann Emin Bey ſo viel Gutes 
geſchaffen hat, ebenfalls als in hohem Grade bedroht erſcheinen. Damit würde aber 
auch der Fortgang der von dort aus immer neue Gebiete erſchließenden Forſchungs⸗ 
reiſen erſchwert, wenn nicht unmöglich werden. Gewiß iſt wenig Grund vorhanden, 
die ägyptiſche Verwaltung, namentlich wo ſie in muhamedaniſchen Händen liegt, als 
eine ideale zu bezeichnen, denn wenn wir auch nicht mehr an die Scheußlichkeiten 
erinnern wollen, unter welchen dieſelbe eingeführt wurde, an die Sclavenjagden, durch 
welche ganze Stämme vernichtet, an die ſchamloſen Bedrückungen, durch welche ſie 
ihrer Heerden, meiſt ihrer einzigen Subſiſtenzmittel, beraubt wurden, ſo werden doch 
noch heute von den meiſten eingeborenen Statthaltern europäiſche Reiſende gefürchtet 
und nicht ſelten in ihren Bewegungen gehemmt, weil fie ein Kundwerden ihrer Be— 
drückungen, ihrer Theilnahme am Sclavenhandel fürchten. Immerhin aber iſt die 
ägyptiſche Herrſchaft gegenüber den früheren Zuſtänden als ein Segen zu betrachten, 
durch welche, ſelbſt wenn die zahlloſen kleinen Stämme und Häuptlinge einmal aus⸗ 
nahmsweiſe in Frieden mit einander lebten, Forſchungsreiſen und der geſammte Ver— 
kehr in ähnlicher Weiſe gehemmt wurde, wie bei uns durch unſere Kleinſtaaterei zum 
Theil noch heute. Emin Bey ſelbſt, Gordon Paſcha, Geſſi und andere ägyp— 
tiſche Statthalter im Sudan haben unſere Kenntniß bedeutend erweitert und vertieft, 
namentlich aber haben wir Dr. Junker, einem engeren Landsmanne Georg 
Schweinfurth's, in den letzten Jahren ſehr viel zu verdanken. Seit Anfang 1880 
weilt dieſer Forſcher in Innerafrika und hat Schweinfurth's Forſchungen im 
Uellegebiet namentlich weiter geführt. Als wichtigſtes Ergebniß dürfte wohl die Ent⸗ 
deckung des Nepoko anzuſehen ſein, eines größeren Fluſſes, in welchem wir den Ober— 
lauf des Aruwimi, eines von Stanley entdeckten großen Zufluſſes des Congo zu 
ſehen haben, über den wir vielleicht von Stanley ſelbſt in nicht ferner Zeit weitere 
Aufſchlüſſe zu erwarten haben, indem dieſer kühne Entdecker nach den neueſten Nach— 
richten ſich zu einer Dampferfahrt ſtromaufwärts vom Stanley-Pool womöglich bis zu 
den Stanley-Fällen rüſtet oder dieſelbe jetzt vielleicht ſchon angetreten hat. Ob die 
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Anficht Junker's, daß der Uelle der Oberlauf des Schari ſei, wirklich die richtige iſt, 
bedarf wohl noch weiterer Beſtätigung. Ein anderer erfolgreicher jugendlicher Forſcher, 
der Holländer Schuver, weilt ſeit 1881 im Gebiet des Blauen Nils, in den ſüdweſt⸗ 
lichen Grenzlandſchaften von Abeſſinien und auf der Waſſerſcheide zwiſchen dem Weißen 
und dem Blauen Nil. Seine Berichte, die eben (als Ergänzungsheft 72 zu „Petermann's 
Mittheilungen“) zur Beröffentlichung gelangt find, enthalten reizende, humoriſtiſch 
gewürzte Schilderungen aus dem Volksleben der Galla und Neger, zum Theil in Ge⸗ 
genden, die er als erſter Europäer betrat, neben ernſten wiſſenſchaftlichen Betrachtungen 
und Beobachtungen, Rückblicke über die culturhiſtoriſche Bedeutung des Islam und die 
Art ſeiner Verbreitung in Afrika, neben Verſuchen und Plänen, das Land dem Handel 
zu erſchließen. Es kann dies Heft als angenehmer Leſeſtoff allgemein empfohlen werden. 


Angra Pequena. 


Aus Südafrika kommt die nach Allem ſchier unglaubliche Kunde, ein deutſches 
Handelshaus habe eine Meeresbucht mit gegen 500 qkm Landumgebung angekauft, 
und die noch unglaublichere, die Reichsregierung habe die Erlaubniß zum Aufhiſſen 
der deutſchen Flagge gegeben. Borneo, Neuguinea und noch einige andere Länder 
waren uns zu ſchlecht, Samoa war unſeren Reichstagspolitikern, von denen einzelne 
dabei ihre Unwiſſenheit in überſeeiſchen und geographiſchen Fragen ſo herrlich haben 
leuchten laſſen, entweder zu ſchlecht oder zu koſtſpielig, oder möglicherweiſe England 
feindlich, oder, und darauf kam es am meiſten an, eine willkommene Gelegenheit, dem 
leitenden Staatsmanne einen Poſſen zu ſpielen: jetzt haben wir alſo (wenn wirklich?) 
Angra Pequena. Was bedeutet Angra Pequena? Es bedeutet eine an auf ungeheure 
Strecken ſchutzloſer Küſte in dieſe eingeſchuittene, zahlreichen Schiffen ſichere Ankerplätze 
bietende Bucht, die damit zu dem einzigen Aus⸗ und Eingangsthore für ein ausge⸗ 


dehntes Hinterland, Großnamaqualand, wird. Sie ſpielt ſo die gleiche Rolle wie die 


bekanntere Walfiſchbai für das Hereroland. Die Bucht ſelbſt bietet, wenn wir von 
den wohl nicht mehr ſehr reichen Guanolagern der beiden in derſelben liegenden kleinen 
Inſeln und ihrem außerordentlichen Fiſchreichthum abſehen, mit ihren aus faſt völlig 
vegetationsloſen Sanddünen gebildeten Ufern nichts, was zur Feſtſetzung anlocken könnte. 
Sie hat daher auch niemals eine beſondere Bedeutung gehabt. Ihren Namen „Kleine 
Bucht“ verdankt ſie den portugieſiſchen Entdeckern, ſchon im Beginne des 16. Jahr⸗ 
hunderts erſcheint fie unter demſelben auf den Karten. Abgeſehen alſo von der Be- 
deutung als Zufluchtshafen und Schiffsſtation kann nur das Hinterland der Angra 
Pequena größere Wichtigkeit verleihen. Großnamaqualand gehört zu den waſſer⸗ 
ürmſten, ödeſten Gegenden Afrikas, ift nur von wenigen tauſend eifrig Viehzucht 
treibenden, unabhängigen, wenig vermiſchten Hottentotten bewohnt, unter welchen ſeit 
faſt einem halben Jahrhundert deutſche Miſſionare der rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft 
mit Erfolg wirken. Für Viehzucht iſt das Land ziemlich gut geeignet; Ackerbau, an 
dem es, von ſchwachen Verſuchen bei einzelnen Miſſionsſtationen abgeſehen, bisher 
noch ganz fehlt, würde nur unter künſtlicher Bewaſſerung aus anzulegenden Sammel⸗ 
becken möglich ſein, dann aber auf Baumwolle und Weizen ſehr reich lohnen. Auch 
Anbau ſüdeuropliſcher Fruchtbäume dürfte Erfolg verſprechen. Immerhin könnten 
nur geringe Theile der Geſammtoberfläche angebaut werden, weil es an Regen und 
dauernd fließenden Flüſſen fehlt. An Quellen und Waſſer im Sande der zahlreichen 
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tief eingeſchnittenen Flußbecken fehlt es nicht, doch ſcheint eine Abnahme der Nieder⸗ 
ſchläge auch hier kaum mehr zweifelhaft. Eine wirkliche Regenzeit und zwar im 
Sommer, December bis April, in der Geſtalt von mit Oſtwind kommenden Gewitter⸗ 
regen hat nur das innere Gebirgsland, das Küſtengebiet iſt völlig regenlos, dort 
herrſchen nur in der Zeit von September bis Januar ſtarke kalte Nebel, wie wir ſie 
an der entſprechenden Gegend der Weſtküſte Südamerikas auch haben, an beiden durch 
eine die Küſte entlang ziehende kühle Meeresſtrömung hervorgerufen. Auch im Innern 
iſt die jährlich fallende Regenmenge ſehr verſchieden. Die Wärme ſteigt im Sommer 
bedeutend, im Winter kommen trotz der geringen Breite (24 bis 280 ſüdl. Br.) und 
Meereshöhe Fröſte vor, welche die europäiſchen Obſtbäume zuweilen ſchädigen. Die 
einheimiſche Vegetation an Holzgewächſen, namentlich hochſtämmigen, iſt aber dürftig; 
es herrſchen Saftſträucher und dürftig belaubte, dornſtarrende Bäume und Sträucher, 
namentlich Akazien vor. Der Hauptreichthum des Landes beſteht in ſeinen Kupfer⸗ 
erzen, um die es ſich zunächſt wohl allein handelt, und dieſe würden auch im Stande 
fein, eine dichtere Beſiedelung herbeizuführen. Fleiſch würde in Fülle vorhanden fein 
und auch den ſonſtigen Bedarf an Lebensmitteln würde das Land bald ſelbſt decken. 
Auch Straußenzucht, die jetzt im Caplande, das jährlich für 15 Mill. Fres. Straußen⸗ 
federn ausführt, ſo wichtig geworden iſt, verſpricht hier großen Erfolg, da der Strauß 
noch ſehr zahlreich vorkommt. Das Klima iſt überall ein geſundes, aber als Aus⸗ 
wanderziel würde dies Land doch nur wenig in Betracht kommen. Immerhin würde 
die Bedeutung dieſer Erwerbung eine weit größere werden können, als es auf den erſten 
Blick ſcheinen will. Namentlich wäre dies der Fall, wenn ſich einmal durch das bis jetzt 
noch wenig gekannte, zwar meiſt wüſte, aber doch überall im Boden Waſſer führende 
Innere Verkehrswege nach Transvaal bahnen ließen. Die Entfernung von den inneren 
Gebirgshängen bis zur Grenze von Transvaal beträgt nur etwa 700 bis 800 km. 
Transvaal kann jetzt nur durch die fieberſchwangere Delagoabai und um das ſtürmiſche 
Cap der guten Hoffnung mit Europa verkehren. Uebrigens hatte das Capparlament 
1876 ſchon die Beſitzergreifung auch Großnamaqualands beſchloſſen, die engliſche Re⸗ 
gierung hat aber ihre Zuſtimmung verweigert und es iſt nur die wichtigere Walfiſchbai, 
aber auch dieſe kaum mehr als nominell in Beſitz genommen worden. Bezeichnend iſt 
es aber, daß auf die deutſche Beſitzergreifung, ſo weit ſich bis jetzt urtheilen läßt, 
die deutſchen Miſſionare in keiner Weiſe eingewirkt haben, wie überhaupt bisher 
deutſche Miſſionare noch nie und nirgends zum Wohle des Mutterlandes, das ſie 
ausgeſchickt hat und unterhält, beizutragen bemüht geweſen ſind: recht ein Gegenſatz zu 
engliſchen und franzöſiſchen! Es iſt das ſchwer zu beklagen. Sollte es bei uns nicht 
möglich ſein, mit ächt chriſtlichem Sinn und Hingabe an die große Aufgabe der Bekehrung 
und Culturerziehung tief ſtehender Völker auch werkthätige Liebe zum Vaterlande zu ver⸗ 
binden? Es wirken jetzt nahe an 500 deutſche Miſſionare in fremden Erdtheilen, wovon 
nahe an 200 allein in Südafrika, 2½ Mill. Mark ſteuert die deutſche Nation zur 
Erhaltung und Fortführung des Miſſionswerkes bei. Und wer hat den Vortheil von 
dieſen Opfern, wer verſtärkt ſeine uns erdrückende Uebermacht mit den Erfolgen 
deutſcher Hingebung? England, allüberall England! Meint das deutſche Volk, daß dies 
naturnothwendig immer fo ſein müſſe? Theobald Fiſcher. 
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Die Anſchauung Faraday's über elektriſche Vorgänge. — Die Bedeutung des Potentials. — 

Die Auffaffung der elektriſchen und magnetiſchen Vorgänge an ſeiner Hand. — Die Kraftlinien 

und Kraftröhren. — Die internationale Zeitſchrift der elektriſchen Ausſtellung in Wien. — 
Betrachtungen über Photometrie. 


In der Art und Weiſe, wie die elektriſchen Vorgänge betrachtet werden, unter⸗ 
ſcheiden ſich die zwei Nationen, welche in der neueren Zeit das Gebiet der Elektricität 
hauptſächlich erweitert haben, die Engländer und die Deutſchen, weſentlich. Wir gehen 
immer noch aus von der Anziehung und Abſtoßung durch Wirkung in die Ferne, 
die Engländer halten ſich an die Vorſtellung Faraday's von Kraftlinien, die ſich 
durch den Raum erſtrecken und die Wirkungen von Punkt zu Punkt vermitteln. Ob 
eine Wirkung in die Ferne ohne Vermittlung eines zwiſchenliegenden Mittels möglich 
lei, iſt eine Frage, die in gelehrten und populären Abhandlungen in der letzten Zeit 
vielfach abgehandelt worden iſt. Aus der Thatſache, daß ſich die Planeten um die 
Sonne bewegen und aus den Geſetzen, welche Kepler für dieſe Bewegung aufgeſtellt 
hat, ergab ſich für Newton der Satz, daß ein Planet, der ſich um die Sonne 
bewegt, eine Beſchleunigung erhält, das heißt eine Vermehrung der Geſchwindigkeit in 
jeder Secunde, welche dem Quadrat der Entfernung umgekehrt proportional iſt. Was 
die Urſache dieſer Beſchleunigung betrifft, ſo erklärt ſich darüber Newton nicht („hypo- 
theses non fingo“), ſondern überläßt das ſeinen Leſern. Wir drücken den Satz von 
Newton ſo aus, daß wir ſagen, zwiſchen Sonne und Planet wirke eine Anziehung, 
Ae dem Quadrat der Entfernung umgekehrt proportional iſt, und betrachten dieſe 
Anziehungskraft oder Gravitation als Urſache der oben genannten Beſchleunigung; wir 
ind von Jugend auf gewöhnt, von einer Kraft zu ſprechen, die ohne Vermittlung 
von etwas Zwiſchenliegendem jene Bewegung hervorbringt. Es laſſen ſich aber mehr 
und mehr Stimmen hören, daß eine Wirkung in die Ferne ohne Vermittlung nicht 
denkbar ſei, daß bei der Einwirkung der Sonne auf die Planeten ein Zwiſchenmittel 
anzunehmen ſei, wie bei der Bewegung des Lichtes auf demſelben Wege. Licht und 
Warme, das ift jetzt allgemein anerkannt, pflanzen ſich durch Aetherſchwingungen von 
8 Quelle zum auffangenden Gegenſtande fort. Aetherſchwingungen, welche die Netz⸗ 
haut des Auges treffen, werden unmittelbar als Licht empfunden: wenn ſie photo⸗ 
aN bräparirtes Papier treffen, üben ſie chemiſche Wirkungen aus; wenn ſie 
je ven Gefühlsnerven ſich mittheilen, haben wir das Gefühl der Wärme; fallen ſie 
Bi 55 Thermoſäule, ſo erregen ſie einen galvaniſchen Strom. Jene Stimmen ſprechen 
4 Daher dafür aus, daß die Aetherſchwingungen auch bei der Beſchleunigung eines 
Körpers durch einen andern eine Rolle ſpielen. 

Wenn wir von Kräften ſprechen, welche die Urſachen der Bewegungen ſein ſollen, 
1 begeben wir uns auf das Gebiet des Ueberſinnlichen. Es hat ſich deswegen Robert 

ayer überhaupt gegen den Gebrauch des Begriffes Kraft in den Naturwiſſenſchaften 
ausgeſprochen und an feine Stelle die lebendige Kraft oder Energie geſetzt, welche der 
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Maſſe und dem Quadrat der Geſchwindigkeit proportional und daher direct meßbar 
iſt. Immerhin mag daneben die Kraft im mechaniſchen Sinne, d. h. die Maſſe multi⸗ 
plicirt mit der Beſchleunigung ſtehen bleiben, aber auch nur in dieſem Sinne. Als 
Erklärung der Bewegung darf die Kraft nicht dienen und kann ſie nicht dienen. Auf 
die Frage, warum die Planeten ſich um die Sonne bewegen, werden wir antworten, 
weil ſie von der Sonne Beſchleunigungen erfahren und haben damit den mechaniſchen 
Zuſammenhang zwiſchen dieſer Beſchleunigung und der Bewegung angedeutet; auf die 
weitere Frage, woher die Beſchleunigung komme, haben wir nach dem heutigen Stand⸗ 
punkte der Naturforſchung keine Antwort; wenn wir ſagen, weil Planet und Sonne 
ſich anziehen, ſo iſt damit nichts erklärt. 

Vom Standpunkte der Anziehung, d. h. der unvermittelten Wirkung in die Ferne, 
wurden die einfachſten elektriſchen Wirkungen von dem Franzoſen Coulomb betrachtet 
und dabei das Newton'ſche Geſetz anwendbar gefunden. Gauß hat daſſelbe Geſetz auf 
die Einwirkung magnetiſcher Theilchen angewendet, Weber mit einer Erweiterung auf 
die Einwirkung bewegter elektriſcher Theilchen. Dagegen ſtellt ſich der Engländer 
Faraday auf weſentlich andern Standpunkt. Er macht ſeine Experimente und 
bildet ſich auf Grund derſelben eine eigenthümliche Anſchauung, daß eine Menge 
Elektricität, die irgendwo angeſammelt iſt, nach allen Richtungen wirke, ſozuſagen 
Arme ausſtrecke, um Einfluß auf andere Körper zu gewinnen. Er ſpricht von 
Kraftlinien, die von jener Menge ausgehen und die Wirkung vermitteln, und denkt 
ſich dieſe Kraftlinien, im ganzen Raume ausgebreitet, offenbar als etwas wirklich 
Exiſtirendes. 

Eine Brücke zwiſchen beiden Anſchauungen bilden die Unterſuchungen von Gauß 
über das Potential. Betrachten wir z. B. den Einfluß der Erde auf einen Körper, 
der ſich frei bewegen kann. Er fällt in der Richtung der Verticalen, d. h. wenn wir 
uns der Einfachheit wegen die Erde als kugelförmig mit gleichförmig vertheilter 
Maſſe denken, längs des Halbmeſſers der Kugel. Jeder Halbmeſſer iſt Kraftlinie. 
Um den Körper längs einer Kraftlinie etwa um einen Meter zu heben, d. h. vom 
Mittelpunkte der Erde wegzubewegen, iſt eine beſtimmte Arbeit nöthig. Dieſe Arbeit 
iſt am größten an der Erdoberfläche, ſie nimmt nach oben und unten ab, nach oben, 
weil die Beſchleunigung des frei fallenden Körpers mit der Entfernung vom Erd— 
mittelpunkte abnimmt, nach unten, weil die auf den Körper einwirkende Maſſe kleiner 
wird, da ſich leicht nachweiſen läßt, daß auf einen Körper im Innern einer Kugel 
der Theil der Kugel nicht einwirkt, welcher zwiſchen der Oberfläche und einer durch 
den Körper gehenden concentriſchen Kugel liegt. Von allen Punkten einer mit der 
Erdoberfläche concentriſchen Kugel ausgehend hat man zur Hebung deſſelben Körpers 
um einen Meter dieſelbe Arbeit aufzuwenden, man nennt eine ſolche Fläche eine 
Niveaufläche oder eine Fläche gleichen Potentials. Denkt man ſich zwei Niveauflächen, 
bei der Erde zwei mit ihrer Oberfläche concentriſche Kugeln, ſo wird jeder ein be— 
ſtimmter Werth des Potentials zugeſchrieben und der Unterſchied der Potentiale 
beider Flächen iſt ein Maß für die Arbeit, die nöthig iſt, um einen Körper von der 
Fläche mit niedrigerem Potential zu der mit höherem zu ſchaffen. 

So lange wir nur die Anziehung der Erde betrachten, von anderen Kräften, 
insbeſondere Reibung, abſehen, iſt eine Arbeit, um einen Körper längs einer Niveau— 
fläche zu bewegen, nicht nöthig, weil am Anfang und Ende des Weges das Potential 
denſelben Werth hat. 
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So oft es ſich um ein beliebiges Agens handelt, d. h. um eine Subſtanz, die 
auf andere einwirkt, magnetiſche, elektriſche Mengen, Maſſen von Stoff, ſo oft giebt 
es im Raume eine Reihe von Niveauflächen mit beſtimmten Potentialwerthen und 
jede zu einer Niveaufläche ſenkrechte Linie in der Nähe der Fläche iſt ein Stück einer 
Kraftlinie. Die Kraftlinien durchſchneiden die Niveauflächen alle ſenkrecht. Um den 
Werth des Potentials auf einer Niveauflache zu beſtimmen, denkt man ſich durch das 
Agens, das man eben betrachtet, einen Körper vom Unendlichen an ſeine jetzige 
Stelle gebracht, z. B. einen elektriſchen Körper durch einen mit Elektricität geladenen 
Leiter. Die dazu nöthige Arbeit iſt der Werth des Potentials auf der Niveau⸗ 
fläche, bis zu der der Körper vom Unendlichen aus gelangt iſt. Denkt man ſich den 
Körper von allen möglichen Richtungen her genähert, ſo liegen die Punkte, bis zu 
denen jedesmal dieſelbe Arbeit aufgewendet worden iſt, auf einer Niveaufläche. 
Wer an die Anſchauung der unvermittelten Anziehung in die Ferne gewöhnt 
iſ, dem iſt die Niveaufläche Hauptſache, die Kraft der Anziehung wirkt ſenkrecht zu 
ihr, in der Fläche wirkt keine Kraft. Die Oberfläche jeder Flüſſigkeit, wenn ſie zur 
Ruhe gekommen iſt, muß eine Niveauflache, d. h. die Anziehung auf jedes Theilchen 
ſenkrecht zur Oberfläche ſein, und eben deswegen beſteht Gleichgewicht. Faraday's 
Anſchauung hält ſich an die Kraftlinien, die Bewegung in ihrer Richtung verlangt 
die größte Arbeit, ſenkrecht zu ihnen keine, eine Verſchiebung beeinflußter Theile längs 
der Kraftlinien findet ein Hinderniß oder eine Förderung, je nach der Richtung der 
Verſchiebung, geht ſenkrecht zu denſelben ungehindert vor ſich. Faraday denkt ſich durch 
ein Agens, durch eine elektriſche Maſſe oder durch einen Magnetpol u. ſ. w. den ganzen 
umgebenden Raum beeinflußt, ſo daß an jeder Stelle dem Körper, auf den die Ein⸗ 
wirkung erfolgt, ein größeres oder kleineres Hinderniß der Bewegung oder eine Be⸗ 
förderung derſelben geſchaffen wird. Das Agens wirkt mittelſt der Kraftlinien überall 
im Raume, nicht blos da, wo es ſelbſt iſt. 

Es liegt nahe, hier an eine analoge Arſchauung zu erinnern, welche in der 
Neuzeit in der Geometrie ſich ausgebildet hat und das Weſen der ſogenannten neueren 
Geometrie bildet. Um am einfachſten Beiſpiel zu zeigen, worin die neue Anſchauung 
fußt, denken wir uns in einer unbegrenzten Ebene einen Kreis. Für die Geometrie 
der Alten war das nichts als der Inbegriff aller Punkte ſeines Umfanges, für die 
neuere Geometrie iſt er im beſtimmten Sinne Herrſcher der ganzen Ebene, der zu 
jedem Punkte einen ganz beſtimmten anderen Punkt oder eine beſtimmte Gerade feſt⸗ 
ſtellt, fo daß alle Punkte und Gerade der Ebene in gegenſeitige Beziehung treten 
durch Vermittelung des Kreiſes, der dann die Ordnungscurve des Syſtemes heißt. 
Sagt man z. B., jedem Punkte der Ebene ſei die Gerade zugeordnet, welche die Be— 
rührungspunkte der Tangenten vom Punkte aus an den Kreis verbindet, ſo iſt damit 
— Punkte der Ebene eine Gerade und jeder Geraden ein Punkt zugewieſen und 
Ordner in dieſen Beziehungen iſt der Kreis. Damit ergeben ſich eine Reihe neuer 
Betrachtungen, die den Alten unbekannt waren. 

Die engliſche Anſchauung gewinnt mehr und mehr Boden auf dem Gebiete der 
Elektrieität. Es iſt insbeſondere Maxwell, welcher in ſeinem „Treatise on Elec- 
tricity and Magnetism“ die Theorie Faraday's im Einzelnen durchzuführen beſtrebt 
war. Der erſten Auflage dieſes Werkes, die vor zehn Jahren erſchienen iſt, folgte 
in neueſter Zeit eine zweite, welche freilich der Verfaſſer nur zum kleineren Theil 
bearbeiten konnte, da ein allzufrüher Tod ihn der Wiſſenſchaft entriß. Der Reſt iſt 
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lediglich ein Abdruck der erften Auflage. Eine treffliche Ueberſetzung des Werkes in 
das Deutſche iſt von Dr. Weinſtein beſorgt worden; es hat damit das deutſche 
Publikum eine vollſtändige Ueberſicht über die mathematiſchen Theorien erhalten, 
welche bis jetzt ihre Anwendung in der Lehre von der Elektricität gefunden haben. 
Zugleich erſcheint in dritter Auflage das Werk von Wiedemann, welches die experi⸗ 
mentellen Arbeiten auf dem Gebiete der Elektricität kritiſch darſtellt, ſo daß man 
ſagen kann, daß in dieſen zwei Werken Alles niedergelegt iſt, was auf dieſem Gebiet 
der Phyſik geleiſtet worden iſt, und eine treffliche Grundlage vorliegt, auf der das 
elektrotechniſche Zeitalter fortbauen kann, um die Wiſſenſchaft ins Leben überzuführen. 

Ein populär gehaltenes Werk von Fleming Jenkin über Elektricität und 
Magnetismus erläutert im Einzelnen die neue Betrachtungsweiſe. Wie man bei der 
Höhenmeſſung von einem beliebigen Horizont ausgehen kann, jo kann man der Ober- 
fläche der Erde ein beliebiges Potential zuſprechen, am einfachſten das Potential Null. 
Das Potential einer beliebigen Elektricitätsmenge auf einen Punkt iſt dann die Arbeit, 
die nöthig iſt, um die elektriſche Einheit von der Erdoberfläche an jenen Punkt zu 
bringen. Sind mehrere Elektricitätsmengen vorhanden, ſo hat man die Summe der 
Arbeiten für jede einzelne zu nehmen. Dabei iſt zu bemerken, daß man als Einheit 
nur eine ſehr geringe Menge rechnen darf, ſonſt würde ſie bei ihrem Transporte auf 
die Vertheilung der übrigen elektriſchen Maſſen einwirken. Das ſcheint der ſonſtigen 
Analogie mit der Gravitation zu widerſprechen, in Wirklichkeit iſt dies aber nicht der 
Fall: wenn ein ſchwerer Körper von der Erdoberfläche aus gehoben und geſagt wird, 
die dazu nöthige Arbeit ſei ein Maß für das Potential, welches die Erde vermöge 
ihrer Anziehung in dem Punkte beſitze, wohin der Körper gehoben wird, ſo iſt das 
auch nur für einen im Verhältniſſe zur Erde kleinen Körper richtig. Wäre die Maſſe 
des Körpers merklich gegen die der Erde, ſo würde durch das Heben deſſelben die 
Vertheilung der Erdmaſſe merklich geändert, insbeſondere ihr Schwerpunkt verſchoben. 

Hat man einen elektriſchen Leiter, auf dem die Elektricität zur Ruhe gekommen 
iſt, ſo haben alle Punkte der Oberfläche daſſelbe Potential. Denn wäre dem nicht 
ſo, ſo würde die Elektricität von einem Punkte mit höherem Potential zu anderen 
mit niedrigerem getrieben, da der Leiter der Bewegung kein Hinderniß entgegenſtellt, 
ebenſo wie ein ſchwerer Körper von größerer Höhe zu kleinerer fällt, wenn ihm 
nichts im Wege ſteht. Da die Erfahrung zeigt, daß im Innern eines elektriſchen 
Leiters eine elektriſche Einwirkung der auf der Oberfläche angeſammelten Elektricität 
nicht ſtattfindet, ebenſo wie eine Hohlkugel auf einen Punkt innerhalb keine Gravi⸗ 
tation ausübt, ſo iſt auch keine Arbeit nöthig, um einen elektriſchen Körper innerhalb 
eines Leiters zu bewegen, da keine Kraft auf ihn einwirkt, d. h. das Potential im 
Innern des Leiters iſt gleich dem auf der Oberfläche. Gehen wir dagegen nach 
Außen, ſo nimmt das Potential mehr und mehr ab, denn je weiter die elektriſche 
Einheit von dem Leiter iſt, deſto mehr Arbeit iſt nöthig, um ihn zu dem Leiter zu 
ſchaffen, deſto kleiner iſt alſo das Potential in der Entfernung gegenüber von dem 
des Leiters. Im Unendlichen würde das Potential Null. 

Wenn zwei Leiter gleiches Potential haben und durch einen dünnen Draht — 
dünn, damit keine weſentliche Aenderung in der Vertheilung der Elektricität ſtattfindet — 
verbunden werden, ſo findet keine Aenderung der Vertheilung ſtatt. Hat dagegen der 
eine Leiter ein höheres Potential, ſo findet ein Strömen von Elektricität vom höheren 
zum niedrigeren Potential ſtatt, bis das Gleichgewicht hergeſtellt iſt, bis beide Leiter 
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daſſelbe Potential haben. Von der Größe der Leiter hängt es ab, wie viel Elektricität 
überſtrömen muß, bis Gleichgewicht hergeſtellt iſt. Es iſt genau daſſelbe, wie bei 
zwei Gefäßen, die mit Waſſer theilweiſe gefüllt ſind und durch einen gefüllten Heber 
verbunden werden. Im Heber bewegt fich das Waſſer nicht, wenn das Niveau 
in beiden Gefäßen gleich iſt. Wenn nicht, ſo ſtrömt das Waſſer vom höheren zum 
niedrigeren Niveau, die Geſchwindigkeit wird mit dem Niveauunterſchied kleiner, die 
Menge des transportirten Waſſers hängt von der Weite des Gefäßes ab. Die 
Strömung dauert, bis das Niveau in beiden Gefäßen gleich iſt. Setzt man Potential 
ſtatt Niveau, Elektricität ſtatt Waſſer, Leiter ſtatt Gefäß, jo gelten alle dieſe bekannten 
Erſcheinungen auch für die Elektricität. 

Wenn an den Enden eines Drahtes die Potentiale verſchieden find und ver⸗ 
ſchieden erhalten werden, ſo ſtrömt in dem Draht die Elektricität vom höheren Poten⸗ 
tial zum niedrigeren, es wird Arbeit geleiſtet. Dieſe Arbeit erſcheint als Wärme, 
welche in dem Draht entwickelt wird und derjenigen Arbeit äquivalent iſt, welche die 
Anziehungen und Abſtoßungen der auf beſtimmtem Potential erhaltenen Körper an 
den Enden des Drahtes auf die ſich bewegende Elektricität hervorbringen. Die Elek⸗ 
tricität in Bewegung kann auch andere Arbeit leiſten, aber welcher Art auch dieſe fei, 
ihr Betrag ift immer gleich der Menge der transportirten Elektricität multiplicirt mit 
dem Unterſchiede der Potentiale am Anfang und Ende. 

Solche verſchiedene Potentiale werden z. B. erzeugt durch Berührung zweier 
Metalle bei gleich bleibender Temperatur. Flüſſige Leiter compliciren den Vorgang, 
da fie beim Durchgang der Elektricität zerſetzt werden. Wenn ein Metall mit einem 
flüſſigen Elektrolyt in Berührung gebracht wird, entſteht ein beſtimmter Unterſchied im 
Potential. Wenn zwei Metalle, die ſich nicht berühren, in einen flüſſigen Elektrolyt 
eingetaucht werden, ſo findet an jeder Grenzfläche eine Wirkung ſtatt, unabhängig von 
der der anderen, ſo daß die Differenz der Potentiale zwiſchen den Metallen gleich der 
Summe der Differenzen zwiſchen jedem Metall und der Flüffigkeit iſt. Verbindet 
man die Metalle durch einen Metalldraht, ſo kommen zu jener Summe noch die 
Potentialdifferenzen an den Berührungsſtellen der Metalle. Was man alſo elektro⸗ 
motoriſche Kraft nennt, iſt nichts anderes als eine Differenz von Potentialen, die an 
den Grenzen zweier Mittel auftreten. 

Die magnetiſchen Erſcheinungen geben zum Theil directe Anſchauung der Fern⸗ 
wirkung. Wenn man über den Polen eines Magnets ein Papier horizontal aus⸗ 
ſpannt, feine Eiſenſpähne (ferrum limatum) auf das Papier ſtreut und dieſes 
durch leichte Stöße erſchüttert, um die Eiſentheilchen beweglich zu machen, ſo ordnen 
ſich dieſelben in krummen Linien an, welche nichts anderes ſind als die Kraftlinien 
der zwei Magnetpole. Sie ziehen vom Nordpol zum Südpol in immer weiteren 
Bögen. Jedes Stückchen einer ſolchen Kraftlinie iſt von einem kleinen Magnet ge⸗ 
bildet, der unter dem Einfluße der Pole eine beſtimmte Lage einnimmt. Man ſieht 
hier unmittelbar die Richtung, in welche die beiden Pole einen Magnet zu ſtellen 
ſuchen. Die Nachbarſchaft eines Magnets nennt man häufig ein magnetiſches Feld, 
le von einem Magnet hervorgebrachte Wirkung wird dann als Wirkung des mag⸗ 
netiſchen Feldes bezeichnet. Dieſe Ausdrucksweiſe hat darin ihre Berechtigung, daß 
eie gleiche oder ähnliche Beeinfluſſung des Raumes auch durch galvaniſche Ströme 
hervorgebracht werden kann ſtatt durch einen Magnet. Da die Eigenthümlichkeit des 
magnetiſchen Feldes im Daſein einer gewiſſen Kraft befteht, jo kann man die Eigen⸗ 
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ſchaft des Feldes dadurch angeben, daß man die Stärke und Richtung der Kraft in 
jedem Punkte bezeichnet, d. h. die Intenſität des Feldes und die Richtung der Kraftlinien. 

Je weiter ſich die Kraftlinien von den Magnetpolen entfernen, deſto weniger 
weichen nahe bei einander liegende in ihrer Richtung von einander ab und deſto 
weniger ändert ſich von Stelle zu Stelle die Intenſität der Kraft. Man ſpricht dann 
von einem homogenen oder gleichförmigen Felde. Betrachtet man die Wirkungen des 
Erdmagnetismus als hervorgebracht durch zwei Magnetpole innerhalb der Erde, was 
genähert möglich iſt, ſo iſt an jedem Orte der Erde das durch dieſe Pole bedingte 
magnetiſche Feld ein homogenes. So lange nicht ein anderer Magnet einwirkt, ſtellt 
ſich jede Magnetnadel in der Ausdehnung dieſes Feldes überall in gleicher Richtung 
und wird überall gleich ſtark angezogen. Wenn man eine Karte der Iſogonen, d. h. 
der Linien gleicher Declination (Abweichung von der Nord-Süd -Richtung) betrachtet, 
ſo ſieht man augenblicklich, daß verhältnißmäßig große Räume, vielleicht von der Größe 
einer Quadratmeile, als homogene Felder in Folge der Einwirkung des Erdmagne— 
tismus ſich betrachten laſſen. 

Das magnetiſche Potential entſpricht ganz dem elektriſchen. Wenn man einen 
Magnetpol von einem Punkt eines magnetiſchen Feldes zu einem anderen bewegt, ſo 
findet man, daß die in dem Felde wirkenden Kräfte Arbeit leiſten, oder daß ſie als 
Widerſtände gegen die Bewegung auftreten, je nachdem die Bewegung des Pols im 
Sinne der Kräſte oder ihnen entgegengeſetzt vor ſich geht. Um einen Nordpol gegen 
einen Nordpol zu bewegen ift Arbeit nöthig, bei der Bewegung gegen einen Südpol 
wird Arbeit gewonnen. Nur bei einer Bewegung ſenkrecht zu den Kraftlinien wird 
keine Arbeit gethan, weil ſenkrecht zu den Kraftlinien keine Kraft wirkt. Der Unter⸗ 
ſchied der magnetiſchen Potentiale in zwei Punkten des magnetiſchen Feldes iſt durch 
die Arbeit der magnetiſchen Kräfte gemeſſen, welche bei der Bewegung eines Pols 
mit der magnetiſchen Menge Eins von einem Punkte zum anderen aufzuwenden iſt. 

Es hat Faraday noch eine eigenthümliche Beſtimmung der Intenſität eines 
magnetiſchen Feldes gegeben, welche unmittelbar aus der Lage der Kraftlinie folgt. 
Man denke ſich um jeden der zwei Pole, welche ein magnetiſches Feld beſtimmen, kleine 
Kugeln beſchrieben und auf dieſen eine Reihe von Punkten angenommen, die alle von 
den nächſten gleichen Abſtand haben. Durch dieſe Punkte lege man die den Polen 
entſprechenden Kraftlinien, die ſich von den Kugeln aus nach Außen weiter und weiter 
ausbreiten. Zählt man an irgend einer Stelle die Kraftlinien, welche die Flächen⸗ 
einheit, z. B. ein Quadratcentimeter, treffen, ſo giebt dieſe Zahl ein Maß für die 
Intenſität des magnetiſchen Feldes in jenem Punkte. Die Flächeneinheit iſt dabei 
ſenkrecht zu den Kraftlinien an jener Stelle anzunehmen. 

Noch in anderer Weiſe hat Faraday dieſe Betrachtung dargeſtellt. Denkt man 
ſich die Oberflächen jener kleinen Kugeln um die Pole in lauter kleine Theile getheilt 
und ſtellt man ſich alle die Kraftlinien vor, welche von dem Umfange eines Theils 
ausgehen, ſo erhält man eine durch Kraftlinien begrenzte Röhre, eine Kraftröhre, 
deren Dimenſionen mit der Entfernung von den Polen wachſen. Die Querſchnitte 
einer ſolchen Kraftröhre ſind der Intenſität des magnetiſchen Feldes umgekehrt pro⸗ 
portional. 

Die Ausdrücke Potential und magnetiſches Feld find heute bei den Praktikern 
überall gebräuchlich, in den Lehrbüchern der Phyſik fehlen fie noch. Daher kommt es, 
daß unſere Studirenden, wenn ſie auch Phyſik eingehend betrieben haben, ſich wie in 
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einem unbekannten Lande mit unbekannter Sprache fühlen, wenn ſie mit Praktikern 
in Berührung kommen. Es iſt Zeit, daß ſich die neue Generation an die neuen 
Begriffe gewöhnt. Wer mit dieſen Begriffen vertraut iſt, wird leicht ſich eine Vorſtellung 
von der Wirkungsart der Gramme'ſchen Maſchine machen. Von den zwei Polen, 
zwiſchen denen der Ring ſich dreht, gehen Kraftlinien aus, die ſich nach der 
oben gegebenen Methode finden kaſſen. Die Armatur der Pole bewirkt, daß die 
Kraftlinien nahe parallel ſind, vertical, wenn die zwei Pole in einer verticalen Linie 
liegen. Die Niveauflächen ſind alſo nahe horizontal. Die Induction, d. h. die Er⸗ 
zeugung von Elektricität in den Umwindungen des Ringes in Folge der Bewegung 
im magnetiſchen Felde, wird am ſtärkſten ſein, wenn die Bewegung in der Richtung 
der Kraftlinien erfolgt, am ſchwächſten, wenn in der Richtung der Niveaulinien. Daher 
wird die Elektricität da abgenommen, wo die Enden des horizontalen Durchmeſſers 
des Ninges liegen. Ebenſo leicht ergiebt ſich die Thatſache, daß die am einen Ende 
des Durchmeſſers erhaltene Elektricität die entgegengeſetzte von der am anderen Ende 
erhaltenen iſt, denn am einen Ende bewegt ſich die Windung, in der Elektricität 
inducirt wird, vom Nordpol zum Südpol, am anderen vom Südpol zum Nordpol. 


In Wien ſindet dieſen Herbſt eine elektriſche Ausſtellung ſtatt. Aus Anlaß der⸗ 
ſelben erſcheint eine internationale Zeitſchrift, von der bis Mitte Auguſt fünf Nummern 
vorliegen. Sie geben eine Geſchichte der Ausſtellung, eine kurze Lebensbeſchreibung 
der berühmteſten Männer, welche auf dem Gebiete der Elektricität und Elektrotechnik 
gearbeitet haben, und wiſſenſchaftliche Arbeiten verſchiedener Art. Aus der kurzen 
Charakteriſirung Faraday's entnehmen wir die Worte: „Faraday war als Auto⸗ 
didakt der gewöhnlichen Form mathematiſcher Schlußweiſe vollkommen fremd, ſeine 
Art der Naturbetrachtung aber iſt ſo durchſättigt von mathematiſchem Geiſte, daß die 
ſpäterhin von Clerk Maxwell vorgenommene Einkleidung ſeiner Anſchauungsformen 
im die mathematiſche Zeichenſprache die gegenwärtig einzige befriedigende Darſtellung 
der Beziehungen zwiſchen Magnetismus und Elektricität bildet.“ In der folgenden 
Nummer wird Morſe's Lebenslauf kurz geſchildert, in der vierten die Vielſeitigkeit 
Amps re's dargeſtellt, welche leider eine Zerſplitterung ſeiner geiſtigen Thätigkeit mit 
ſich führte, die ſicher viele Früchte dieſes feinen und tiefen Geiſtes uns entzogen hat. 

Von den wiſſenſchaftlichen Arbeiten ſind Abhandlungen über elektrotechniſche 
Photometrie von Lecher und Krüß von allgemeinem Intereſſe. Ein leuchtender 
Körper entfendet eine Anzahl verſchiedenſarbiger Lichtſtrahlen aus, die wir vermittelſt 
des Spektroſkops trennen können und beiläufig mit den Namen: roth, orange, gelb, 
grün, blau und violett bezeichnen. Die Wellenlänge der rothen Strahlen beträgt 
beiläufig fieben, die der violetten vier Zehntauſendſtel eines Millimeters. Die Glühlichter 
enthalten mehr Licht mit größeren Wellenlängen, leuchten röthlich, ähnlich wie Gas⸗ 
flammen, die Bogenlampen dagegen mehr mit kleineren Wellenlängen, und geben ein mehr 
weißes Licht. Außerdem gehen von einem glühenden Körper noch eine große Anzahl von 
Schwingungen aus, die nicht leuchten, ſondern nur Wärme oder chemiſche Wirkung geben. 
Zu den letzten gehören Schwingungen mit Wellenlängen von 4 bis 2 Zehntauſendſtel, 
zu den erſten ſolche von 7 bis über 20 Zehntauſendſtel Millimeter. Dieſe Schwin⸗ 
gungen haben für Beleuchtung keinen Werth, die letzten ſind in der Regel ſchädlich, 
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weil fie zu ſtark wärmen, was in geſchloſſenen Räumen unangenehm wird und ver⸗ 
ſtärkte Ventilation nöthig macht. Nach Beobachtungen von Langley wird von der 
Sonnenenergie etwa ein Drittel als Licht, zwei Drittel als Wärme uns zukommen. 
Bei einem Argandgasbrenner erhalten wir keine 3 Proc. Licht, alles übrige fällt auf 
Seite der Wärme. 

„Wenn auch nun kaum zu erwarten iſt,“ ſagt Lecher, „daß wir einen Körper 
finden werden, der bei irgend einer höheren Temperatur nur leuchtende Strahlen aus⸗ 
ſendet, ſo können wir doch ſuchen, eine Subſtanz ausfindig zu machen, bei welchem 
dieſer ideale Fall möglichſt erreicht wird.“ Die elektriſche Beleuchtung iſt in dieſer 
Beziehung entſchieden den früheren Beleuchtungsarten überlegen. Bei einer Lichtſtärke 
von 100 Kerzen giebt das Bogenlicht in einer Stunde etwa 100, Glühlicht 400, 
Leuchtgas 3000, Petroleum 5000, Kerzen bis gegen 10000 Wärmeeinheiten. Es iſt 
alſo klar, daß für Vermeidung erhitzter Luft bei der Beleuchtung in erſter Linie das 
Bogenlicht, dann das Glühlicht anzuwenden iſt. 

Es wird aber nun von Krüß gegen dieſe Meſſungen geltend gemacht, daß wir 
wärmende und leuchtende Wirkung nicht gegen einander abmeſſen können. Zur 
Meſſung der Wärme iſt das Gefühl oder die Thermoſäule oder das Bolometer 
tauglich, zur Meſſung des Lichtes nur das Auge. Lecher wendet dagegen ein, es 
werde wenigſtens eine genäherte Vergleichung möglich ſein, wie er in einem beſtimmten 
Beiſpiele ausführt. Es wird hierüber wohl noch manches Experiment möglich ſein, 
um zu einiger Klarheit zu kommen. Jede Schwingung des Aethers von beſtimmter 
Wellenlänge wirkt auf den empfangenden Apparat bei gleicher Schwingungsweite gleich 
ein, ſo lange der Apparat ſich nicht ändert, alſo auf das Auge eines beſtimmten 
Individuums, auf eine beſtimmte Thermoſäule u. ſ. w. Wächſt die Schwingungsweite 
bei gleichbleibender Wellenlänge, ſo wächſt die Einwirkung im Verhältniß des Quadrats 
der Schwingungsweite, ſowohl bei Wärme- als bei Lichtmeſſungen. Das ift zum 
mindeſten wahrſcheinlich nach dem Satz von der Erhaltung der Energie. Wenn alſo 
die Energie von Aetherſchwingungen derſelben Wellenlänge gemeſſen wird, ſo erhält 
man bei verſchiedener Schwingungsweite für jeden empfangenden Apparat gleiches 
Verhältniß der entſprechenden Energien, aber welcher Theil der Energie in jedem Falle 
Licht, welcher Wärme giebt, dafür haben wir offenbar keinen Anhaltspunkt. Von 
einer Vergleichung von Licht und Wärme kann alſo keine Rede ſein. Wenn man 
mit einer Thermoſäule die verſchiedenen Stellen des Spectrums unterſucht, ſo kann 
man beſtimmen, wie viel Wärme auf den ſichtbaren Theil des Spectrums fällt und 
wieviel außerhalb, aber das Verhältniß beider giebt kein Maß für die geſammte 
Wärme des leuchtenden Körpers im Verhältniß zu dem Licht, das er giebt; und des— 
wegen ſind die oben nach Lecher gegebenen Zahlen aus den Beobachtungen Langley's 
nicht richtig, ſie geben das Verhältniß der auf den ſichtbaren Theil des Spectrums 
kommenden Wärme zu der ſonſt vorhandenen, aber nicht des Lichtes zur Wärme. 

Dagegen ſind die nachher (nach Fiſcher) gegebenen Zahlen nicht zu bezweifeln, 
fie geben, was die Praxis braucht, die entwickelte Wärmemenge bei gegebener Licht- 
ſtärke. Welche Farben das Licht enthält, mit welcher Intenſität, iſt, wie Krüß richtig 
bemerkt, nur dem Auge zu entſcheiden möglich. P. Zech. 
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W. Ebſtein beſpricht in einer anziehend geſchriebenen Brochüre die Fett— 
leibigkeit und ihre Behandlung. Alt, bis auf Hippokrates zurückgehend, ſind 
die Erfahrungen über dieſen Gegenſtand und die diätetiſchen Vorſchriften des Vaters 
der Medicin, die den Fettleibigen gegeben werden, verdienen heute noch Anerkennung. 
Nicht zweckmäßig iſt der Name Verfettungskrankheit, der da und dort gebraucht wird, 
ſtatt des bezeichnenderen: Fettleibigkeit, Corpulenz, Fettſucht. Unter Verfettung ver⸗ 
ſteht man andersartige, feinere Vorgänge, die zum Schwund und Zerfall des betreffen⸗ 
den Organes führen, wie die fettige Entartung der Muskelfaſern des Herzens (Herz⸗ 
degeneration); ebenſo entartet die Muskulatur überhaupt, ſowie auch andere Gewebe 
bei lange dauerndem Fieber; die Rückbildung des Uterus nach erfolgter Geburt beruht 
zum Theil auf der Fettentartung der hypertrophirten Muskelfaſern des Organes. Die 
Menge des Fettes, die der normale Menſch im Bindegewebe und Unterhautzellgewebe 
beherbergt, ſchwankt in großem Rahmen. Neugeborene, die bekanntlich ein relativ 
reichliches Fettpolfter haben, ſollen eine Fettmenge von 9 bis 18 Proc. des Körper⸗ 
gewichts beſitzen, für den Erwachſenen wird 5 bis 6 Proc. angegeben, wobei die 
höhere Zahl dem weiblichen Geſchlechte zukommt. Geringere Zahlenwerthe, wie ſie 
von Einzelnen aufgeſtellt wurden, dürſten zu verwerfen ſein. Unter normalen phyſio⸗ 
logiſchen Bedingungen iſt die Anſammlung von Fett auf beſtimmte Localitäten des 
Bindegewebes beſchränkt, aus Gründen, die ſich hier um jo weniger analyſiren 
laſſen, als ſie nur Vermuthungen ſind über beſondere Gefäßeinrichtungen oder über 
die Auffaſſung des „Fettgewebes“ der Wirbelthiere als ein eigenartiges, mit ſelbſtändigem 
Stoffwechſel begabtes, Fett producirendes Organ. Phyſiologiſche Fettablagerung kommt 
vorübergehend nach der Verdauung bei ſaugenden Thieren in der Leber vor, bei 
welchen übrigens auch Fett im Blute temporär unter Umſtänden nachgewieſen werden 
kann. Alle die thieriſchen Fette, ſo verſchieden ſie auch in ihrer Conſiſtenz ſein mögen, 
ebenſo auch das Fett des Menſchen, find eine Miſchung in der Hauptſache aus drei 
Fetten: Tripalmitin, Triolein, Triſtearin. Die ſpecifiſchen Eigenſchaften nun der Fette 
der einzelnen Thiere, auch nach Geſchmack, Anſehen, Schmelzbarkeit ꝛc. beruht eben 
auf den Mengenverhältniſſen, in welchen die drei genannten Fette gegenſeitig gemiſcht 
ſind. Mit allmäligem Uebergange vom phyſiologiſchen Gebiet ins pathologiſche wird 
die vermehrte Fettablagerung im Körper zur Fettleibigkeit, die in ihren exceſſiven 
Graden ſtets das Intereſſe von Aerzten und Laien erweckt hat. Aeltere Beobachter 
führen nicht wenige Beiſpiele monſtröſer Fettungethüme von z. B. drei bis vier 
Centnern und mehr an. Beim Volke iſt die Fettleibigkeit gefürchtet, weil ſie zu 
„Fettherz“ führt. Dieſes Fettherz ift aber nichts Anderes als eine übermäßige Fett⸗ 
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ablagerung auf dem Herzen (reſp. dem Herzbeutel), das oft ganz in Fett eingehüllt 
erſcheint; es iſt eben nichts als eine Theilerſcheinung der allgemeinen Fettſucht. 
Ebſtein möchte drei Stadien der abnormen Fettablagerung unterſcheiden: „Im 
erſten Stadium iſt der Betreffende eine beneidete Perſon“, die man wegen ihrer 
guten Ernährung, ihrer vollen runden Formen, wegen ihres „Embonpoint“ be⸗ 
wundert; auch die Muskulatur kann hier noch zugleich mit dem Fette zunehmen. 
„Im zweiten Stadium wird der Fettleibige eine komiſche Perſon“, bis er endlich im 
dritten „ein bemitleidenswerther und bemitleideter, ſchwer kranker Mann“ geworden iſt. 
Zu dieſem letzten Stadium dringen es nicht alle Fettleibige, theils indem fie über- 
haupt höhere Grade der Fettablagerung nicht erreichen, theils weil ſie auch früher an 
irgend welchen anderen Affectionen zu Grunde gehen. Im Allgemeinen, freilich auch 
nur mit gewiſſen Einſchränkungen, hat wohl der Volksglaube recht, wenn er dem 
Fettleibigen kein langes Leben zumißt; daß er fieberhafte Krankheiten, Typhus z. B., 
im Durchſchnitt minder gut erträgt, als der Normalgenährte oder Magere, iſt nicht 
abzuleugnen. So iſt es im Allgemeinen nicht gerade mit Freuden zu begrüßen, wenn 
namentlich ſchon jüngere Individuen eine ausgeſprochene Neigung zu vermehrtem 
Fettanſatz zeigen, und die Sache wird um ſo bedenklicher, wenn allmälig mit den 
Jahren, vom Fettleibigen ſelbſt mit mehr oder minder Geduld getragen, die Fettſucht 
immer mehr zunimmt. Bei nicht wenigen Menſchen läßt ſich eine conſtitutionelle 
Veranlagung zur Fettſucht nachweiſen; oft ſind die Eltern oder ſelbſt Großeltern der 
Fettleibigen ebenfalls fett geweſen. Bouchard will in 36 Proc., Chambers gar 
in 58 Proc. der Fälle Erblichkeit nachgewieſen haben. Aus den Erfahrungen der 
Thierzüchter hat man erhoben, daß man bei paſſender Auswahl der Zuchtthiere, bei 
geeigneter Haltung und Fütterung derſelben, bei Ruhe und Maſtfutter beſonders reichen 
Fettanſatz erzielen kann. Innerhalb einzelner Thierraſſen alſo, aber vielleicht auch in 
ganzen Stämmen und Völkern, werden derartige Beſonderheiten beobachtet. Hotten⸗ 
totten und die Inſulaner der Südſee konnten hierher gezählt werden. Dieſe ange⸗ 
borene Anlage macht ſich, ſoweit die Erfahrungen reichen, in verſchiedenen Lebens⸗ 
altern bemerkbar. Eigentlich angeborene Fettſucht ſcheint ſelten; doch werden derartige 
Fälle berichtet z. B. von einem während der Geburt abgeſtorbenen Kinde männlichen 
Geſchlechtes, das 8250 g ſchwer war, und obwohl ſonſt wohl proportionirt, bezuglich des 
Fettpolſters außerordentlich entwickelt war; drei früher geborene Geſchwiſter ſollen 
übrigens ein ähnliches Verhalten bei der Geburt gezeigt haben (Gewicht nicht notirt). 
Die Eltern dieſer Kinder waren durchaus nicht beſonders kräftig gebaut. Sodann 
wird von einem Kinde berichtet, das neugeboren 6123 ˙g wog. Das ſchwerſte Kind, 
welches Hecker in München beobachtete, wog 5500 g. Von einem Kinde berichtet 
Griſolle, das in einem Alter von 12 bis 15 Monaten fo fett war, daß man fort- 
während Erſtickung befürchtete; mit 2½ Jahren verlor ſich die Fettſucht vollkommen 
und das betreffende Individuum bekam ſogar ſpäter eine auffallend ſchlanke, hoch— 
auſgeſchoſſene Figur. Sonſt wurden noch Neugeborene von 17½ Pfund, ein fünf⸗ 
jähriger Knabe von 150 Pfund (Tulpius) und ein ſechsjähriger von 124 Pfund 
beobachtet. Abgeſehen von dieſen mehr hereditären Momenten ſcheinen körperliche 
Ruhe (vergleiche die Erfahrungen über den Aufenthalt in Gefängniſſen bei doch gewiß 
an ſich nicht günſtigen Außenbedingungen), friedliches, von Gemüthsbewegungen und 
Leidenſchaften möglichſt freies Leben, auch der Mangel an Sonnenlicht (bei den 
tuneſiſchen Jüdinnen wird letzteres neben maſter Nahrung zur Förderung des Fett⸗ 
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anſatzes praktiſch verwerthet) zum erhöhten Fettanſatz zu disponiren; in vielen Fällen 
ſcheint vorhandene Blutarmuth die Fettleibigkeit zu begünſtigen, vielleicht gilt dies von 
vielen Frauen, die nach den Wechſeljahren und nach Uterinleiden wohlbeleibt werden. 

Meiſt pflegt ſich die Fettleibigkeit ſpäter zu entwickeln und ſie beruht, dies wird 
man nicht leugnen können, auf einer abſolut oder relativ, d. h. im Verhältniß zum 
wahren Stoffverbrauch zu reichlichen Nahrungsaufnahme; es wäre alſo die Fett⸗ 
leibigkeit bei gar vielen Menſchen nichts anderes als eine ſortgeſetzte, künſtliche Ueber⸗ 
fütterung, ein Gegenſtück zur Maſt bei den Thieren; danach wäre es, zum Theik 
wenigſtens, in des Menſchen Hand felbft gelegt, hier alterirend einzugreifen, wobei 
freilich die leidige menſchliche Schwäche, die nicht gern dem eigenen Ich Entſagungen 
auferlegt, das richtige Handeln oft genug nicht aufkommen läßt. — Eine rationelle 
Behandlung der Fettleibigkeit kann ſich ſelbſtverſtändlich nur aufbauen auf der breiten 
Baſis der Phyſiologie der Ernährung. Bei der gemiſchten Nahrung, die wir ſchon aus 
Gründen des bloßen Geſchmackes genießen, iſt die Vorfrage zu erledigen, welche die 
Gelehrten oft und viel beſchäftigt hat, ob und wie weit die verſchiedenen Nahrungs— 
mittel zum Anſatz von Körperfett beitragen; ſpeciell iſt die Frage zu erörtern, ob 
das im Körper abgelagerte Fett (von Menſch und Thier) lediglich aus der zugeführten 
Nahrung ſtammt, oder ob es von ihm ſelbſt producirt iſt. Beachtenswerth ift hierbei, 
was oben ſchon berührt wurde, daß jede Thierſpecies ein ſpecifiſches Fettgemenge 
produeirt, z. B. Rind und Hammel conſiſtenteren Talg, das Schwein weiches Fett. 
Nicht alles Fett kann aus der Nahrung entnommen werden; Maſtthiere und milchende 
Kühe ſetzen mehr Fett an, reſp. geben es mit der Milch ab, als ihnen zugeführt 
wird, ſie bilden daſſelbe alſo neu, aus den Eiweißſtoffen oder den Kohlenhydraten, 
die (außer dem Fett) zugeführt werden, oder aus beiden zugleich. Als fundamentaler 
Satz mag hier gelten: bei den Fleiſchfreſſern, welche außer dem Fett keine ſtickſtoff⸗ 
freien Nahrungsſtoffe genießen, iſt die Fettbildung meiſt unbedeutend (Voit). Tägliche 
Beiſpiele liefern hierfür der trotz reichlicher Fleiſch- und Fettnahrung mager bleibende 
Fleiſcherhund und das feifte Schoßhündchen, daß neben Fleiſch Leckereien, Backwerk, 
alſo Kohlenhydrate erhält. Liebig hat ſeiner Zeit gelehrt, daß das Fett der Maſtthiere 
zum Theil eingeführtes Fett der Nahrung, daneben aber (und dies würde eine Haupt⸗ 
rolle ſpielen) aus den Kohlenhydraten neu gebildetes Fett ſei. Jetzt iſt man zweifel⸗ 
haft geworden, ob aus den Kohlenhydraten überhaupt Fett direct könne gebildet 
werden; beim Fleiſchfreſſer wenigſtens ſcheint es nicht der Fall zu ſein. Dagegen 
kann aus dem Eiweiß Fett abgeſpalten werden; 100 g Eiweiß ſollen 51 bis 52 g 
Fett liefern können. Indem nun die Kohlenhydrate mit ihrem relativ hohen Sauerſtoff⸗ 
gehalt ſehr bald zu Kohlenſäure und Waſſer verbrannt werden, ſchützen ſie einen 
Theil des im Zerfall begriffenen Eiweißes vor vollſtändiger Zerſtörung, und dieſes 
halbzerſtörte Eiweißmolekül iſt eben das Fett. Es können alſo die Kohlenhydrate, 
neben Eiweißnahrung gereicht, zur Fettbildung ganz beſonders beitragen; das Nahrungs⸗ 
fett aber thut dies in viel geringerem Maße, begünſtigt die Abſpaltung des Fettes aus 
dem Eiweiß ſehr wenig, indem es ungleich ſchwieriger als die Kohlenhydrate in 
Kohlenſäure und Waſſer zerfällt. Zwar wird der Zerfall des Eiweißes durch die 
Fette auch hintangehalten, aber das Eiweiß, welches bei gleichzeitigem Genuß von 
Fett zerſtört wird, zerfällt vollſtändig, ohne daß ſich als Zwiſchenſtufe der rück— 
gängigen Metamorphoſe Fett abgeſpalten hätte. Demnach iſt Fett ebenfalls ein 
wichtiges Nahrungsmittel und ſpielt in der Ernährung des Menſchen eine wichtige 
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Rolle. Voit verlangt eine dem entſprechende Miſchung der Nahrungsmittel, 118 g 
Eiweiß, 500 g Stärkemehl, 568 Fett. Noch beſſer für den Arbeiter hält er es, 
nur 350 g Kohlenhydrate und 200 g Fett zu geben; immerhin ſollen als Minimum 
56 8 Fett, als Maximum 500 g Kohlenhydrate gereicht werden. Das Fett ſpielt 
ſeine Rolle, indem es den Zerfall des Organeiweißes beſchränkt, die Bildung von 
neuem Körpereiweiß und damit den Fleiſchanſatz begünſtigt, wodurch die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit erhöht wird, andererſeits verhindert es den Anſatz läſtiger Fettbildung. 

Nach Vorausſchickung dieſer Grundprincipien der Ernährung läßt ſich eine 
diätetiſche Cur der Fettleibigkeit (von der medicamentöſen ſoll zunächſt noch abgeſehen 
ſein) wenigſtens theoretiſch aufſtellen; in wie weit ſie praktiſch erfolgreich iſt, muß die 
Erſahrung lehren. Daß aber ſolche Curen gerechtfertigt und geboten find, geht ſchon 
aus den mannigfachen Störungen, beſonders in der Function von Herz und Leber 
hervor, denen der Fettleibige häufig unterliegt. Gewiſſe leichtere Anomalien, z. B. 
Kurzathmigkeit bei Anſtrengung, wird in früheren Stadien der Fettleibigkeit durch 
Hinaufdrängung des Zwerchfells in Folge Vergrößerung des Bauchraumes erklärt; 
ſchwerere Behinderung der Athmung in ſpäteren Stadien der Fettſucht weiſt auf 
Betheiligung des Herzens hin. Im Uebrigen disponirt Fettleibigkeit zu gewiſſen 
conftitutionellen Erkrankungen, zu Blutarmuth, Gicht, Zuckerharnruhr. Da es ſich 
aber darum handelt, einen Fettleibigen dauernd von ſeiner Laſt zu befreien, ſo muß 
die Diät ſo eingerichtet werden, daß ſie auf lange und unbegrenzte Zeit fortgeführt 
werden kann, dabei muß die weitere Vorficht gebraucht werden, daß die „Entfettungs⸗ 
eur“ ohne Nachtheil für den Körper des Kranken bleibt. In den häufigen Fällen, 
wo allzu reichliche Nahrungszuſuhr die Fettleibigkeit bewirkt hat, oder wo auch reich⸗ 
licher Genuß von Spirituoſen mit im Spiele geweſen iſt, ſind dieſe übeln An⸗ 
gewohnheiten vor Allem abzuthun; dabei ſtößt man freilich zuweilen auch bei höchſt 
intelligenten Perſönlichkeiten auf unbeſiegliche Hinderniſſe; von der ſüßen Gewohnheit 
des Wohllebens zu laſſen, hat nicht jeder die Energie. Für den oberflächlichen Blick 
wäre nun das, was man eine Hungercur nennt, das einfachſte Verfahren; es iſt auch 
in der That nachgewieſen, daß beim Hungernden das Fett am meiſten von den 
Körpergeweben abnimmt; ein verhungertes Thier hat nur noch ½¼0 feines urſprüng⸗ 
lichen abgelagerten Fettes; aber daneben verarmt, wenn auch in verhältnißmäßig 
geringerem Grade, auch das Blut und verlangt gebieteriſch neuen Erſatz durch 
Nahrungsaufnahme. Da nun der Fettſüchtige ohnedem zu Blutarmuth neigt, ſo 
erträgt er, wie auch die Erfahrung lehrt, Hungercuren, trotz des ſcheinbaren Ueber 
fluſſes, den er an ſchmelzbarem Körpermaterial beſitzt, ſehr ſchlecht; aus ähnlichen 
Gründen ſind auch die neuerdings überhaupt nicht mehr beſonders cultivirten directen 
Blutentziehungen zu verwerfen, obwohl einzelne Beobachter (Traube, F. v. Gräfe) 
bei allerdings kräftigen, ſonſt leidlich geſunden Fettleibigen ſehr ſchöne Erfolge damit 
erzielt haben wollen. — Auch die Ernährung mit einer einzigen Art von Nahrungs— 
ſtoſfen iſt nicht durchführbar. Wenn man einem Menſchen nur ftickſtoffloſe Nahrung 
reichen wollte, ſo würde er, da beſtimmte Mengen ſtickſtoffhaltiger Subſtanz fort- 
während zerſetzt werden müſſen, von feinem vorräthigen Stickſtoffmaterial zehren und 
dabei allmälig unfehlbar zu Grunde gehen. Wenn alſo kein Deficit entſtehen und die 
Ernährung des Organismus das Stickſtoffgleichgewicht halten ſoll, müſſen ſtickſtoff⸗ 
haltige Nahrungsmittel eingeführt werden. Und dennoch iſt wiederum ausſchließlich 
fettfreies Fleiſch keine für den Menſchen paſſende Nahrung, zum Theil deswegen, weil 
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das Fleiſch allein genoſſen, in großen (bedeutendere Koſten verurſachenden) Quanti⸗ 
täten zugeführt werden muß; immerhin iſt eine vorwiegende Fleiſchnahrung vom 
hygieniſchen Geſichtspunkte ganz wohl gerechtfertigt (ſiehe meinen letzten Bericht, 
Bd. III, S. 38). 

Es ſpielt nun bei den bisher üblichen diätetiſchen Behandlungsmethoden der 
Fettſucht die faſt ausschließliche Ernährung mit Eiweißſtoffen eine hervorragende Rolle. 
Schon im Jahre 1850 hatte Chambers jegliches Fett bei ſolcher Cur verboten: 
Fett, Oel, Butter, Milch, Rahm ꝛc. war verpönt. Stärkemehl in Form von Kar⸗ 
toffeln, Brot waren wohl mit Recht im höchſten Grade verdächtig. Selbſt die Zufuhr 
von Flüſſigkeit ſollte möglichſt eingeſchrüänkt werden. Die von dem Engländer Ban⸗ 
ting an ſich ſelbſt erprobte und von ihm beſchriebene, von anderen als Fettent⸗ 
ziehungskur bezeichnete Methode kommt ſchließlich auf daſſelbe hinaus. Im Anfang 
der ſechziger Jahre iſt ſie in Deutſchland bekannter und ſeitdem vielfach ausgeführt 
worden. Noch ſtrenger als der Engländer iſt der Italiener Cantani geweſen, der 
nicht blos alle Fette, fettes Fleiſch, fetten Fiſch, Käſe (wegen der Fettſäuren), ſondern 
alle Mehlſpeiſen, die zuckerhaltigen Speiſen, ſüße und gewürzreiche Früchte verbietet. 
Wenn die Cur nicht ertragen wird, was wohl häuſig vorkommen mag, ſo wird 
allerdings eine Conceſſion an den Küchenzettel im Sinn der Banting-Cur gemacht, 
die doch ein geringes Quantum von Kohlenhydraten geſtattet. So erlaubt ſie Gemüſe 
mit Ausnahme von Kartoffeln, geringe Mengen geröſtetes Brot oder Zwieback, 
Compot von allerlei Früchten, etwas Obſt, auch beſtimmte Weinſorten (Keres, Medoc), 
Grog aus Rothwein oder Rum ohne Zucker. — Das Fett iſt aber bei allen der⸗ 
artigen Curen, mögen fie fo oder fo modificirt fein, ausgeſchloſſen und es iſt nicht 
abzuſtreiten, daß mit ihnen entſchiedene Erfolge ſchon erzielt worden ſind; andererſeits 
muß zugegeben werden, daß ganz abgeſehen davon, daß ſie mit unſeren jetzigen An⸗ 
ſchauungen über Ernährung nicht ganz übereinſtimmen, ſie thatſächlich von vielen 
Individuen nicht ertragen werden, welche allerdings bei Angriff der Cur raſch an 
Körpervolum abnehmen, dabei aber kraftlos und elend werden, auch wohl einen Ekel 
vor der ſtrengen Fleiſchnahrung bekommen. Man kann deshalb die Cur oft nicht 
dauernd gebrauchen laſſen, und es haben deswegen Einzelne vorgeſchlagen, dieſelbe 
abſatzweiſe vorzunehmen. — Ebſtein will dem gegenüber ſein Curverfahren ſo ein⸗ 
richten, daß die einmal feſtgeſtellte Diät für die ganze Lebenszeit beibehalten werden 
kann, der Abgang an abgelagertem Fett ſoll ſich aber allmälig, in Wochen und 
Monaten, vollziehen. Das leitende Princip gipfelt in dem oben angeführten Satze, 
daß der Fleiſchfreſſer, wenn er außer Fett keine ſtickſtofffreie Nahrung erhält, nur 
wenig Fett anbildet. Dabei ſoll derjenige, welcher ſeine Fettleibigkeit übermäßiger 
Nahrungszufuhr überhaupt verdankt, dieſelbe beſchränken, freilich nur ſo, daß ein mit 
Appetit Ausgeſtatteter wenigſtens keine abnormen Hungergefühle bekommt und daß 
bei gleichzeitiger Abnahme des Körpergewichtes keine Verminderung der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ſich bemerkbar macht, welch letztere eher wachſen ſoll mit Schwund des 
unnützen Fettballaſtes. — Das Fett, ſelbſtverſtändlich in Quantitäten genoſſen, die 
überhaupt die Verdauung nicht ſchädigen, wird auch vom ſchwachen Magen oft auf- 
fallend gut ertragen, außerdem beſchränkt das Fett, wie oben geſagt, den Eiweiß⸗ 
zerfall, vermindert damit, da der raſche Erſatz des Verbrauchten nicht in jo dring⸗ 
licher Weiſe ſich geltend macht, das Hungergefühl, und indirect auch das des Durſtes, 
indem zur Ausſpülung von Schlacken des Stofſwechſels nicht mehr entſprechende 
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Getränkmengen nöthig ſind. In heißen Klimaten, ſo wird berichtet, ſoll auch bei 
Fettzufuhr das Durſtgefühl entſchieden verringert ſein. Hippokrates weiß es, daß 
die Fette das Nahrungsbedürfniß herabſetzen: „die Gerichte ſollen fett ſein, auf dieſe 
Weiſe wird man am leichteſten ſich ſättigen“. Ebſtein's Regime verbietet zwar, 
wie natürlich, Kohlenhydrate in weiter Ausdehnung, Zucker, Süßigkeiten aller Art, 
Kartoffeln unter allen Umſtänden, Rüben wegen ihres Zuckergehaltes; dagegen iſt 
etwas Brot (80 bis 100 g pro Tag), Spargel, Spinat, die Kohlarten und Hülſen⸗ 
früchte, die zugleich durch Eiweißgehalt ſich auszeichnen, geſtattet. Die Fleiſchſorten 
find alle erlaubt (Schweinefleiſch iſt bei der Bantingkur verboten), ſelbſt Knochen- 
mark darf der Fleiſchbrühe zugeſetzt werden. Butter iſt erlaubt, wie auch ſchon 
Hippokrates Seſamöl geſtattet hat. Das auf dieſe Weiſe zugeführte Fett beträgt 
ſchätzungsweiſe 60 bis 100 g im Tage, erreicht ſomit das Voit' ſche Normalquantum 
von 200 g noch lange nicht; aber immerhin iſt es bei ſolcher Diät möglich, die 
Eiweißzufuhr zu beſchränken, fo daß etwa nur die Hälfte bis 3/; der bei der Ban⸗ 
tingdiät nöthigen Fleiſchquantität (360 bis 450 g) erforderlich iſt. Es werden nur 
drei Mahlzeiten, Frühſtück, Mittageſſen als Hauptmahlzeit und Abendbrot geſtattet; 
beim Mittageſſen darf etwas Wein, Roth- oder Weißwein, genommen werden; Bier 
iſt ausgeſchloſſen. Eine dem entſprechende, bei einem beiſpielsweiſe angeführten Indi⸗ 
viduum erprobte Diät iſt im Original nachzuſehen (S. 31). Auch bei der auf 
Blutarmuth (Anämie) beruhenden Fettleibigkeit, wo ſelbſt Eiſen wirkungslos blieb, hat 
dieſe Diät Erfolge erzielt. — Zum Schluß ſei noch der Trinkcuren kurz gedacht, die 
zu „Entfettungscuren“ oft verordnet worden. Kalte und warme, eiſen- oder nicht 
eiſenhaltige Glauberſalzwäſſer, auch verſchiedene Kochſalzwäſſer, Marienbad, Franzens⸗ 
bad, Salzquelle in Elſter, Tarasp, Karlsbad, Rohitſch, Kiffingen, Soden, Homburg 
und andere kommen hier in Betracht. Wenn ſolche Curen nicht zuſammen mit ent⸗ 
ſprechender Diät (meiſt Banting⸗Diät) verordnet werden, ſo haben ſie wenig Wirkung, 
können aber auch notoriſch ſchaden, wenn ſie zu ſtark ableiten und ſind blos um der 
Fettleibigkeit willen nicht zu gebrauchen, wenn dieſe, wie ſo häufig, auf allzu üppiger 
Lebensweiſe beruht. — Auch körperliche, methodiſch geübte Anſtrengungen, Rudern, 
Reiten, Holzhacken, Berg ſſteigen vermögen das Körpergewicht herabzudrücken, aber nicht 
ſo ſelten tritt auch entſprechende Steigerung des Appetites ein und das Gewicht 
nimmt dann eher zu, als ab. — Die Medicamente ſpielen eine nur untergeordnete 
Bedeutung in der Behandlung der Fettleibigkeit, Potaſche, diuretiſche (harntreibende) 
Mittel, Jod, ſelbſt Eſſig ſind ſchon angewandt worden. Curen mit ſtark wirkenden 
(ſogenannten draſtiſchen) Abführmitteln ſind abſolut verwerflich; leider kommen ſie 
immer gewerbsmäßig da und dort in Anwendung. 

Tommaſi-⸗Crudeli hat die Malaria von Rom und die alte Drainage der 
römiſchen Hügel in einer von A. Schuſter überſetzten Brochüre beſprochen. Klebs und 
Tommaſi haben im Boden der fieberreichen römiſchen Campagna den Stäbchenpilz 
des Wechſelfiebers gefunden und es wurde feſtgeſtellt, daß, ſoweit die jetzigen Erfah- 
rungen reichen, zu ſeiner Entwickelung nöthig ſind: 1) eine Temperatur von ungefähr 
200 C., 2) ein mäßiger Grad andauernder Bodenfeuchtigkeit und 3) directe Einwirkung 
des atmoſphäriſchen Sauerſtoffs auf die ganze Bodenmaſſe. Tom ma ſi betont, daß 
dieſe Bedingungen nicht blos in Sümpfen zuſammentreffen, ſondern daß auch relativ 
trockener Boden bei genügender Luft- und Wärmeeinwirkung intenfive Malaria er⸗ 
zeugen könne. So find z. B. verſchiedene berüchtigte Malariaorte der römiſchen 
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Campagna vielfach hoch auf Hügeln oder an Abhängen gelegen. Demnach ſcheint 
der natürliche Waſſerreichthum zu genügen, welcher aus den hochgelegenen latiſchen 
und ſabiniſchen Bergen in die Bodenmaſſe der umgebenden Hügel eingepreßt wird 
und ſich in ihnen erhält, da es durch die ſumpfigen Niederungen des Thales nicht 
abfiltrirt wird. Deshalb hält Tommaſi eine auch umfangreiche Drainirung der 
Thalmulden nicht für genügend, weil dabei die Hügelmaſſen doch nicht trocken ge⸗ 
legt würden. — Bemerkenswerth iſt, daß der alte ager Romanus, die Umgebung 
Roms, früher eine dicht bewohnte Villengegend voll landſchaftlicher Reize bildete. — 
Neuerdings ſcheint eine Erklärung hierfür gefunden. Bei neuen Feſtungsbauten und 
ſonſtigen Grabarbeiten hat man nämlich nicht nur in den Hügeln Roms, ſondern faſt 
in der ganzen Campagna alte unterirdiſche Canäle circa 1½ m hoch und ½ m breit 
gefunden, die oft in drei bis vier Etagen die Hügel mit vielfachen Verzweigungen 
durchſetzen und an Länge viele Hunderte von Kilometern betragen haben. Sie find 
nicht Waſſerleitungen, Goſſen, Ciſternen, ſondern wie di Tucci nachgewieſen hat, für 
die Ableitung der im Hügel ſtagnirenden Waſſer beſtimmt. Freilich iſt es nicht aus⸗ 
gemacht, ob die Römer aus wirklich hygieniſchen Gründen dieſe Conſtructionen gebaut 
haben oder blos aus landwirthſchaftlichen Zwecken zur Bodenverbeſſerung. Wie dem 
auch ſei, die relative Geſundheit des alten Roms mag zum Theil auf ſolchen Drai⸗ 
nirungen geruht haben. 

v. Adelmann ſchreibt in mediciniſchen Reiſeberichten, daß die Malaria die 
römiſchen Hospitäler mit ſehr hohen Ziffern fülle, circa 60 Proc. aller Aufgenom⸗ 
menen. Uebrigens fällt nur ½¼ auf römiſche Einwohner, / auf das Landvolk 
und zwar weniger das der römiſchen Campagna, als die aus dem Neapolitaniſchen, 
aus den Marken und Umbrien zugeſtrömten Erdarbeiter, Ziegelſtreicher, Garben⸗ 
ſchneider. Viele litten ſchon früher an Malaria und bekommen bei unzureichenden 
Außenverhältniſſen Rückfälle. Neue Anſteckungen kommen nach italieniſchen Beob⸗ 
achtern nur im Sommer und Herbſt vor; für die Winterfremden droht alſo vom 
Aufenthalt in Rom keine nennenswerthe Gefahr. Als Präſervativ gegen das Wechſel⸗ 
fieber gilt guter, in Roms Umgebung wachſender Wein. Das Waſſer Roms, das, 
nebenbei geſagt, mit die waſſerreichſte Stadt Europas iſt, iſt gut, ſo weit es aus den 
alten Leitungen der canaliſirten Stadt ſtammt. 

In neuerer Zeit iſt, zumal für heißere Länder, die Cultur des Eucalyptus 
globulus, einer auſtraliſchen Myrtacee, gegen das Fieber empfohlen worden. Dieſer 
Baum zeichnet ſich durch ſehr raſches Wachsthum, ſowie durch eminente Aufſaugungs⸗ 
fahigkeit für Flüſſigkeiten aus. Nicht weit von Rom liegt ein Trappiſtenkloſter Tre 
jontane; es wurde 1868 von franzöſiſchen Trappiſten übernommen, aber nach 
Eroberung des Kirchenſtaates 1870 für Nationaleigenthum erklärt. Der Vorſtand 
det Trappiſtengemeinde pachtete nunmehr als Privatmann von der Regierung den 
Kloſtercomplex unter folgenden Bedingungen: 1) jährliche Zahlung von 25000 Lire 
Pachtſumme, 2) Verwendung von 250 verurtheilten Mördern, deren Bewachung und 
Beköſtigung der Staat behält, zu ländlichen Arbeiten, wofür der Pächter täglich eine 
Lira pro Kopf bezahlt, 3) jährliche Anpflanzung von mehreren tauſend Eucalyptus⸗ 
bäumen in der Umgebung des Kloſters. — Die Sterblichkeit der Kloſterbewohner, 
To 60 pro Jahr, ſoll in den letzten Jahren auf ſechs ſich vermindert haben. 
Las Kloſter verſendet Eucalyptusſamen, auch einen „Eucalyptusliqueur“, der ſelbſt⸗ 
verſtändlich da und dort ſchon imitirt wird. — Wie raſch der Baum wächſt, erhellt 
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daraus, daß ein neunjähriges Exemplar mindeſtens 10 m hoch war und einen halben 
Meter Stammdurchmeſſer zeigte. Das harte Holz iſt haltbar, ein gutes Schiffsbauholz, 
dient zur Anfertigung von landwirthſchaftlichen Geräthen, auch als Brennmaterial. — 
Im Herbſte 1882 ſoll übrigens in Tre fontane eine Malariaepidemie ſich wiederum 
gezeigt haben, ſo daß der Baum vielleicht an Credit verloren hat. Ein abſchließendes 
Urtheil ſcheinen demnach die relativ jungen Anpflanzungen in Tre fontane noch 
nicht zu geſtatten. — Aus Spanien werden befriedigende Reſultate von der Cultur 
des Eucalyptus berichtet; bei uns im Norden iſt der Baum leider zu ausgedehnterer 
Anpflanzung nicht geeignet, da er bei — 100 R. abſtirbt. 

Maglieri berichtet über ein von einem Laien abgelerntes Specificum gegen 
Malaria, beſtehend aus dem Decoct einer möglichſt friſchen Citrone, das vier Stunden vor 
dem Fieberanfall gegeben wird. Es ſoll wirken wie Chinin und auch dann noch, wenn 
letzteres im Stiche läßt. Der Darm wird angeblich durch das Mittel nicht beläſtigt. 

Die Frage der „inneren Antiſepſis oder Antizymoſis“ iſt neuerdings 
des Oefteren discutirt worden. Für die innere Medicin iſt ſie ſelbſtverſtändlich eine 
logiſche Nothwendigkeit, angeſichts der glänzenden Erfolge, welche die Chirurgie mit 
der äußeren Antiſepſis aufweiſt. Nun ſind wir freilich von der Löſung dieſer hohen, 
aber auch ſehr ſchwierigen Aufgabe noch gar weit entfernt. Wir Haben zwar ver⸗ 
ſchiedene recht wirkſame antiſeptiſche Mittel, aber die Einverleibung derſelben hat 
immerhin vorläufig noch mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen. Hans Buchner 
meint, vielleicht etwas zu weitgehend in ſeinen Behauptungen: „Koch hat gar nicht 
daran gedacht, was dann eintreten würde, wenn man darauf ausginge, die Concen⸗ 
tration 1: 200000 an Sublimat wenigſtens im Blute und wenigſtens für einen 
Augenblick herzuſtellen. Es ließe ſich dies nur erreichen durch raſche Infuſion des 
Giftes in das Blut; für ein Meerſchweinchen von 650 g mit etwa 50 g Blut wären alfo 
½ mg Sublimat erforderlich. Und der Erfolg wäre einfach, daß das Thier ſofort 
zu Grunde ginge, weil die thieriſchen Zellen ebenſo, ja bei Weitem empfindlicher gegen 
das Gift ſind, als die Bacterien. An die thieriſchen Zellen muß aber auch gedacht 
werden, wenn man mit antiſeptiſchen Stoffen operirt, und es iſt klar, daß deshalb, 
theoretiſch wenigſtens, gar keine Ausficht auf irgend einen günſtigen Erfolg beſteht.“ 

C. Binz brachte dagegen Kaninchen bis zu ¼100000 der Geſammtflüſſigkeit (letz⸗ 
tere zu 65 Proc. des Thierkörpers genommen) an Sublimat bei; die Verſuchsthiere 
befanden ſich anfänglich zum Theil ganz wohl, ſtarben aber allerdings ſpäter, jedoch 
nie vor dem vierten oder fünften Tage. Demnach erſcheinen Buchner's Angaben 
bezuglich der Concentration der antiſeptiſch wirkenden Stoffe zu niedrig gegriffen. 

Die praktiſche Medicin macht aber thatſächlich von den Antiſepticis Gebrauch; 
fie verwendet Sublimat gegen Syphilis, Calomel (Queckſilberchlorür) gegen Abdominal⸗ 
typhus, neuerdings mit gutem Erfolge auch gegen Rückfalltyphus (febris recurrens). 
Jodpräparate werden gegen Syphilis, Abdominaltyphus, auch gegen Milzbrand ge— 
braucht; Carbolſäure bei Typhus, Pocken, Lungenſchwindſucht, Milzbrand; Buchenholz- 
theercreoſot bei Lungenverſchwärung. Die ausgedehnte Anwendung der neutralen 
Chininſalze iſt bekannt. 

Gegen die den Bienen ſehr verderbliche Brutpeſt hat ſich Salicylſäure, dem Futter 
beigemiſcht, als ſehr vortheilhaft erwieſen. Die Krankheit wird durch Mikrococcen 
bedingt und iſt oft fo intenſiv, daß ſelbſt die Bienenpfleger von allgemeinem Unwohl⸗ 
ſein befallen werden. 
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Das Kairin, ein Abkömmling des Chinolins, hat gegen Recurrensfieber, die 
ätherischen Oele gegen putride Fieber Anwendung gefunden; Kampfer⸗, Eucalyptus⸗, 
Senföl gehören hierher. So ſtehen alſo die Chancen für die innere Antiſepſis vielleicht 
nicht gar ſo ſchlimm, wie Buchner vorausſetzt, der glaubt, es ſei den „Pilzkrank⸗ 
heiten“ gar nicht beizukommen. Freilich iſt man in dieſen Fragen über mehr als die 
erſten Verſuche bis jetzt nicht hinausgelangt. Bei alledem muß man aber feſthalten, 
daß eben der Organismus mit keiner Experimentirretorte zu vergleichen iſt; er kann 
activen Widerſtand gegen das Pilzgift leiſten und mit ſeiner Wirkung die des des⸗ 
inficirenden Stoffes unterſtützen. 

Uuebrigens iſt es Buchner ſelbſt geweſen, welcher in der Erwägung, daß die 
bisher gebräuchlichen Antiſeptica die Widerſtandsfähigkeit der Gewebe zumeiſt herab⸗ 
setzen, eine „neue Theorie über Erzielung von Immunität gegen Inſectionskrankheiten“ 
aufgeſtellt hat. Die bislang eingeſchlagenen Wege, meint er, können nicht zum Ziele 
führen. Die Schutzimpfungen, außer der Vaccination, hätten lediglich ein theoretiſches 
Intereſſe, da wohl Niemand Luſt verſpüren dürfte, „eine Impfung mit all den ver⸗ 
ſchiedenen Krankheitsformen an fich durchzumachen“. Nur Chinin ſei ein ſpecifiſches 
Mittel gegen Malaria; Aehnliches gilt aber auch faſt in demſelben Grade von 
Salichlſäure gegenüber dem acuten Gelenkrheumatismus. Buchner geht nun darauf 
aus, die Widerſtandsſähigkeit des Organismus zu erhöhen, indem er die Gewebe des⸗ 
ſelben entzündlich verändern und eine „natürliche, zweckmäßige, zur Heilung führende 
Reaction der thieriſchen Organiſation gegenüber den Spaltpilzen“ erzielen will. Solche 
„dynamiſchen“ Wirkungen ſollen nun dem Phosphor, dem Antimon und hauptſächlich 
dem Arſenik zukommen. Das Arſen (die arſenige Säure) iſt nun auch das Immunität 
erzielende Mittel. Es wird angeführt, daß die Arſeneſſer in Steiermark, die es zu 
maximalen Doſen von 0,4 g bringen, meiſt nicht durch das Arſen leiden, ſondern 
„geſund und ſtark bleiben“. Die nicht zu leugnende Wirkung des Arſeniks bei vielen 
Hautkrankheiten ſoll nicht in der beſonderen Wirkung deſſelben auf die Haut beſtehen, 
ſondern eine Theilerſcheinung der allgemein entzündlichen Veränderungen aller Gewebe 
ſein; auch die bekannte geringe Neigung der Arſenikleichen zur Fäulniß ſoll daraus 
ſic erklaren. In allen Geweben ſoll der Arſenik nachweisbare Veränderungen her⸗ 
vorrufen. — Buchner gab den Arſenik in 22 Fällen in Tagesdoſen von 2 bis 
lomg zunächſt bei Lungentuberkuloſe. Die Beobachtungen erſtrecken ſich über Zeit⸗ 
räume von drei bis neun Wochen; im Maximum konnten bei einem Kranken in 
längerer Zeit 420 mg angewandt werden. In mehreren Fällen war zeitweiſes Aus⸗ 
ſetzen des Mittels nöthig. Buchner hat auch „in ſchlimmen und ſchlimmſten Fällen 
günſtigen Erfolg von folder Präciſion, ſolch tiefgehender Wirkung, daß die kühnſten 
Erwartungen dadurch übertroffen werden“. R. Stintzing hat dieſe günſtigen 
eſultate nicht beſtätigen können; er machte Verſuche an 16 Tuberkulöſen, wovon 
zwei während der Verſuchszeit ſtarben. Die Tuberkelbacillen des Auswurfs wurden 
nach Zahl und Größe einer ſtändigen Controle unterworfen. Der Befund an Bacillen 
blieb gleich in ſechs Fällen, Zunahme fand ſtatt in vier, in einem einzigen ver⸗ 
ſchwanden ſie, nachdem mehrere Wochen lang kein Arſenik mehr gegeben worden war. 
Die anderen fünf Fälle waren noch nicht häufig genug unterſucht, um ein ſicheres 
Urtheil abzugeben. Irgend einen nachweisbaren Einfluß auf den Verlauf der Tu⸗ 
berkuloſe der Lungen hat die Arſenmedication in dieſen Fällen alſo nicht gehabt, und 
auch etwaige vorübergehende Beſſerungen wären kaum beweiſend, da ſie oft genug 
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bei Schwindſüchtigen beobachtet werden, wenn man fie überhaupt in beſſere Lebens⸗ 
verhältniſſe verſetzt. 

Auf dem vierten internationalen Congreß für Geſundheitspflege zu Genf im 
September 1882 berichtete Sormani (Mailand) über die Sterblichkeit in den 
Armeen. Die jährliche Todesziffer iſt in der preußiſchen Armee 6 pro Mille, in 
Frankreich 10 pro Mille. Die acuten Exantheme, welche in Deutſchland eine geringe 
Rolle ſpielen, verurſachen in Italien viele Todesfälle an Maſern, in Frankreich an 
Pocken. Die Typhusmortalität iſt am größten in der franzöſiſchen Armee, dann in 
der italieniſchen, öſterreichiſchen, preußiſchen und am kleinſten in der engliſchen Armee. 

Der Selbſtmord nimmt überhand in Oeſterreich, iſt ſelten in Frankreich und 
England, häufig, aber doch im Abnehmen begriffen, in Deutſchland. Herzaffectionen 
ſind beſonders zahlreich in England. 

Einzelne Schlußſätze ſeien herausgehoben: die Curve der Sterblichkeit der Armeen 
folgt mit einem gewiſſen Parallelismus derjenigen der Bevölkerung deſſelben Landes 
überhaupt. — Die Sterblichkeit beim Militär muß geringer ſein, als diejenige der 
männlichen Bevölkerung deſſelben Alters. Das Gegentheil iſt als eine anomale That⸗ 
ſache zu betrachten und verlangt die Anwendung energiſcher Maßregeln. 

Die neueſten Statiſtiken zeigen folgende Krankheiten als die in den verſchiedenen 
Armeen vorherrſchenden: 

a) in der italieniſchen die acuten und chroniſchen Krankheiten der Athmungs⸗ 
organe, die Tuberkuloſe; ſodann Abdominaltyphus, Maſern, Malaria (Malariafieber 
und Malariakachexie) und die Krankheiten des chylopoetiſchen Syſtems; 

b) in der franzöſiſchen Armee in erſter Linie Abdominaltyphus, dann tuber⸗ 
kulöſe Lungenſchwindſucht und die acuten Krankheiten der Athmungsorgane; 

c) in der öſterreichiſchen zuerſt die acuten Krankheiten der Athmungsorgane, 
dann die chroniſchen Erkrankungen derſelben, die tuberkulöſe Lungenſchwindſucht, der 
Abdominaltyphus und endlich der Selbſtmord; 

d) in der engliſchen Armee zuerſt ſerophulöſe und tuberkulöſe Krankheiten, 
ſodann die Krankheiten der Athmungsorgane und des Herzens, die Leiden der Harn— 
organe und die Verunglückungen; 

e) in der deutſchen Armee erreichen die Todesfälle durch Selbſtmord und Ver— 
unglückung eine verhältnißmäßig größere Zahl, wie in den anderen Armeen; jedoch 
find Todesfälle an Krankheiten weniger häufig als in allen anderen. 

Die Statiſtik leidet allerdings, was nicht zu vermeiden iſt, an gewiſſen Fehler⸗ 
quellen, worunter hervorzuheben iſt: 1) die verſchiedene Strenge bei der Zutheilung 
in die Armee; 2) die verſchiedene Häufigkeit der Beurlaubungen. So haben z. B. 
Preußen und England eine viel geringere Sterblichkeit als Frankreich mit 10 pro Mille; 
letzteres hat aber 16 pro Mille Beurlaubte, während England und Preußen 24 bis 
26 pro Mille zählt. Natürlich muß da die Mortalität geringer ausfallen, wo viele 
nach Hauſe geſchickt werden. Bei der Recrutirung iſt das Werbeſyſtem wähleriſcher, 
als die Länder mit allgemeiner Wehrpflicht. Vor 1870 wurden in Frankreich auf 
100 Einberufene 36 als dienſtuntauglich wieder entlaſſen, ſeit 1870 kaum noch 25. 
Die Todesziffer der Armee hat aber deswegen nicht zugenommen, weil man jetzt 
16 bis 18 pro Mille Beurlaubte hat gegen 8 pro Mille vor 1870. Auch⸗ die ver⸗ 
ſchiedene Eintheilung der Krankheiten und ihre abweichende Benennung trübt die 
Statiſtik einigermaßen. 


Innere Medicin und Geſundheitspflege. Von Hermann Vierordt. 37 


Auf demſelben Congreß ſprach Corradi (Pavia) über die Anſteckungs⸗ 
fähigkeit der Lungenſchwindſucht vom Standpunkte der Lungenſchwindſucht 
und der öffentlichen Hygiene. Seine Schlußſätze mögen hier angeführt ſein: 

1) Der Glaube an die Anſteckungsfähigkeit der Lungenſchwindſucht ſtammt aus 
dem hohen Alterthum. Er hat ſich ſeit Jahrhunderten gehalten, nicht nur als eine 
allgemein verbreitete Anſicht der Laien, ſondern als eine wiſſenſchaftliche. 

2) In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts erreichte dieſer Glaube ſeinen 
Höhepunkt, wahrſcheinlich weil die Krankheit ſich häuſiger, wie je zuvor zeigte. An 
verſchiedenen Orten ſah ſich der Staat gezwungen, im Intereſſe der öffentlichen 
Geſundheit gegen die Verbreitung des Phthiſiscontagiums einzuſchreiten und Maßregeln 
zu ergreifen. 

3) Hingegen verlor in der erſten Häfte unſeres Jahrhunderts der Glaube an 
die Anſteckungsfähigkeit der Schwindſucht an Anhängern; die anatomiſch-pathologiſchen 
interſuchungen eilten den ätiologiſchen Fragen voran. 

4) Erſt in den letzten Jahren nahm die experimentelle Pathologie die Frage 
wieder auf und ſuchte die Lehre von der Anſteckungsfähigkeit durch die Erfolge der 
Neberimpfung tuberkulöſer Producte zu ſtützen. Man ging noch weiter und verſuchte 
den Nachweis, daß das Krankheitsgift in einem mikroſkopiſchen Organismus, einem 
Bacillus, beſtehe. 

5) Die kliniſche Beobachtung hat nun die Aufgabe, die vom Experiment klar⸗ 
geſtellte Frage zu löſen, desgleichen noch eine Reihe anderer Fragen, welche ſich aus der 
Lehre vom paraſitaren Weſen der Tuberkuloſe ergeben. Dieſe Lehre iſt weiterhin 
mit den Thatſachen der Prädispoſition und der Erblichkeit in Einklang zu bringen. 

6) Iſt die Anſteckung oder Uebertragung möglich, fo findet fie nur unter gewiſſen, 
noch zu erforſchenden Bedingungen ſtatt. 

7) Einſtweilen hat ſich die Hygiene der Schwindſucht gegenüber, wie gegen eine 
rs Krankeit zu verhalten, welche unter beſtimmten Bedingungen übertragungs⸗ 
ahig iſt. 

8) Man muß namentlich die aus dem Zuſammenwohnen der Menſchen hervor⸗ 
gehenden Beziehungen berückſichtigen; die Wirkungen der Inſectionsherde abzuſchwächen 
ſuchen, wenn man fie auch nicht gänzlich vernichten kann. Dabei könnte man auch 
die Ausdünſtungen vermindern, welche, abgeſehen von jeder ſpecifiſchen Wirkung, 
durch Schwächung des Organismus zur Phthiſis prädisponiren. 

9) Obgleich es nicht ſicher erwieſen iſt, daß die Tuberkuloſe durch Nahrungs⸗ 
mittel übertragen werden könne, wird es doch vorſichtig ſein, Fleiſch und Milch von 
ſchwindſüchtigen Thieren zu vermeiden. Man wird in Zukunft mit der größen Sorg⸗ 
alt die Qualität der Kuhpocken⸗ oder humaniſirten Lymphe berückſichtigen, welche als 
Schutzmittel gegen die Blattern eingeimpft wird. 

10) Die Anlage ausſchließlicher Krankenhäuſer oder mindeſtens iſolirter Abthei⸗ 

lungen für Schwindfüchtige iſt lebhaft zu empfehlen. 
3 11) Die Ergebniſſe der neueren Forſchungen und Unterſuchungen, welche die 
Bedingungen und Wege der Uebertragung der Tuberkuloſe zu ermitteln trachten, 
werden zu den beſonderen gegen dieſe Uebertragung gerichteten prophylactiſchen Maß⸗ 
regeln führen. 

12) Welcher Anſicht man auch in Betreff des Weſens der Lungenſchwindſucht 
huldige, Niemand wird die Bortheile bezweifeln, welche die Widerſtandskraft des 
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Organismus in dem Kampfe gegen dieſelbe bietet. Daher muß ſich aus der Praxis 
der Geſundheitspflege, welche das körperliche und ſittliche Wohl der Völker ſichert, 
eines der ſtürkſten Hinderniſſe für die Verbreitung dieſer Geißel der Culturvölker von 
ſelbſt ergeben. 

Die Contagioſität der Lungenſchwindſucht wurde im Alterthum angenommen von 
Ariſtoteles, Galen u. A, ſpäter ſchloſſen ſich die Araber an. In Italien hat man 
im vorigen Jahrhundert mit dem berühmten J. B. Morgagni an der Spitze 
mediciniſch⸗polizeiliche Maßregeln ergriffen, wovon im nächſten Berichte vielleicht die 
Rede fein wird. Der Franzoſe Laennec (F 1826) leugnete die Möglichkeit der 
Anſteckung nicht, And ral rieth den mit Schwindſüchtigen umgehenden Perſonen Vorſicht 
an. Leudet (Rouen) theilt über 28 Jahre ſich erſtreckende Beobachtungen von 
Perſonen aus 133 Familien mit. Einen Theil davon hat ſein Vater mit beobachtet, 
ſo daß die Beobachtungen drei, vier, ſelbſt fünf Generationen umfaſſen. Tuberkuloſe 
iſt in Rouen häufig; in Leudet's Spitalabtheilung kommen 32 bis 33 Proc. der 
Todesfälle auf dieſelbe. In 56 Ehen der wohlhabenden Claſſe der Bevölkerung 
erkrankte 15 Mal der Mann an Tuberkuloſe, von den urſprünglich geſunden Frauen 
dieſer Männer wurden 5 tuberkulös; allerdings waren bei zweien eine Verwandte 
(Schweſter, Tante) an Tuberkuloſe geſtorben; bei einer trat die Krankheit erſt 
zehn Jahre nach dem Tode des Mannes auf. In 41 Ehen beobachtete Leudet 
Tuberkuloſe bei der Frau im Augenblicke der Eheſchließung oder etwas ſpäter. Nur 
drei der Männer wurden tuberkulös, von denen einer die Schweſter an der Krankheit 
verloren hatte. Danach ſcheint häufiger die Frau vom Manne, als umgekehrt, 
angeſteckt zu ſein. Von den fünf tmberkulös gewordenen Ehefrauen tuberkulöſer 
Männer blieb eine kinderlos, von den anderen vier bekam nur eine Kinder, welche 
an Tuberkuloſe ſtarben. Von den 10 nicht erkrankten Frauen tuberkulöſer Männer 
bekamen 9 eine Anzahl von Kindern; 5 dieſer Mütter verloren je ein oder mehrere 
Kinder an Schwindſucht. Dieſe Thatſachen ſprechen alſo nicht ſehr für die Anſteckung. 
Ziemlich oft, in 25 Familien, ſah Leudet innerhalb einer Familie im Zeitraume 
von 1 bis 4 Jahren mehrere (bis zu 1 bis 4) Mitglieder tuberkulös werden; in 12 
von dieſen Familien war Hereditat anzunehmen. In 7 wohnten die befallenen Indi⸗ 
viduen gar nicht zuſammen, zum Theil ſelbſt in verſchiedenen Städten. Von 133 
Familien waren es alſo nur 18, wo möglicher Weiſe tuberkulöſe Contagion ſtatt⸗ 
gefunden hatte. Immerhin meint Leudet nach dieſen Beobachtungen, daß von der 
Ehe eines Tuberkulöſen mit einer Geſunden abzurathen ſei. 

Zu eingreifenden Maßregeln dürfte die Zeit jetzt noch nicht ſein; man wird ſich 
deſchränken müſſen auf Herbeiführung möglichſt günſtiger Außenverhältniſſe und Des⸗ 
infection des Auswurfs der Kranken, wie man auch die vom Typhuskranken ſtammenden 
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Im letzten Berichte (Band III) wurde die Anſicht ausgeſprochen, daß Richard 
Wagner's Werke der ſpäteren Periode in Italien ſchwerlich größere Verbreitung 
und allgemeine Anerkennung finden dürften. Dieſe Anſicht ſcheint nun durch Zeitungs⸗ 
berichte widerlegt, welche beſagen, daß der „Ring des Nibelungen“ in mehreren 
Städten Italiens enthuſiaſtiſche Aufnahme fand. Der frühere Director des Leipziger 
Stadttheaters hatte nämlich im vorigen Jahre eine Theatergeſellſchaft zuſammengeſtellt, 
mit welcher er die „Nibelungen-Trilogie“ in mehreren Städten Deutſchlands und Oeſter⸗ 
reichs aufführte und im heurigen Frühlinge ſogar Venedig, Rom und Bologna 
bereiſte. Ein kühner Schritt, welcher aber augenſcheinlich vom beſten Erfolge begleitet 
war, denn die Zeitungen wußten wahre Wunder von den Erfolgen, welche die 
Theatergeſellſchaft in Italien errang, zu erzählen. Wer den muſtkaliſchen Geſchmack 
des italieniſchen Publikums nur einigermaßen kennt, mußte jedoch die Wahrheit dieſer 
Nachrichten mit Recht einigermaßen bezweifeln; wer denſelben vollen Glauben ſchenken 
wollte, müßte nothwendigerweiſe vorerſt die Möglichkeit zugeben, daß der Charakter 
eines Volkes ſich ſozuſagen über Nacht umzuwandeln vermöge. Iſt auch der Italiener 
allerdings ſchon ſo weit muſikaliſcher Kosmopolit geworden, daß er Werken deutſcher 
Meiſter Intereſſe entgegenbringt und ſie zu verſtehen ſich bemüht, und haben ſelbſt 
Producte der neueren Richtung, wie „Lohengrin“, ſich in Italien das Bürgerrecht 
erworben, ſo iſt das italieniſche Volk doch noch weit entfernt davon, an „Opern“, 
welchen dasjenige, was ſeinem Begriffe nach die Hauptbedingung einer guten Muſik 
bildet, die Melodie nämlich, gänzlich fehlt, Geſallen zu finden, ja gar ſich von ihnen 
zum Enthuſiasmus hinreißen zu laſſen. 

Solche Nachrichten tragen ſo ſehr den Stempel innerer Unwahrſcheinlichkeit an 
ſich, daß jeder gebildete, ruhig denkende Menſch ihnen nur mit berechtigten Zweifeln 
begegnen und nach den Urſachen forſchen wird, welche ihre Entſtehung veranlaſſen 
konnten. Richard Wagner ſtarb in Italien; er nahm in letzter Zeit mit Vorliebe 
zu öfteren Malen längeren Aufenthalt in dieſem Lande; gute italieniſche Muſik und 
und ihre größeren Meiſter beurtheilte er ſtets günſtig und die italieniſche Geſangs— 
weile ſtellte er den Deutſchen als Muſter vor die Augen; ſeitdem „Lohengrin“ über die 
Bühnen aller größeren Städte Italiens gegangen, iſt ſein Name im Lande wirklich 
populär geworden: es hätte daher wohl nicht mit rechten Dingen zugehen müſſen, 
würde man, kurz nach ſeinem Tode, den neu aufgeführten Werken, auch wenn man 
keinen ſonderlichen Gefallen an ihnen fand, eine achtungsvolle Bewunderung verſagt 
haben. Das konnte alſo eine Unternehmung, welche ſich mit den „Nibelungen“ nach 
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Italien wagte, immerhin vorausſetzen, und ein völliger Mißerfolg war von vornherein 
ausgeſchloſſen. Nun ſtelle man ſich noch vor, daß das Publikum jener Theater, in 
welchen die „Nibelungen“ zur Darſtellung gelangten, zum nicht geringen Theile aus 
Deutſchen, Engländern ꝛc. beſtand, da ja die Reiſeſaiſon den Höhepunkt zu jener Zeit 
gerade erreicht hatte, daß die künſtleriſchen Kräfte, welche Director Neumann 
engagirt, ganz vorzügliche genannt werden können, daß ſerner die Unternehmung, 
ſchon im eigenen wohlverſtandenen Intereſſe, ſich aller zu Gebote ſtehenden Reclame⸗ 
mittel bedienen mußte, ſo iſt der Schluß wohl nicht ſchwer zu ziehen, daß der 
berichtete Enthuſiasmus auf eine freundliche, achtungsvolle Aufnahme des Werkes 
zurückzuführen ſein wird. Uebrigens würde derjenige irren, welcher an dem Vor— 
handenſein einer Oppoſition gegen die „Nibelungen“ in der italieniſchen Preſſe zweifeln 
wollte. Es ſind mir ſelbſt einige oppoſitionelle Zeitungen in die Hand gekommen, 
nur ſcheint die Citirung ſolcher Kritiken in ſchönfärberiſchen Berichten den betreffenden 
Verfaſſern nicht recht paſſend erſchienen zu ſein. Auch hier heißt es wie in allen anderen 
Dingen: Et audiatur altera pars! 

Wie ſchon erwähnt, hatte es der Director verſtanden, ganz hervorragende Kräfte 
für ſein Unternehmen zu gewinnen. Ueber das Orcheſter, dieſen Hauptfactor bei 
der Darſtellung eines Wagner ſchen Werkes, waren die Berichte des Lobes voll. 
Dieſe Körperſchaft trat nach der letzten Vorſtellung des wandernden Theaters eine 
Concertrundreiſe an und berührte auf derſelben auch Wien. Die Gelegenheit, den 
Productionen derſelben beizuwohnen, konnte ich mir daher nicht entgehen laſſen. 

Das Orcheſter ſpielte die Ouverturen zu „Rienzi“, „Tannhäuſer“, „Lohengrin“ 
und „Meiſterſinger“, den Trauermarſch aus der „Götterdämmerung“, den Feuer⸗ 
zauber aus der „Walküre“, das Waldweben aus „Siegfried“ ꝛc., im zweiten Con⸗ 
certe außer einigen Wagner' ſchen Nummern auch die große Ouverture zu „Lenore“ 
von Beethoven und jene zu Nicolai's Oper „Die luſtigen Weiber von Windſor“, 
Alles mit einer großen, fleißige Schulung vorausſetzenden Exactheit. Die Blech⸗ 
harmonie war tadellos. Reine Intonirung, welche bei ſo vielen Orcheſtern leider 
abhanden gekommen zu ſein ſcheint, und bis auf den Punkt genaues Zuſammenſpiel 
machte ſich auch bei der Durchführung der ſchwierigſten Stellen vortheilhaft bemerkbar. 
Weniger entſprach die Holz- und Streichharmonie. Den Violinen fehlte es, beſonders 
in den höchſten Lagen, an der nöthigen Reinheit, ein Fehler, der bei Stücken, wie dem 
Vorſpiele zu „Lohengrin“ doppelt unliebſam auffällt. 

An der Spitze des Orcheſters ſtand Capellmeiſter Anton Seidl, ein noch 
junger Mann, der viele Jahre hindurch Hilfsarbeiter Wagner's und Correpetitor bei 
den von dieſem geleiteten Aufführungen geweſen war. Er hatte daher Gelegenheit 
gehabt, ſich mit den Intentionen und der Auffaſſung des Meiſters innig vertraut zu 
machen und ſich eine gründliche Kenntniß der Werke deſſelben anzueignen. Er 
hatte es ſich wirklich der Mühe nicht verdrießen laſſen, ſo lange Proben mit dem 
Orcheſter abzuhalten, bis Alles nach ſeinen — nämlich Seidl's Intentionen ging. 
Ob dieſe, wie man ſich im Publikum zu erzählen wußte, jenen des Meiſters ent⸗ 
ſprechen, das muß freilich dahingeſtellt bleiben. Im Vorſpiele zu den „Meiſterſingern“ 
verblüffte Seidl geradezu durch die angewandten Tempi. Wagner ſchreibt zu 
Anfang dieſes Stückes ungeſähr ein ſehr mäßiges Allegro — mehr Andante als 
Allegro — alſo ein marſchartiges, aber immerhin breites Tempo vor. Im 11. Takte 
tritt ein kleines Ritardando, welches bis zum 14. Takte anzuhalten hat, ein. Es iſt 
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aljo durchaus kein eigentlicher Tempowechſel vorgeſchrieben, nach Seidl's Auffaſſung 
und Durchführung ſchien dies aber beinahe der Fall zu ſein. Während er das 
Tempo im Anfange viel zu raſch nahm, was die mächtigen Eingangsaccorde ſofort 
ihrer Wirkung beraubte, ging er im 11. in ein gegen den 14. Takt hin ſich bis zum 
Adagio dehnendes langſames Zeitmaß über und ſprang im 14. Takte wieder in 
ſein anfängliches Allegro zurück. In ähnlicher Weiſe modiſicirte Seidl während des 
ganzen Vorſpieles, man kann wohl ſagen völlig willkürlich und ohne jede Berechti⸗ 
gung die Tempi, jo daß dem Stücke dadurch ein merkwürdig fremdartiger Cha⸗ 
rakter aufgedrückt wurde, ein Charakter, welcher vom Componiſten durchaus nicht 
beabſichtigt war. Hatte Wagner, welcher in Bezug auf Tempoangabe ſehr genau 
vorging, eine ſolche Durchführung gewünſcht, ſo würde er dies gewiß auch angegeben 
haben. In ähnlicher Weiſe vergriff Seidl auch in anderen Compoſitionen das Zeit⸗ 
maß, jo daß der Eindruck, welchen die von der techniſchen Seite meiſt in ausgezeich— 
neter Weiſe durchgeführten Stücke hervorriefen, ein befremdender, um nicht zu ſagen 
ungünſtiger war. Der ganze Vorgang hatte etwas von Originalitätsſucht und Effect⸗ 
haſcherei an ſich, das konnte man bei vom vollen Orcheſter geſpielten Stellen von 
rhythmiſch und dynamiſcher Gleichmäßigkeit am beſten merken. Hier ließ Seidl den 
Taktftab plötzlich ſinken und ſtellte, als ob ihn das Ganze nichts anginge, das Taft- 
ſchlagen gänzlich ein, ein Vorgang, der allerdings von Mendelsſohn, Liſzt und 
Wagner befolgt wurde. Dieſe Dirigenten behaupteten nämlich, ein Orcheſter müſſe 
ſelbſt genug rhythmiſches Gefühl beſitzen, um Stellen, deren Durchführung einer An⸗ 
deutung mittelſt des Taktſtabes eigentlich nicht bedarf, ganz ſelbſtändig durchführen 
zu können. Die Haltbarkeit einer ſolchen Behauptung ſelbſt zugegeben, muß aber der 
Vorgang Seidl's als unlogiſch und inconſequent erkannt werden, weil er nämlich, 
obwohl er, wie wir geſehen, das eine Mal die Markirung von ganzen breiten Takt⸗ 
theilen nicht für nothig erachtet, ein anderes Mal hingegen den Poſauniſten, welche 
im letzten Viertel eines Taktes Achteltriolen zu ſpielen haben, alle drei Achtel aus⸗ 
drücklich mit dem Stabe markirt. Wenn alſo ein Orcheſter ganze Takte ohne An⸗ 
deutung des Capellmeiſters ohne Schwankung durchzuführen vermag, wozu bedarf es 
dann der Markirung einer innerhalb eines kleinen Takttheiles eingefügten Triolen⸗ 
figur? Aus all dem eben Bemerkten geht hervor, daß durch die Leiſtungen des 
wandernden Wagnertheaterorcheſters nicht jener Geiſt wehte, welchen ein wahrhaft 
bedeutender Dirigent auszuſtrömen vermag. Ueberall herrſchte das Exact-Militäriſche 
vor, die ſeelenvolle Weichheit aber, welche die Wiedergabe mancher Stellen unbedingt 
erfordert, fehlte. Bei dieſer oder jener Compoſition vermag man mit der Strammheit 
allein vielleicht noch auszukommen, in einem Stücke aber, in das ein Componiſt ein 
Capital des feinſten Humors hineingelegt hat, wie Nicolai in ſeine Ouverture zu 
„den luſtigen Weibern“, deſſen Wiedergabe eine Leiſtung von der Feinheit und Durch⸗ 
ſichtigkeit eines Spinngewebes erfordert, da muß auch der Geiſt über den muſika⸗ 
liſchen Gewäſſern ſchweben, und in ſolchen Stücken zeigt es ſich am beſten, was ein 
Dirigent, was ein Orcheſter vermag. 

Dieſes Stück brachte das Orcheſter in geradezu unbefriedigender Weiſe zur Vor⸗ 
führung, und es läßt dieſe Thatſache leiſe Zweifel an der vielgeprieſenen Superiorität 
und Autorität aller ſogenannten Wagner-Orcheſter und Wagner-Dirigenten in uns 
aufkommen. Ein Theatercapellmeiſter, der eine Mozart'ſche Oper nicht ebenſo vorzüglich 
zu leiten im Stande iſt, als er etwa eine Wagner'ſche zu leiten vermag, verdient 
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immerhin den Vorwurf der Einſeitigkeit. Von Genie kann unter ſolchen Umſtänden die 
Rede nicht ſein, was allen Jenen, welche über Willkürlichkeiten in Ausübung einer an 
ſtrenge Regeln und Geſetze gebundenen Kunſt, wie die Muſik eine iſt, die Backen voll⸗ 
nehmen, als wäre dadurch ſchon eine große That vollbracht, recht eindringlich zu Gemüthe 
geführt ſein mag. Einen weitaus bedeutenderen Dirigenten haben Wagner's Werke 
ſchon ſeit Langem in dem Münchener Hofcapellmeiſter Levi gewonnen. Er leitete 
im vorigen Jahre die Aufführungen des „Parſifal“ in Bayreuth unter Wagner 
und fungirte heuer als eigentlicher muſikaliſcher Director derſelben. Im letzten, 
Richard Wagner gewidmeten Berichte mußte eine Beſprechung dieſes Werkes aus 
dem Grunde unterbleiben, weil ich aus Clavierauszug und fragmentariſchen Auf— 
führungen ohne Scene mir nur einen höchſt mangelhaften Begriff davon zu bilden im 
Stande war. Wenn ich jetzt, nach Abſolvirung einer Vorſtellung in Bayreuth, auch 
noch durchaus nicht die Behauptung aufſtellen kann, eine gründliche Kenntniß dieſes 
ſchwierigen Werkes mir erworben zu haben, ſo ſehe ich mich doch in die Lage verſetzt, 
die Haupteindrücke, welche daſſelbe auf mich hervorgebracht, in allgemeinen Umriſſen 
wiederzugeben. 

„Parſifal“ ſteht in rein muſikaliſcher Hinſicht bei Weitem nicht auf der Höhe, 
auf welcher Wagner's Schöpfungen der mittleren und ſpäteren Periode ſtehen. Als 
ich dieſe Anſicht einem Freunde, welcher, nebenbei bemerkt, einer der genialſten jüngeren 
Muſiker iſt, mittheilte und ihre Richtigkeit durch die Thatſache mit zu begründen 
ſuchte, daß ein zwiſchen dem 60. und 70. Lebensjahre eines Meiſters geſchaffenes Werk 
nicht leicht die Werke aus den Jahren höchſter ſchöpferiſcher Kraft überbieten könne, 
antwortete dieſer: „Anderswo magſt Du Recht haben, hier iſt aber ein Wunder ge= 
ſchehen.“ Zu meinem größten Erſtaunen fand ich die Anſicht, „Parſifal“ ſei die 
bedeutendſte Schöpfung Wagner's, bei den meiſten ſeiner Anhänger vorherrſchend, 
und ſie wurde von denſelben mit einer Heſtigkeit verfochten, daß man klug daran 
that, ihr an Ort und Stelle nicht entgegenzutreten und im Stillen über das wirkliche 
Wunder nachzudenken, welches ſich da ereignet: daß nämlich die Anſicht der Chauvi⸗ 
niſten diesmal in vielen Punkten mit jenen mehrerer Hauptvertreter der conſervativen 
muſikaliſchen Partei übereinſtimmt. Aus einigen vorjährigen Berichten abgeſagter 
Feinde der Wagner'ſchen Richtung mochte nämlich der Fernſtehende beinahe ent⸗ 
nehmen, der Bayreuther Meiſter ſei im „Parſifal“ zum Kreuze Mozart's gekrochen 
und habe Buße gethan in Sack und Aſche. In mancher Beziehung drängte ſich mir 
dieſe Meinung beim Anhören des „Parſifal“ wirklich auf, hauptſächlich in Bezug auf die 
Inſtrumentirung, welche eine merkwürdig einfache iſt. Blasinſtrumenteffecte ſind äußerſt 
ſpärlich angebracht und ſtellenweiſe beſorgen — wenn mich das tiefgelegte Orcheſter 
nicht etwa täuſchte — die Streicher einzig und allein die Begleitung zum Geſange. 
Das unaufhörliche wüſte Toben, welches uns in manchen der früheren Werke Wag— 
ner's nicht zur Ruhe kommen läßt und — wie im „Triſtan“ — beſtändig in 
krankhafter Aufregung erhält, fehlt im „Parſifal“, und da der Dialog hier und dort 
von längeren Chorſtellen angenehm unterbrochen wird, ſo iſt der Haupteindruck des 
Werkes ein freundlicher. Viel weniger Erfreuliches iſt über den inneren Werth der 
Muſik, welcher vielleicht gerade deshalb, weil dieſelbe übertriebener äußerer Effecte 
meiſt entbehrt, auch leichter in ſeiner wahren Höhe zu erkennen iſt, zu berichten. 

Die werthvollſten muſikaliſchen Motive finden ſich gleich zu Anfang des Vorſpieles. 
Der ſogenannte Liebesmahlſpruch („Nehmet hin meinen Leib, nehmet hin mein Blut“), 
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eine zarte getragene Melodie, mit welcher das Vorſpiel beginnt, erweckt in uns eine 
andächtige Stimmung und deutet gleich den transſcendentalen Hauptzug, der durch das 
ganze Werk geht, an. Daran ſchließt ſich das choralartige, an das bekannte Lied 
„Eine feſte Burg“ erinnernde Gralmotiv und das dogmatiſch kräftige Glaubensthema. 
Alle drei Motive wiederholen ſich in geiſtvollen Combinationen und Varianten oftmals 
im Laufe des Abends und haften ſich dem Gedächtniſſe des Hörers leicht an. Mit 
weniger Berechtigung könnte man dies von anderen Parſiſal-Themen behaupten. Mehr 
als merkwürdig wegen feiner Harmoniefolge iſt die Stelle zu dem vielbekrittelten 
Texte „Durch Mitleid wiſſend der reine Thor“, und geradezu unſangbar die Motive 
des Klingsor und der Kundry, deren eines, das durch vier Octaven jäh herabſtürzende, 
den Namen Motiv eigentlich nicht verdient. Längere Stellen von rein muſikaliſcher 
Schönheit, wie ſie noch die „Nibelungen“ häufig aufweiſen, ſuchen wir im „Parſifal“ 
vergebens, dagegen finden ſich in dem Werke viele Scenen, welche in ihrer Geſammt— 
wirkung an das Beſte hinanreichen, was Wagner vorher geſchaffen. Gleich die 
Eingangsſcene, welche uns Gurnemanz mit ſeinen Knappen, in ſtilles Morgengebet 
verſunken, zeigt, iſt von erhebender Wirkung; auf voller Höhe offenbart ſich aber 
Wagner's Darſtellungsgenie beim erſten Auftreten Parſifal's und dem, was dieſem 
Auftreten unmittelbar folgt. Wir befinden uns nämlich auf dem Boden des Gral⸗ 
gebietes. Ein dem Gral geheiligter Schwan ſtürzt plötzlich, von einem Pfeil durchbohrt, 
todt zu Boden: es war Parſifal's Geſchoß, welches das Unheil angerichtet. Von einem 
äußerſt charakteriſtiſchen Thema begleitet, erſcheint nun gleich Parſifal's kraftſtrotzende 
Geſtalt auf der Bühne, und ohne auch nur im Entfernteſten zu ahnen, welch Ver⸗ 
brechen er hier begangen, prahlt er noch im jugendlichen Uebermuthe: „Gewiß im 
Fluge treff ich, was fliegt!“ Der Tod des heiligen Thieres hat Alle aufs Tiefſte 
ergriffen und in ſtummer Trauer umſtehen ſie den todten Schwan. In langer, 
ergreifender Rede ſetzt Gurnemanz nun dem wilden Naturmenſchen auseinander, welche 
furchtbare That er begangen und die Worte des Greiſes bringen auf Parſifal's junges 
und unverdorbenes Gemüth einen ſolchen Eindruck hervor, daß er in völliger Zer— 
knirſchung Bogen und Pfeil zerbricht und zur Erde wirft. Dieſe Umwandlung über⸗ 
müthigen Sinnes in reuevolle Ergriffenheit hat Wagner mit bewundernswerther 
pſychologiſcher Feinheit gezeichnet. 

Die große Scene der Liebesmahlfeier, womit der erſte Act abſchließt, kann über⸗ 
haupt als der Gipfelpunkt des ganzen Werkes bezeichnet werden. Nach dieſer iſt eine 
Steigerung der Bühnenwirkung kaum mehr denkbar, und es muß eben als der größte 
Mangel des „Parſifal“ bezeichnet werden, daß die wirkſamſte Scene ſchon den Schluß 
des erſten Actes bildet. Welcher Nachtheil dadurch dem noch folgenden weitaus größeren 
Theile eines Werkes erwächſt, braucht wohl nicht erſt erörtert zu werden. 

Der von Wagner in den „Nibelungen“ verpönte Chorgeſang, ohne welchen eine 
Oper, oder ſelbſt wenn man will, ein „muſikaliſches Drama“ einmal nicht beſtehen 
kann, iſt in der erwähnten Scene wieder in feine vollen Rechte eingeſetzt. Kraftvoll 
und würdig ertönt der vom „Glockenmotive“ begleitete Chor der einziehenden Grals⸗ 
ritter, weihevoll und fromm darauf der Alt- und Tenorgeſang der Jünglinge. Dieſer 
vierſtimmig geſetzte Geſang kann kirchlich im ſtrengen Sinne des Wortes genannt 
werden und angeſichts einer ſolchen Kunſtäußerung muß man es aufrichtig bedauern, 
daß Wagner nie daran dachte, eine Meſſe oder ein Requiem zu ſchaffen. Etwas 
langwierig läßt ſich die folgende Debatte an, ob der Gral enthüllt werden ſoll oder 
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nicht, und als eine Erlöſung gilt ſeine endlich doch folgende Enthüllung — eine Scene 
von ſolch ſinnlich-andächtiger Pracht, daß fie ſelbſt Alles übertrifft, was der Ritus 
der katholiſchen Kirche an ähnlichen feierlichen Ceremonien aufzuweiſen vermag. 

Aus den folgenden zwei Acten iſt die vielbeſprochene und vielbeſchriebene Scene 
der Zaubermädchen das Nennenswertheſte. Obwohl der ganze Effect dieſer Scene ein 
reiner Balleteffect iſt, ſo reiht ſich die Muſik, welche Wagner dazu geſchrieben, an 
das Beſte, was er je geſchaffen. Die ſchönſte Meiſterſingerzeit ſteigt wie ein Traumbild 
vor unſerer Phantaſie auf, und das ſceniſch wie muſikaliſch üppige Bild feſſelt den 
Zuſeher um ſo mehr, als es auf eine gradezu unverdauliche Scene zwiſchen Klingsor 
und Kundry ſolgt. Dieſe langwierigen Auseinanderſetzungen zwiſchen dem Zauberer 
und einem, etwa aus Theilen des Mephiſto und des ewigen Juden zuſammen⸗ 
gedrechſelten Frauenbilde wirken geradezu lähmend auf die Sinne der Theaterbeſucher; 
glücklich derjenige unter ihnen, welcher, wie Herr v. Wolzogen, dieſe Scene mit 
dem Adjective „kurz“ zu bezeichnen vermag. Freilich wer in der ja ganz reizenden 
Muſik der Zaubermädchen übertriebener Weiſe eine „unerſchöpfliche Fülle blühendſter 
Melodik“ zu finden vermag, der kann jene Scene auch als kurz bezeichnen — jeder 
nach ſeinem Geſchmacke: reine Melodie iſt in einem einzigen kurzen Liede Schubert's 
mehr vorhanden, als in der ganzen beſagten Scene. Der dritte Act befcheert uns 
neben langen Dialogen und Monologen eine Fußwaſchung, eine Taufe — Kundry iſt 
inzwiſchen eine reuige Magdalena geworden — und eine Wiederholung der Grals— 
enthüllung. Man vermag hier nicht mehr des Gedankens los zu werden, daß man 
ſich eigentlich in einer katholiſchen Kirche ſtatt in einem Theater befinde; und das iſt 
es, was dem Werke, welchem dramatiſches Leben ohnehin ganz und gar fehlt, den 
Stempel der Eintönigkeit recht eigentlich aufdrückt. 

Im „Parſifal“ offenbart fich alſo, wie der Leſer aus den vorhergegangenen 
flüchtigen Andeutungen entnehmen kann, ein merkwürdiger Rückſchlag der ganzen 
Geſinnungen und Lebensanſchauungen feines Schöpfers, und das Bild des Atheiſten, 
welcher, da es ihm in der letzten Lebensſtunde vor dem „unbekannten Lande“ denn 
doch etwas bange zu werden beginnt, reumüthig ſich bekehrt und zage nach einem 
Prieſter ruft, drängte ſich mir unwillkürlich auf. Während Wagner im „Triſtan“ 
der freien Liebe ein hohes Lied fingt und in der „Walküre“ — berechtigt oder nicht, 
das thut nichts zur Sache — Bruder und Schweſter in einer, nach unſeren Begriffen 
eben blutſchänderiſchen Liebe vereint, glorificirt er im „Parſifal“ die Entſagung des 
Fleiſches, und während er die Nibelungenhelden edlen und böſen Leidenſchaſten zügellos 
fröhnen läßt, iſt er hingegen beſtrebt, die Perſonen im „Parſifal“ durch ſtrenge Askeſe 
zur ewigen Seligkeit vorzubereiten. Wenn der mit Recht beklagte Mangel unſeres 
Zeitalters, das Hinneigen zum Materialismus, behoben werden ſoll, mittelſt Kunſtwerken 
nach Art des „Parſifal“, dürſte dies kaum gelingen, denn Idealismus hat mit Askeſe 
nichts zu ſchaffen und er kann durch die Uebung derſelben nicht hervorgerufen werden. 
Eine Welt, die der Askeſe verfällt, wäre mindeſtens ebenſo ſchlimm daran, wie 
eine ſolche, welche dem Materialismus huldigt, denn beide Extreme haben den Mangel 
erhabener Ideen, ohne welche ſich einmal ein freies, beglücktes Menſchenthum nicht 
denken läßt, gemeinſam. 

So bleibt nach all dem Geſagten wohl nur übrig, im „Parſifal“ ein intereſſantes, 
aber durchaus nicht muſtergültiges Kunſtwerk zu erkennen, das gleichwohl den Genius 
ſeines Schöpfers nicht verleugnet. Es wäre deshalb ſchade, wenn die Darſtellungen 
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dieſes Werkes auch in Zukunft auf Bayreuth beſchränkt blieben. Was kann die 
Erben Wagner's beſtimmen, den „Parſifal“ nicht auch anderen Bühnen zu überlaſſen? 
Eine letztwillige Verfügung des Verſtorbenen ſcheint nicht zu exiſtiren, ſie wäre ſonſt 
wohl veröffentlicht worden und in den ſceniſchen Schwierigkeiten ein Hinderniß der 
Freigebung zu entdecken, mag im Hinblicke auf die heutzutage ſo ſortgeſchrittene Theater⸗ 
technik lächerlich erſcheinen. Jede Bühne, welche eine würdige Aufführung der „Nibe⸗ 
lungen“ zu bieten vermochte, wird auch eine gute Darſtellung des „Parſifal“ zu Stande 
bringen. Ob die Aufführungen in anderen Städten ſich ſo ſtilvoll und bis ins 
Detail tadellos geſtalten dürften, als dies unter Wagner's perſönlicher Leitung der 
Fall war, möge freilich dahin geſtellt bleiben, fielen doch heuer in Bayreuth ſchon 
einige Unregelmäßigkeiten unvortheilhaft auf. Menſchen vom Schlage Wagner's 
ſind eben unerſetzlich, und wenn ſie vom irdiſchen Schauplatze verſchwunden, dann 
bleibt immer eine Lücke übrig. Deshalb darf aber der Lauf der Welt nicht auf⸗ 
gehalten werden. Wagner hat „Parſifal“ auf Bayreuth beſchränkt, um eine gültige 
Muſteraufführung zu bieten, er hat ſie geboten, er iſt aber geſtorben, und was ein 
Anderer als Wagner nun in Bahreuth zu leiſten vermag, wird vielleicht ein Dritter 
in Wien, ein Vierter in München oder Berlin ebenſogut zu leiſten vermögen, ergo... 

Ein großer Mangel der Bayreuther Aufführung, über welchen, wie über ſo 
manches Andere in dieſem Bericht, vielleicht paſſender in der Rubrik „Theater“ 
geſprochen werden könnte, möge noch ausdrücklich erwähnt werden, weil es ein Mangel 
iſt, der ſich auf vielen anderen Bühnen vorfindet, der aber leicht abzuſtellen iſt. Bei 
gewiſſen Nachtſcenen war die Bühne zu dunkel gehalten, ja bei den Wandeldecorationen 
wurde es ſo finſter, daß man unmöglich mehr wahrnehmen konnte, was eigentlich auf 
der Bühne vorging. Wenn es in der Abſicht des Regiſſeurs liegt, dem Zuſchauer die 
Bühne überhaupt zu verdecken, dann ſind die Wandeldecorationen ja zwecklos, weil 
man dieſe Abſicht noch beſſer durch gänzliches Schließen des Vorhanges erreicht. 
Wenn man alſo ſchon ſolche koſtſpielige Wandeldecorationen für nöthig erachtet, warum 
werden dieſe nicht wenigſtens bis zum Sichtbarwerden beleuchtet? Ebenſo unpraktiſch 
und rückſichtslos gegen das Publikum zugleich iſt das beinahe vollſtändige Dunkelhalten 
des Zuſchauerraumes. Der Zuſchauerraum ſoll in ein gewiſſes Düſter gehüllt ſein, 
damit das Bild, welches ſich auf der Bühne entrollt, deutlicher hervortrete, aber er ſoll 
nicht derartig verdunkelt werden, daß das Mitleſen im Textbuche zur Unmöglichkeit wird. 
Und daß man ſich wenigſtens hier und da mittelſt deſſelben orientire, wird wohl auch 
der ſtrengſte Wagnerianer vor dem Herrn gnädigſt geſtatten? Zuweilen wurde es 
außerdem auf der Bühne derart dunkel, daß man in wahrhaft ägyptiſche Finſterniß 
gehüllt, mit mehr ärgerlicher als weihevoller Stimmung der kommenden Dinge harrte. 

Ueber Bühnenbeleuchtung ſagt Goethe, der wohlerfahrene Theatermeiſter, einige 
treffliche Worte, deren Wiederholung hier vollkommen am Platze fein möge. „Auf 
deutſchen Theatern“, ſchreibt er an Eckermann aus Italien („Geſpräche mit Goethe“, 
II, S. 215 f.), „war es mir immer unangenehm, daß in nächtlichen Scenen eine 
vollkommene Nacht eintrat, wo denn der Ausdruck der handelnden Figuren, ja oft die 
Perſonen ſelber ganz verſchwanden und man eben nichts mehr ſah als die leere Nacht. 
Die Italiener behandeln das weiſer. Ihre Theaternacht iſt nie eine wirkliche, ſondern 
nur eine Andeutung. Nur der Hintergrund des Theaters verdunkelt ſich ein Weniges, 
und die ſpielenden Perſonen zogen ſich ſo ſehr in den Vordergrund, daß ſie durchaus 
beleuchtet blieben, und kein Zug in dem Ausdrucke ihrer Geſichter uns entging.“ 
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Wenn dieſe goldenen Worte Volksbildnern im höheren Sinne, nämlich Theater⸗ 
directoren, in Erinnerung gerufen ſein mögen, ſo könnten einige Ermahnungen an 
die muſikaliſchen Erzieher, an Aeltern und Muſiklehrer, daran anſchließend, nicht von 
Schaden ſein. Sie betreffen die gang und gäbe Art des muſikaliſchen Unterrichtes 
im Allgemeinen, und es wird gleich von vornherein bemerkt, daß die Erziehung von 
Fachmuſikern, welche doch meiſt auf guten Anſtalten von guten pädagogiſchen Kräften 
geleitet wird, hier nicht in Betracht kommt, ſondern nur von jener muſikaliſchen 
Bildung die Rede ſein wird, die heutzutage einen Theil der allgemeineren Bildung 
darſtellt. Während beſonnene Aeltern in der Wahl der Lehrer für die nichtmuſikaliſchen 
Gegenſtände äußerſt ſtreng zu Werke gehen, ſind ſie, wenn es ſich um einen muſikaliſchen 
Erzieher ihrer Kinder handelt, mit dem Nächſtbeſten zufrieden. Die Muſik ſoll ja, 
meinen ſie, nur nebenbei betrieben werden, als Erholung und Zeitvertreib dienen, und 
wenn das Kind nur annehmbar Clavier ſpielen lernt, ſo iſt der Zweck des Unterrichtes 
damit erreicht. Ja, wenn der betreffende Lehrer das bischen Muſik dem Kinde gründlich 
beizubringen vermag, dann iſt dagegen nichts einzuwenden, aber dieſe Fähigkeit beſitzt 
nur der geringſte Theil jener großen Maſſe von talentloſen, jedes pädagogiſchen Grund⸗ 
ſatzes baaren jungen Leuten, welche von unſeren Conſervatorien alljährlich abgehen und 
welche nun meiſt als Lehrer und Lehrerinnen ihr Fortkommen in der Welt ſuchen. Sie 
beſitzen nicht nur nicht dieſe Fähigkeit, ſondern — das iſt das Schlimme — in ihrer 
Macht ſteht es, das muſikaliſche Gehör und Talent, welches ihren Schülern etwa eigen 
iſt, im Grunde zu verderben und ſie machen von dieſer Macht in den meiſten Fällen 
ausgiebigen Gebrauch. Das Reſultat einer ſolchen Erziehung iſt dann in der Regel 
dieſes, daß minder talentvolle oder fleißige Kinder es über den Stümper ihr Leben 
lang nicht hinaus bringen, talentvollere oder fleißigere aber nach jahrelanger Mühe 
und Plage ſchließlich einige muſikaliſche Paradeſtücke auf dem Clavier techniſch ſauber, 
aber ohne Spur von Geiſt herabzuſpielen vermögen. Ein ſolches Ziel zu erreichen, 
darf aber nicht die Abſicht des Muſiklehrers ſein, denn die Zwecke einer muſikaliſchen 
Erziehung ſind denn doch etwas höhere. 

Das Clavier iſt ohne Zweifel das univerſellſte muſikaliſche Inſtrument, aber als 
Erziehungsinſtrument ſollte es nicht jenes Anſehen genießen, welches es thatſächlich genießt. 
Der größte Mangel des Claviers als ſolches beſteht darin, daß die ſchwierigſte Anforde⸗ 
rung, welche bei anderartiger Erziehung an die Schüler geſtellt wird, daß dieſe nämlich 
ſich den Ton ſelbſt bilden, entfällt, weil am Clavier jeder Ton ſchon ſertig ſteht 
und der Schüler ſich nur den Ort zu merken braucht, um ihn ſodann tadellos hervor zu 
bringen — das Gehör hat dabei keinen Antheil. Nun iſt aber gerade die Ausbildung 
deſſelben der wichtigſte Factor jeder muſikaliſchen Erziehung. Wenn man einem Kinde 
beiſpielsweiſe den Ton C am Clavier zeigt und ihm begreiflich macht, daß dieſes C 
jenem Tone entſpricht, welcher mit durchſtrichenem Kopf unter den Linien ſteht, ſo 
macht das Treffen dieſes Tones auch dem gehörloſen Kinde keine Schwierigkeit. Es 
wird nach und nach alle Töne kennen lernen und bei einigem Fleiß einfache Stücke 
bald ganz paſſabel ſpielen lernen, hat aber dabei noch nicht die geringſte Idee vom 
Weſen und der Bildung der Töne und wird, wenn ihm zwei Töne hinter einander 
angeſpielt werden, nicht unterſcheiden können, welcher von den beiden der höhere und 
welcher der tiefere Ton iſt. Die Nichtigkeit einer ſolchen muſikaliſchen Erziehungsweiſe 
zeigt ſich aber am deutlichſten, wenn ein ſolcher Clavierkünſtler ſich etwa bemüht, eine 
einfache Opernarie, die er vielleicht am Clavier auswendig ſpielt, nachzuſingen. Nur 
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ſchwer wird man aus dem rhythmusloſen Gezwitſcher, welches ſolche Leute in der 
Regel hervorbringen, zu erkennen im Stande ſein, was er damit eigentlich meine. 
Ein zweiter, bedeutender Nachtheil, welchen der Clavierunterricht hervorbringt, iſt der, 
daß der Schüler, beſonders wenn er längere Zeit ohne Aufſicht des Lehrers ſpielt, die 
nach und nach bei jedem Claviere eintretende Verſtimmung der Töne nicht merkt und 
dadurch ſein ohnehin nicht gebildetes Gehör abgeſtumpft wird. In unglaublich 
kurzer Zeit vermag auf dieſe Weiſe das feinſte Ohr derart zu verderben, daß der 
beſte Meiſter nicht mehr im Stande iſt, es wieder zurecht zu richten. Wie ſehr der 
Mißbrauch, auf verſtimmten Clavieren zu ſpielen, getrieben wird, davon kann 
man ſich durch einen Gang durch eine wenig frequentirte Straße zur Sommerszeit 
am beſten überzeugen. Aus allen Ecken und Enden werden einem aus den offenen 
Fenſtern wahre Höllenſymphonien von verſtimmten Clavieren entgegentönen, denn 
die Leute begnügen ſich nicht, ihr eigenes Gehör, ihren eigenen Geſchmack auf dieſe 
Weiſe zu Grunde zu richten, es müſſen auch noch die Nebenmenſchen auf eine wahrhaft 
gräuliche Art beläſtigt werden. Dieſem Unfuge ſollte einmal gründlich geſteuert 
werden. Spielt in geſchloſſenen Räumen, wenn ihr ſchon durchaus das Bedürfniß fühlt, 
auf euren elenden Hackkäſten zu ſpielen, aber verſchont doch eure Mitmenſchen! 

Doch die alleinige Negation einer als unpraktiſch zu erkennenden Methode kann 
eine Beſſerung ſolcher Zuſtände nicht herbeiführen, und es möge daher die Art und 
Weiſe, wie ein zu ſchöneren Zielen führender muſikaliſcher Unterricht etwa zu denken 
ſei, in allgemeinen Umriſſen angedeutet ſein. Das Clavier hat als Erziehungs⸗ 
inſtrument im Allgemeinen zu entfallen und an Stelle deſſelben möge Geſangs- oder 
Violinunterricht treten. Dem erſteren gebührt aus dem Grunde der Vorzug, weil die 
Stimme das natürlichſte muſikaliſche Ausdrucksmittel iſt, über welches der Menſch verfügt 
und ſchon deshalb, weil die Ausbildung derſelben nicht nur vom muſikaliſchen, ſondern 
auch — gerade bei ſchwächlichen Kindern — von unleugbar geſundheitlichem Werthe 
iſt. Daß an ſchwächliche Kinder keine zu großen Anforderungen geſtellt werden dürſen, 
iſt ſelbſtverſtändlich, bis zu einem gewiſſen Grade kann aber jede, ſelbſt die ſchwächſte 
Lunge angeſtrengt werden, und der Vortheil iſt auch in dem Falle, als der Unterricht 
nicht bis zur vollkommenen Ausbildung fortgeſetzt wird, der, daß eine muſikaliſche 
Grundlage geſchaffen iſt, daß die Thätigkeit der Lungen in wohlthätiger Weiſe angeregt 
und ihre Leiſtungsfähigkeit erhöht wird, der menſchlichen Stimme aber mehr oder 
minder ein gewiſſer Wohlklang eigen wird, der allein ſchon dem Weſen manches 
Menſchen einen eigenthümlichen Zauber zu verleihen vermag. Als Hilfsinſtrument 
wird beim Geſangsunterrichte entweder das Clavier oder die Violine in Anwendung 
gebracht. Auch hier wäre es von Vortheil, wenn das Clavier in den Hintergrund 
gedrängt und der Violine der Vorzug gelaſſen würde, denn es iſt eine Thatſache, daß 
Sänger, welche ihre Erziehung bei der Violine genoſſen, viel reiner intoniren, als 
ſolche, bei deren Unterricht das Clavier als Grundlage diente. Der Ton einer Violine 
iſt viel ſchärfer und eindringlicher als der des Claviers, und dem Lehrer muß daher 
jede auch noch ſo geringfügige Distonirung des Schülers ſofort auffallen, während bei 
einem auch rein geſtimmten Clavier eine Differenz von einigen Schwebungen unbe— 
merkt bleibt. Vom Nachtheile verſtimmter Claviere in dieſem Falle zu ſprechen, 
wäre von Ueberfluß. 

Beim Violinunterricht entfallen natürlich die Vortheile, welche der Geſangsunterricht 
in Bezug auf die Ausbildung des Stimmorganes bietet, in Bezug auf Schärfung 
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des Gehöres iſt er aber dem Geſangsunterrichte beinahe vorzuziehen. Am beſten 
empfiehlt ſich bei Kindern, deren natürliche Anlagen die Verwendung größerer Koſten 
und Mühen gerechtfertigt erſcheinen laſſen, dieſe ſowohl Geſangs- als Violinſtudien 
gleichzeitig treiben zu laſſen. 

Wenn nach längerer Zeit die Früchte einer guten Lehrmethode vortheilhaft zu 
Tage treten, wenn Gehör und rhythmiſches Gefühl bis zur Vollkommenheit aus⸗ 
gebildet ſind, dann kann man getroſt zum Clavier übergehen. Mit welcher Leichtigkeit ein 
derart vorbereiteter Schüler ſodann alle die einem Anfänger ſonſt unüberwindlich 
dünkenden Hinderniſſe überwältigt, iſt geradezu ſtaunenerregend. Der Violin- und 
Geſangsunterricht kann ſpäter ſogar in den Hintergrund treten oder ganz aufhören, 
die Vortheile, die dadurch ſchon erwachſen ſind, werden trotzdem auch weiterhin ſich 
bemerkbar machen. 

Eine ganz und gar gedankenloſe Erziehung, wie fie heutzutage leider noch aller⸗ 
orten gehandhabt wird, iſt durchaus verdammenswerth. Sie nimmt den jüngeren 
Menſchen ein Quantum von Zeit, welches zu den erzielten Reſultaten in gar keinem 
Verhältniſſe ſteht, und mit aufrichtigem Bedauern blicken in ſpäteren Jahren Viele auf 
die nutz- und zwecklos beim Clavier verbrachten Stunden. Künſtler nach Art eines 
Liſzt oder Thalberg zu werden, war ihr Traum, nun ſind ſie trotz aller Mühe 
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Neue Beiträge zur ſomatiſchen Anthropologie, 


Eine beſonders beachtenswerthe Arbeit auf dem Gebiete der ſomatiſchen Raſſen⸗ 
kunde iſt die neueſte Publikation 


J. Kollmann⸗Baſel. Die Autochthonen Amerikas). 

Sie zeigt uns den grellen Gegenſatz, zu welchem die exacte wiſſenſchaftliche 
Forſchung naturnothwendig getrieben wird gegen unwiſſenſchaftlichen Schematismus, 
der mit der unverſtandenen Formel der Darwin' chen Entwickelungslehre Alles 
erklären zu konnen meint. Die Reſultate Kollmann's erſcheinen um jo werthvoller, 
weil Kollmann, von dem unbedingt Darwin' ſchen Standpunkte ausgehend und feſt 
an demſelben haltend, nur durch die Macht der wiſſenſchaftlich feſtgeſtellten Thatſachen 
gezwungen zur Formulirung ſeiner Sätze gelangt. Kollmann hat den ſtrengen 
Beweis geführt, daß der Menſch ſeit dem Diluvium, mit anderen Worten: von ſeinem 
erſten wiſſenſchaftlich feſtgeſtellten Auftreten an, ſich in Beziehung auf ſeine Species⸗ 
und Raſſenmerkmale nicht verändert hat, daß ſich alſo bisher an dem Menſchen im 
Darwin'ſchen Sinne keine Variation, keine Entwickelung aus einer niederen zu einer 
höheren ſomatiſchen Form hat nachweiſen laſſen. In einer Reihe vorausgehender Publi⸗ 
kationen, mit vollſter Entſchiedenheit aber in ſeiner Rede bei der XIII. allgemeinen 
Verſammlung der deutſchen Anthropologiſchen Geſellſchaft zu Frankfurt a. M. (efr. 
Corr.⸗Blatt der deutſch. Anthr. Geſ., 1882) hat Kollmann als das Reſultat ſeiner 
Forſchungen ausgeſprochen: daß der Menſch dei ſeinem erſten Auftreten in Europa 
während der Diluvialepoche genau die gleichen Species- und Raſſenmerkmale am 
Skelet, namentlich am Schädel gezeigt habe, wie der heutige europäiſche Menſch. 
Dieſer Satz wird nun erweitert und in der neuen Publikation, zunächſt für Amerika, 
bewieſen, daß der Menſch, abgeſehen von geringen localen Differenzen, auch in den 
übrigen Continenten der Erde überall keine anderen als die gleichen Hauptſchädel⸗ 
formen zeige, die Kollmann für Europa aufgeſtellt hat. Laſſen wir unſeren Autor 
ſelbſt ſprechen: 

„Eine ausgedehnte Vergleichung diluvialer und moderner Schädel, ſagt 
Kollmann, hat herausgeſtellt, daß ſich die am Schädel und am Skelet vorhandenen 
Raſſenmerkmale ſeit der diluvialen Periode nicht geändert haben. Seit jener Zeit 
hat alſo in dem Sinne des Darwin' ſchen Wortes „Variation“ der Menſch nicht 
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variirt unter dem Einfluſſe der natürlichen Zuchtwahl. Seine Rafſen⸗ 
zeichen haben mit großer Zähigkeit den äußeren Einflüſſen widerſtanden und haben 
trotz derſelben ausgedauert“. In dieſem Sinne iſt der Menſch mit dem von 
Huxley in die zoologiſche Betrachtung eingebürgerten Namen eines Dauertypus 
zu bezeichnen. Dieſe Eigenſchaft des Dauertypus theilt der Menſch, worauf beſonders 
neuerdings auch Rütimeyer aufmerkſam gemacht hat, mit der weit überwiegenden 
Mehrzahl aller lebenden und ausgeſtorbenen Thier- und Pflanzenformen. Rü ti⸗ 
meyer hat in ſeiner ausgezeichneten Unterſuchung: „Studien zur Geſchichte der Hirſch— 
familie“, eine vortreffliche Darſtellung von der langen Dauer ſpecifiſcher Lebensformen 
gegeben. Schon Cuvier verſuchte bekanntlich die als Vorläuferin der Darwin'ſchen 
anzuſprechende Lamark'ſche Hypotheſe, daß die Thiere allmälig ſortſchreitende Umbil⸗ 
dungen erfahren, durch Vergleichung der ägyptiſchen Thiermumien mit den jetzt in 
Aegypten lebenden Vertretern der gleichen Thierarten zu prüfen. Das Reſultat iſt 
bekannt: er kam dabei zu der Ueberzeugung, daß bei dieſen Thieren im Laufe dieſes 
beträchtlichen Zeitraumes von etwa 3- bis 4000 Jahren keine merkliche Veränderung 
ftattgefunden habe. Die Berechtigung zu dieſer Schlußſolgerung iſt unbeſtreitbar. 
Ganz daſſelbe gilt für die Bewohner des Nilthales. Dieſe, wie die mumificirten 
Ibiſe, Krokodile, Katzen ꝛc. Aegyptens, ſie liefern alle Beweiſe von der langen 
Dauer ſpecifiſcher Lebensformen. Der Fortſchritt der Forſchung hat aber noch viel 
auffallendere Beiſpiele aufgedeckt. Ein bemerkenswerther Fall findet ſich in Amerika 
in der Nähe der Niagarafälle. In den oberflächlichen Ablagerungen, welche den fel⸗ 
ſigen Untergrund in jenen Gegenden bedecken, kommen Ueberreſte von Thieren in 
vollkommener Erhaltung vor, und darunter Molluskenſchalen, welche zu genau den⸗ 
ſelben Arten gehören, die gegenwärtig die ruhigen Waſſer des Erieſees bewohnen. 
Aus der Beſchaffenheit des Landes geht hervor, daß dieſe Thierreſte dort zu einer 
Zeit abgelagert worden ſind, wo der See ſich noch über die ganze Gegend erſtreckte. 
Daraus ergiebt ſich aber, daß ſie gelebt haben und geſtorben ſind, ehe die Fälle ſich 
ihren Weg durch die Niagaraſchlucht gebrochen hatten, und man hat berechnet, daß 
damals, als dieſe Thiere lebten, die Niagarafälle wenigſtens 10 km weiter ſtrom⸗ 
abwärts gelegen haben müſſen als jetzt. Ueber die Geſchwindigkeit, mit der ſich die 
Fälle rückwärts verſchieben, glaubt Huxley innerhalb der Grenzen der Vorſicht zu 
ſprechen, wenn er annimmt, daß fie dazu einige 30 000 Jahre gebraucht haben. So 
lange Zeit wird alſo vergangen ſein, ſeitdem dieſe Species, deren Reſte wir in den 
erwähnten Ablagerungen finden, nicht variirt haben. Allein wir haben noch 
ſtärkere Belege für die lange Dauer gewiſſer Typeu. In der langen Reihe der ter⸗ 
tiären Formationen giebt es viele mit den jetzt lebenden identiſchen Thierarten. Die 
Geſteine der Kreidezeit zeigen Ueberreſte von einigen Thieren, welche ſich ſelbſt bei 
der genaueſten Unterſuchung in allen weſentlichen Beziehungen als nicht verſchieden 
von den jetzt lebenden erweiſen. Die Globigerinen, deren angehäufte Skelette einen 
größeren Theil der engliſchen Kreide ausmachen, laſſen ſich bis auf die Globigerinen 
hinab verfolgen, welche an der Oberfläche der jetzigen großen Oceane leben, und 
deren zu Boden ſinkende Ueberreſte einen kreideartigen Meeresſchlamm bilden. Dar- 
nach muß man zugeben, daß es gewiſſe Thierarten giebt, welche keine deutliche Spur 
einer Veränderung oder Umgeſtaltung im Laufe der ganzen Zeit, die, mag ihr abſo— 
lutes Maß geweſen ſein, welches es ſein wolle, ſicher weit über 30 000 Jahre ge= 
dauert hat. In der meſocoiſchen Periode giebt es Gruppen von Reptilien, wie die 
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Ichthyoſaurier und Pleſioſaurier, welche kurz nach dem Beginne dieſer Periode auf⸗ 
treten und in ungeheurer Menge vorhanden ſind. Sie verſchwinden mit der Kreide, 
und während der ganzen Reihe der meſocoiſchen Geſteine find keine Veränderungen 
an ihnen nachzuweiſen, welche ſich mit Sicherheit als Belege für eine fortſchreitende 
Umbildung betrachten ließen. Thatſachen dieſer Art ſind ohne Zweifel verhängnißvoll 
für die Annahme, daß alle entſtandenen Thierformen ſich beſtändig umbilden; und 
ebenſo entſchieden widerſprechen fie der Anſicht, daß ſolche Umbildungen mit der⸗ 
ſelben Geſchwindigkeit bei allen verſchiedenen Typen der Thier- und Pflanzenwelt 
ſtattfinden müßten. Dieſe Unveränderlichkeit iſt nun auch ſpeciell für Formen aus 
der Gruppe der Säugethiere, für jene animalen Organismen, welche dem Menſchen 
am nächſten ſtehen, feſtgeſtellt worden durch Rütimeyer's neueſte, die Ergebniſſe 
feiner anatomischen, ſpeciell kraniologiſchen Studien über die Familie der Hirſche. 
Unter der Hirſchſamilie giebt es Arten, welche die äußerſte Zähigkeit und Unveränder⸗ 
lichkeit gegenüber äußeren Einflüffen zeigen. An den Rand der nördlichen Hemiſphäre 
verdrängt, ſtehen zwei verſchiedene Formen neben einander unter demſelben Klima, 
unter ähnlichen Lebensbedingungen, und dennoch haben ſie ſich unverändert erhalten 
während der ganzen letzten geologiſchen Epoche. Es hat ſich weder die ſyſtematiſche 
Kluft zwiſchen ihnen abgeſchwächt, noch haben ſie, ſo viel bekannt, irgend welche 
Modificationen der Speciescharaktere erſahren. Obwohl ſo zu ſagen Hausgenoſſen, 
ſtehen ſich Elenthier und Renthier nach Structur ſeit alter, alter Zeit gegenüber 
und keines der differirenden Merkmale hat ſich ausgeglichen ſeit dem Diluvium. Das 
ift ein deutlicher Beweis, daß es Dauertypen im ſtrengſten Sinne des Wortes ſelbſt 
unter hoch organiſirten Thieren giebt, ja nicht nur Species, ſondern ganze Gattungen 
mit zahlreichen Species in den Zuſtand der Beharrung ihrer typiſchen Merkmale 
eintreten können. Ganz daſſelde iſt nun für den Meuſchen der Fall: er 
befindet ſich ſeit dem Diluvium — d. h. ſoweit wir bisher überhaupt 
ſeine Spuren in der Geſchichte der Erde zurückverfolgen können — 
was Species- und Varietätenmerkmale betrifft, in dem Zuſtande der 
Beharrung, er hat von feinem erſten uns bekannten Auftreten an nicht varüiirt, 
ſich nicht aus einer niederen ſomatiſchen Form in eine höhere umgewandelt. „Der 
Menſch verhält ſich eben hier genau ſo wie die größte Zahl der noch heute ihn um— 
gebenden Weſen.“ 

„Was das große Problem von dem Einfluſſe der umgebenden Natur auf den 
Menſchen betrifft, fo fehlen, jagt Kollmann, poſitive Anhaltspunkte für eine ſolche 
Annahme. Wie in Europa alle Zeichen dafür ſprechen, daß ſeit der diluvialen Epoche 
ſeine Organiſation keinerlei Umwandlung in Bezug auf die typiſchen Merkmale erfahren 
habe, ſo zeigen ſich nirgends an den verſchiedenen Varietäten Amerikas Eigenſchaften, 
welche durch Klima oder ähnliche Wirkungen erzeugt worden wären. Auch die ameri⸗ 
kaniſchen Varietäten der Species homo sapiens find wie diejenigen Europas in den Zu⸗ 
ſtand der Dauertypen ſeit lange übergetreten. Die Zeiten der Elafticität, die Entſtehung 
neuer phyſiſch verſchiedener Formen iſt längſt vorüber. Dagegen iſt der Geiſt entſchieden 
in einer wachſenden Periode, die Kraftentfaltung des Gehirns iſt in der Zunahme. 
Ich ſpreche ausdrücklich, ſagt Kollmann, nur von der Kraftentfaltung des Gehirns 
und verſtehe darunter die Entwickelung der ſchon in das Diluvium mit hinüber ge— 
brachten Fähigkeit zu geiſtiger Vervolllommnung. Wo wir Menſchen finden in 
glacialen Schichten Europas, da ſind ſie ſofort hoch organiſirt, 
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ebenſo wie heute. Sie ſtanden allerdings auf einer niederen Culturſtuſe. Die 
gleichzeitige Annahme von der körperlichen Inſeriorität der älteſten Einwanderer 
beruht auf der falſchen Vorausſetzung, daß die roh behauenen Steinbeile von Men⸗ 
ſchen hergeſtellt worden ſeien, welche ſoeben die pithekoide Natur abgeſtreift hätten. 
Die Schädelreſte liefern den ſchlagenden Gegenbeweis: ſie ſind ebenſo hoch organiſirt, 
als die der Culturmenſchen unſerer Tage. In der erſten Ueberraſchung ob der uner⸗ 
warteten Funde von Menſchenſchädeln in ſo alter geologiſcher Zeit gab man etwas 
übereilte Entſcheidungen über ihre phyſiſchen Eigenſchaſten und ſprach von unergründ⸗ 
licher Inferiorität z. B. der Mammuthjäger. Bei ruhiger Ueberlegung ſtellt ſich 
nun aber mit aller nur wünſchenswerthen Beſtimmtheit heraus, daß man ſich darin 
gründlich geirrt hat. Man darf heute alſo nicht mehr von primitiven Raſſen Europas 
ſprechen in dem Sinne, ſie dadurch als „inferior“ zu erklären. Die europäiſchen 
Raſſen haben (in der Vorzeit) einen primitiven Culturſtand aufzuweiſen, das liegt 
in dem Entwickelungsgange der Menſchheit, und dieſen Nachweis erbracht zu haben, 
iſt das Verdienſt der prähiſtoriſchen Forſchung, aber es iſt falſch, von einer niederen 
Culturſtufe auf (ſomatiſch und pſychiſch) „inferiore Raſſen“ zu ſchließen. Die Kra⸗ 
niologie kann beweiſen, daß dieſelben Varietäten (oder Raſſen) es ſind, die zu immer 
höheren Stufen ſich emporarbeiten“. — Kollmann ſpricht das hier im Allgemeinen 
aus, was R. Virchow vor Jahren — in feiner berühmten Rede bei der Natur— 
forſcherverſammlung in München — zuerſt an Hand eines reicheren Materiales her⸗ 
vorgehoben, daß die Schädel der ſchweizeriſchen Pfahlbauern ſogar im Durchſchnitt 
beſſer entwickelt ſeien, als die der modernen Bewohner derſelben Gegenden. Ich ſelbſt 
habe im Jahre 1879 für den altberühmten diluvialen Menſchenſchädel aus der 
Gailenreuther Höhle, den erſten diluvialen Schädel, der überhaupt gefunden wurde, 
nachgewieſen, daß er ein Schädel mit maximaler Hirnausbildung war, in ſeinem Hirn⸗ 
volumen von 1720 cem, das mittlere Hirnvolum der heutigen Bayern zu 1419 und 
der Mitteldeutſchen zu 1374 ccm weit überſteigend. („Beiträge zur Anthropologie und 
Urgeſchichte Bayerns“, Bd. II, 1879, S. 224.) 

Wie Kollmann in den vorausgegangenen Sätzen mit dem einen alten Dogma der 
naturphiloſophiſchen Anthropologie bricht, ſo thut er das auch mit dem anderen, 
welches eine Vielheit menſchlicher Species behauptet. Hören wir wieder ſeine eigenen 
Worte: „Wichtiger iſt die Stellung zu der Frage von der Einheit des Menfchen- 
geſchlechtes. Die Kraniologie muß ſie mit entſcheiden helfen, ſoll ſie feſten Boden 
gewinnen. So lange man nicht klar iſt, ob nur eine Species und mehrere Raſſen, 
oder viele Species und wenige Raſſen, kommt auch der Streit, wo Raſſenmerkmale 
beginnen und Speciesmerkmale aufhören (für den Menſchen) zu keiner Entſcheidung, 
ja man wird nicht einmal im Stande ſein, die ſexuellen Charaktere (und individuellen 
Schwankungen) feſtſtellen zu konnen. Nun möchte ich hier wiederholen, daß ich an 
der Einheit des Menſchengeſchlechtes feſthalte, und daß ich von dieſem Geſichtspunkte 
aus nur verſchiedene Unterarten und in ſehr ſecundärer Reihe dann Varie— 
täten, Subvarietäten u. ſ. w. ſehe. Die Unterſchiede zwiſchen dem Neger, dem 
Indianer, Kaukaſier u. ſ. w. find einmal nicht fo groß, daß man jeder Form den 
Werth einer beſonderen Species beilegen könnte. Wozu alſo die Vorausſetzung eines 
großen Saatenwurſs von verſchiedenen Species, der ſich nicht beweiſen läßt? Daraus 
folgt, daß ich von einer einzigen Stammform aus die Subſpecies oder Unterarten 
ableite und von dieſen aus die Varietäten.“ Der Formenkreis der species homo 
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it außerordentlich groß. Aber ſelbſt die extremſten Formen werden nach den ſyſtema⸗ 
tiſirenden Grundſätzen von den Naturforſchern zu einer einzigen Art gehörig 
angeſehen, wenn fie durch eine zufammenhängende Reihe fein abgeſtufter Zwiſchen⸗ 
formen continuirlich verbunden ſind, oder ſobald ſich die Abſtammung von der gemein⸗ 
ſamen Stammart empiriſch erweiſen läßt. Bei dem Menſchengeſchlecht treffen dieſe 
beiden Bedingungen zuſammen, und deshalb entſteht die Verpflichtung, alle Formen 
unter eine Species zu ordnen. Die aus einer Art hervorgegangenen unterſcheidbaren 
Formen, welche beſtimmte erworbene und dauernde Eigenſchaften regelmäßig auf die 
Nachkommen übertragen, müſſen dann je nach der Summe dieſer charakteriſtiſchen 
Eigenſchaften entweder in die Kategorie der Subſpecies, Unterarten, oder in jene der 
Spielarten, Varietäten, eingereiht werden. Ihre Unterſcheidung iſt von der höchſten 
Bedeutung für das Verſtändniß der natürlichen Verwandtſchaft. „Während ich,“ ſagt 
Kollmann, „nur den Regeln der claſſificirenden Zoologie folge, und den Nachdruck 
auf die Unterſchiede lege, jo bin ich doch weit entſernt, das Gemeinſame in der 
Erſcheinung des Menſchengeſchlechtes aus dem Auge zu laſſen. Die Qualität der 
unterſcheidenden Merkmale iſt ja niemals das für eine Art Charakteriſtiſche, ſondern 
die Conſtanz. Conſtanten Merkmalen kommt auch eine viel höhere Bedeutung zu, 
als z. B. der räumlichen Trennung. Was man in dieſer Beziehung für die Thier⸗ 
und Pflanzenvarietäten als wichtig hinſtellt, hat auch für die des Menſchen Geltung. 
Zwei Varietäten, wenn fie aus zwei entfernten und nicht zuſammenhängenden Gegenden 
ſtammen, werden oſt als zwei gute Species betrachtet, während Jedermann dieſelben 
nur als untergeordnete Varietäten einer und derſelben Species betrachten würde, wenn 
ſie in derſelben Gegend gemiſcht vorkämen. Von urtheilsfähigen Beobachtern habe 
ich wiederholt bei den Schauſtellungen der Lappländer oder der Indianer das Urtheil 
gehört, das ſeien einfach maskirte Schwaben oder Bayern, obwohl die Echtheit, von 
den berufenſten Ethnologen feſtgeſtellt, außer Zweifel war. Das iſt ein deutlicher 
Fingerzeig, wie auffallend gering der Unterſchied ſelbſt ſehr differenter ſog. Raſſen ift, 
und daß es nothwendig iſt, im Hinblick auf die vorliegenden Thatſachen von der 
Gemeinſamkeit der wichtigſten Merkmale, in der Aufſtellung der verſchiedenen 
Kategorien den Maßſtab nicht zu hoch anzulegen.“ g 
Kollmann bricht nun auch mit der althergebrachten Bezeichnung: Naſſe für die 
Hauptdifferenzen des Menſchengeſchlechtes. Wie wir oben ſahen, ſetzt er dafür die 
Bezeichnungen: Unterart, Varietät und Subvarietät. Um in dieſer Beziehung Koll- 
mann's Anſchauungen vollkommen verſtehen zu können, müſſen wir etwas weiter 
ausgreifen. Es iſt eine ſchon ältere wiſſenſchaftliche Beſonderheit Kollmann's, 
gewiſſe differente in Europa von verſchiedenen Forſchern und von ihm ſelbſt feſtgeſtellte 
Varietäten der Schädelform, im Anſchluß an die alte Retzius'ſche Lehre, als ver- 
ſchiedene Raſſenformen aufzufaſſen. Nach Kollmann giebt es eben ſo viele 
verſchiedene Hauptſchädelformen als verſchiedene Menſchenraſſen 
oder Unterarten in Europa, denen Kollmann dann, da ſie, wie er mit voller 
Sicherheit erweiſt, alle in Europa ſchon während der Diluvialzeit vorhanden waren, 
Unveränderlichkeit ſeit dieſer grauen Vorzeit zuſchreiben zu müſſen glaubt. Zum Theil 
entſprechen dieſe Kollmann'ſchen Raſſen oder Unterarten, Subſpecies, den Raſſen⸗ 
formen der Schädel, welche Retzius als charakteriſtiſch für die verſchiedenen Völker 
und Menſchenraſſen im alten Sinne dieſes Wortes aufgeſtellt hat. In Beziehung auf 
die knöcherne Gehirnkapſel des Schädels unterſcheidet auch Kollmann: lange und 
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kurze — dolichocephale und brachycephale — Schädelformen und ſtatuirt dann noch 
weiter jene dritte, zwiſchen den genannten beiden ſtehende, mittellange Schädelform — 
meſocephale —, welche bekanntlich zuerſt von H. Welcker und Broca zwiſchen die 
beiden Retzius' ſchen Hauptſchädelformen eingeſchoben wurde. Im Anſchluß an 
Hölder unterſcheidet dann Kollmann weiter, mit jeder dieſer drei Hauptformen 
verbunden, zwei raſſenhaft verſchiedene Formen der Geſichtsbildung: eine ſchmal⸗ 
geſichtige, leptoproſope, und eine breitgeſichtige, chamäproſope Form. Auf dieſe Art 
kommt Kollmann zur Aufſtellung von ſechs Hauptvarietäten oder Schädelunterarten: 
breitgeſichtige Langköpfe, ſchmalgeſichtige Langköpfe, breitgeſichtige Mittellangköpfe, 
ſchmalgeſichtige Mittellangköpfe, breitgeſichtige Kurzköpfe, ſchmalgeſichtige Kurzköpfe. 
Während und ſeit dem Diluvium finden ſich, nach Kollmann, dieſe verſchiedenen 
typiſchen Formen der Schädel in Europa überall. Die europäiſche Menſchheit war 
ſchon, nach Kollmann, während des Diluviums an jeder Localität aus dieſen ver— 
ſchiedenen Raſſen zuſammengeſetzt, wie fie es noch heute an allen Punkten, die man 
darauf genauer unterſucht hat, iſt. Die qualitative Zuſammenſetzung aus den 
genannten Typen iſt, nach Kollmann, für die ganze europäiſche Bevölkerung die 
gleiche, ein Unterſchied zwiſchen verſchiedenen Völkern und Stämmen Europas ergiebt 
ſich nur in ſo fern, als quantitativ hier die eine, dort die andere Hauptform mehr 
hervortritt und relativ über die anderen, aber ebenfalls vorhandenen, überwiegt. 

Den Fortſchritt, welchen Kollmann in dieſen neueſten Publikationen macht, iſt 
nun der, daß er zunächſt für Amerika nachweiſt, daß die autochthoniſche Bevölkerung, 
d. h. die amerikaniſchen Ureingeborenen, ſich aus denſelben verſchiedenen kraniologiſchen 
Raſſen oder Unterarten zuſammengeſetzt erweiſen als die Bevölkerung Europas, daß 
neue Raſſenformen des Schädels nicht hinzukommen, wenn er auch gewiſſe, aber 
relativ geringfügige Beſonderheiten der Schädelbildung anerkennt. Daſſelbe gilt nun 
nach Kollmann für die geſammte Menſchheit: überall traten die gleichen kraniolo⸗ 
giſchen Raſſen nur in verſchiedener quantitativer Zuſammenwürfelung auf. Auf das 
Entſchiedenſte erkennt ſonach Kollmann die typiſche Zuſammengehörigkeit aller 
menſchlichen Schädelformen an. 

Um das Ueberall-Vorkommen, die Übiquität, ſeiner verſchiedenen kraniologiſchen 
Raſſen auf der Erde in moderner Zeit wie zur Zeit des Diluviums erklärlich zu 
machen, beruft fich Kollmann auf die Wanderungshypotheſe. Daß die verſchie— 
denen Raſſeformen der Schädel überall vorhanden ſind, „das kann nur geſchehen 
unter dem Einfluß eines unauſhörlichen Wanderns der Raſſen in der allerfrüheſten 
Zeit“, d. h. vor der Diluvialepoche, alſo in einer Periode, in welcher wir bisher den 
Menſchen wiſſenſchaftlich noch nicht haben nachweiſen konnen. In der Diluvialepoche 
war ja die Übiquität der Kollmann'ſchen Raſſen ſchon vorhanden, die Zuſammen— 
ſetzung der Völker und Stämme im großen Ganzen ſchon die gleiche wie heute. 

„Seit der Menſch auf der Erde lebt, wandert er, ſowohl die Individuen wie die 
Völker. Da mögen manche lange, beharrlich an ihrem Platze bleiben, aber endlich 
treibt irgend ein äußerer oder innerer Grund ſelbſt die ſeßhafteſten fort. Seit der 
glacialen Epoche dauern dieſe Wanderungen, das ergeben die Schädelfunde in Europa, 
das zeigt die Ubiquität der amerikaniſchen Raſſen auf dem breiten für eine raſche 
Verbreitung ſehr ungünſtig geformten Continent. Für dieſes unabläffige Durchein⸗ 
anderlaufen brauchen wir in der Ethnologie und Anthropologie einen beſonderen Begriff, 
ſollen nicht beſtändige Mißverſtändniſſe auftauchen. Ich werde deshalb den Proceß, 
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der ſchließlich das Reſultat der Allgegenwart aller Raſſen eines Continents herbeiführt, 
durch das lateiniſche Wort Penetration — das Durchdringen oder Durchſetzen 
eines Volkes, Landes, Continentes mit verſchiedenen Raſſenelementen — bezeichnen.“ 

Indem Kollmann nicht etwa auf die Hautfarbe, wie Blumen bach, oder auf 
die verſchiedenen Proportionen der Gliedermaſſen, wie Weis bach, ſondern im Anſchluß 
an Fr. Müller auf die Haarvarietäten die Unterſcheidung von Varietäten ſeiner 
Subſpecies gründet, ſtellt er für jede ſeiner Unterarten drei Varietäten auf: eine 
ſchlichthaarige, eine ſtraffhaarige und eine wollhaarige, in dem folgenden Schema 
Kollmann's durch Y, @ und O an den Spitzen der punktirten Linien bezeichnet. 
Die Differenzirung der Subſpecies aus der Stammform, die Variirung des Menſchen— 
geſchlechtes ſoll nach Kollmann, da ſie in der Diluvialepoche nicht mehr nachzu— 
weiſen ſei, in prädiluvialen Epochen geſchehen ſein, in der Art und Weiſe, wie ſie das 
Schema verſinnlicht: es entſtanden drei breitgeſichtige und drei ſchmalgeſichtige Unter⸗ 
arten aus der einen Stammform. „Offenbar mußte die Iſolirung — deren hohe 
Bedeutung für die Entſtehung neuer organiſcher Formen Moritz Wagner nach— 
gewieſen hat — der neuen Unterarten anfangs geſchehen, damit ſich dieſelben befeftigen 
konnten. Auf die Periode der iſolirten natürlichen Entwickelung der Unterarten mußte 
eine Periode der Wanderung folgen, in welcher fie gegenſeitig penetrirten und allmälig 
die ganze Oberfläche der bewohnbaren Erde erfüllten. Es entwickelten ſich nun erſt 
weitere Formen, ſo wie dies ungefähr die punktirten Linien andeuten mögen. Dieſe 
Formen gehören in die Kategorie der Varietäten, und ſind, wie oben erwähnt, nach 
den Haarformen unterſchieden.“ 
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Breitgeſichtige Mittellangköpfe, Species homo sapiens (Stammform). 


Johannes Ranke: Beiträge zur phyſiſchen Anthropologie der Bayerny. 

Nach dem Vorgang unſerer ausgezeichnetſten anthropologiſchen Forſcher: A. Ecker, 
His, Rutimeyer, und Hölder, durch deren bahnbrechende Unterſuchungen wir 
einen tiefen Einblick in die Geſchichte der ſomatiſchen Bildung des ſchwäbiſchen und 
alemanniſchen Stammes in Deutſchland und der Schweiz erhalten haben, und direct 
angeregt durch die claſſiſchen Studien über die Kraniologie der Frieſen von Rudolf 


) Lexikonoctav, 490 S. Mit 16 Tafeln und zwei farbigen Karten. München, Theodor 
Riedel, 1883. 
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Virchow, wurde in dem vorliegenden großen Werke das Augenmerk zunächſt auf 
ganz locale Verhältniſſe gerichtet. Von dem durch ſiebenjährige Einzelſtudien innerhalb 
der ſomatiſch nächſtverwandten und in hohem Maße homogenen Bevölkerung der alt⸗ 
bayeriſchen Länder genommenen feſten Standpunkte aus konnte dann der Hebel angeſetzt 
werden, um zuerſt die bisher unüberwindbar ſcheinenden Widerſprüche zwiſchen den 
Anſchauungen und Reſultaten der ausgezeichneten oben genannten Forſcher, welche ſich mit 
den beiden anderen ſüddeutſchen Stämmen beſchäftigten, aus dem Wege zu räumen, 
und aus den von ihnen ſchon mit allerlei Arabesken und Schnörkeln zugehauenen 
Werkſteinen einen in ſich abgeſchloſſenen Bau aufzurichten. Die deutſchen Stämme der 
Alemannen, Schwaben und Bayern erſcheinen jetzt nicht nur in ihrem modernen Beſtande 
einander nächſtverwandt in ſomatiſcher, namentlich kraniologiſcher Beziehung; auch die 
Geſchichte ihrer ſomatiſchen Entwickelung vor und ſeit der Völkerwanderungszeit 
erfcheint nahezu identiſch. Es find weſentlich zwei und zwar die gleichen Haupt— 
formen von Schädeln, welche uns unter den modernen ſüddeutſchen Stämmen 
entgegentreten, aus deren gegenſeitiger Beeinfluſſung eine Reihe von Zwiſchenformen 
hervorgeht, welche bald der einen, bald der andern Hauptform näher ſtehen und welche 
die relativ großen Differenzen zwiſchen den beiden Hauptformen auf das Vollkommenſte 
vermitteln. Die ſcheinbaren Widerſprüche zwiſchen den bisherigen kraniologiſchen 
Reſultaten beruhen im Weſentlichen darauf, daß theils eine oder die andere dieſer 
Zwiſchenformen als weitere Hauptform angeſprochen wurde, ſo daß Hölder zur 
Aufſtellung von drei, J. Kollmann, wie wir oben ſahen, ſogar zur Aufſtellung 
von fünf oder ſechs raſſenhaft verſchiedenen Hauptſchädelformen gelangte; theils darin, 
daß die typiſchen Eigenſchaften der beiden reinen Hauptformen ſelbſt in Folge ihrer 
gegenſeitigen Beeinfluſſung und Miſchung nicht ſcharf genug erkannt werden konnten. 
Eine vollkommen ſcharfe Trennung der beiden Hauptformen gelang für den bayeriſchen 
Stamm dadurch, daß hier, wenigſtens für Süddeutſchland zum erſten Male, eine geo- 
graphiſche Methode der Vergleichung mit aller Strenge durchgeführt und auf eine 
ſo große Anzahl von Schädeln aus den verſchiedenen geographiſchen Unterſuchungs⸗ 
centren gegründet werden konnte, wie dies bisher noch keiner kraniologiſchen Unter⸗ 
ſuchung zu Gute gekommen war. Es ergab ſich, daß trotz der auffallenden Homoge⸗ 
nität der altbayeriſchen Bevölkerung doch eine höchſt auffallende Differenz, in ſo fern 
ſich zu erkennen giebt, als die eine der erwähnten Schädelformen mit Annäherung an 
das Hochgebirge, die andere in umgekehrter Richtung an relativer Häufigkeit des Vor⸗ 
kommens zunimmt. Die erſtere dieſer beiden Schädelformen iſt exquiſit kurzköpfig — 
brachycephal, die zweite in ihren entwickeltſten Vertretern eben fo exquiſit langköpfig — 
dolichocephal. Indem ſich dieſe beiden Schädeltypen in den angegebenen geographiſchen 
Richtungen mit abnehmender numeriſcher Intenſität gleichſam in einander ſchieben, und 
durch die geſchlechtliche Kreuzung innerhalb der Bevölkerung je nach dem relativen 
numeriſchen Ueberwiegen der einen oder der anderen Hauptform Zwiſchenformen ent⸗ 
ſtehen, welche dem einen oder dem anderen der reinen Typen mehr oder weniger ähnlich 
find, entſtehen nicht nur jene viel und von jeher bemerkten Differenzen in der ſoma⸗ 
tiſchen Erſcheinung der Bewohner verſchiedener Gegenden, es ergiebt ſich auch für den 
vergleichenden Ethnologen die zwingende Nothwendigkeit, nach den Ausſtrahlungscentren 
dieſer beiden Hauptformen zu ſuchen. 

Die raſch ſich ſteigernde Zunahme des rundköpfigen Typus mit der Annäherung 
in das bayeriſche Hochgebirge machte es von vorne herein wahrſcheinlich, daß hier ein 
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Ausſtrahlungscentrum für dieſe für ganz Süddeutſchland vor Allem wichtige, weil 
weitaus häufigſte Schadelform zu ſuchen und zu finden ſei. Da die Hochberge 
Tyrols zum Theil von dem bayeriſchen Stamm beſiedelt find, jo wurde aus den 
angegebenen Gründen die Unterſuchung über die heutige bayeriſche Grenze hinüber 
nach Tyrol ausgedehnt, und, zur vollſtändigen Beſtätigung der ſchon aus den Unter⸗ 
ſuchungen im heutigen Bayern abgeleiteten Anſchauung, zeigte das vom bayerifch- 
tyroliſchen Stamm beſiedelte Hochgebirge eine Bevölkerung, unter welcher, mit beinahe 
verſchwindendem Hereinſpielen des langköpfigen Typus, von welchem nur noch weſentlich 
dem rundköpfigen Typus angenäherte Miſchformen auftreten, ausſchließlich der rund⸗ 
köpfige Typus, vielfach zu ſeinen extremſten Formen ausgebildet, die Herrſchaft behauptet. 

Indem es weiter gelang, nördlich über die Grenzen des altbayeriſchen Stammes 
hinaus in das Mainthal und ſeine Nebenthäler die kraniologiſchen Unterſuchungen, 
auf ein reiches Material geſtützt, auch auf den modernen fränkiſch-thüringiſchen Stamm 
auszudehnen, war es vergönnt, auch ein Ausſtrahlungscentrum der zweiten typiſchen 
Hauptform der Schädel, der exquiſit langköpfigen und zwar in den genannten zu 
Bayern gehörigen Gauen Mitteldeutſchlands aufzufinden. Aus den Unterſuchungen 
R. Virchow's ergiebt ſich, daß dieſelbe Form auch im nördlichen Thüringen einge⸗ 
ſeſſen iſt. 

Wie geſagt, lehren die bisherigen Unterſuchungen, daß dieſelben beide Haupt⸗ 
formen unter dem modernen alemanniſchen Stamme in Südbaden (A. Ecker) und 
der Schweiz (His und Rütimeyer), ſowie unter dem Stamme der Schwaben 
(Hölder) auftreten; wie in dem eigentlichen Altbayern überwiegt aber unter den 
drei ſüddeutſchen Stämmen überall die rundköpfige Form auf das Entſchiedenſte, und 
wahrhaft reine langköpfige Formen ſind entweder außerordentlich ſelten oder finden 
ſich z. B. in der Schweiz unter der modernen Bevölkerung, wie es ſcheint, gar nicht. 
Wie in Tyrol, ſo ſcheint, ohne daß wir bis jetzt feſte Zahlenangaben darüber beſaßen, 
auch in der inneren Schweiz die Zahl der Rundköpfe und ihre extreme Ausbildung 
relativ zu ſteigen. Andererſeits macht es den Eindruck, als wäre — leider fehlen auch 
dafür bis jetzt feſte Zahlenangaben — an einigen Stellen der Schweiz die Anzahl 
der den Langköpfen ſich annähernden Formen etwas häufiger als in Südbayern oder 
Südbaden oder auch in Südwürttemberg. Es erklärt ſich das zum Theil dadurch, daß 
durch das Rheinthal eine directe und nahe Verbindung mit einem anderen ſtark wirkenden 
Ausſtrahlungscentrum der Langköpfe beſteht, als welches Centrum wohl das Rheinthal 
ſelbſt, wenigſtens in ſeinem mittleren und oberen Laufe, angeſprochen werden muß. 

Gehen wir nun an die nähere Beſchreibung unſerer beiden ſüddeutſchen Haupt⸗ 
ſchädeltypen der modernen Bevölkerung, ſo haben wir noch zu bemerken, daß unſere 
Auffaſſung fi) zunächſt anſchließt an die von His und Rütimehyer für die moderne 
ſchweizeriſche Bevölkerung gewonnene, und daß wir unſere Ergebniſſe vorläufig auf 
die bayeriſche Bevölkerung beſchränkt darftellen, obwohl die Verhältniſſe in ganz Süd⸗ 
deutſchland die gleichen find. 
| Unſere brachycephale, rundköpfige Hauptform: Dieſe Schädelform 
iſt entſchieden brachycephal und relativ hoch (mittlerer Längen-Höheninder ca. 75 bis 
76 = Mhochköpfig, hypſicephal) mit annähernd ſenkrecht aufgerichteter Hinterhaupts⸗ 
und Stirnbeinſchuppe, Stirn breit und, wie die Hinterhauptsfläche, in die Scheitel⸗ 
fläche in winkliger Wölbung übergehend. Stirnhöcker und Scheitelbeinhöcker gut ent⸗ 
wickelt. Bei beiden Geſchlechtern findet ſich an Stelle der vollkommen fehlenden oder 


58 Menſchen- und Völkerkunde. Von Johannes Ranke. 


nur in ihrem inneren Abſchnitte ſchwach entwickelten knöchernen Augenbrauenbogen 
eine Stirnnaſenwulſt als blafige Vorwölbung der Mitte der Unterſtirn (glapella) 
hervortretend ung fich auf die Außenfläche des Naſenfortſatzes des Stirnbeins erſtreckend. 
Die Hinterhauptsſchuppe ſteht vom äußeren Hinterhauptshocker (Protoberantia ocei- 
pitalis externa, Inion Brocas) an, annähernd ſenkrecht aufgerichtet, der Hinterhaupts⸗ 
höcker bildet meiſt den hervorragendſten Punkt des Hinterhauptes (für die Längen⸗ 
meſſung der Schädelkapſel). Geſicht ſchmal, Jochbogen wenig hervorgewölbt, flach. 
Augenhöhlen hoch, weit, gerundet, meiſt mit ſtark nach abwärts und außen geſenktem 
größten Querdurchmeſſer. Die knöcherne Naſe ziemlich lang und ſchmal, Naſenwurzel 
im Ganzen, wie auch die Naſenbeine an ihrem Stirnanſatz breit, wenig oder nicht 
unter die Unterſtirn eingezogen. Gaumen kurz und breit, Gaumencurve paraboliſch 
geſchweift. Stellung des Mittelgeſichts wie des Oberkieferzahnfortſatzes orthognath 
(S nahezu ſenkrecht). Unterkiefer hoch mit gutentwickeltem vorſtehendem Kinn. 
Unſere dolichocephale, langköpfige Hauptform: Dieſe Schädelform 
iſt entſchieden dolichocephal und weſentlich niedriger (Längen-Höheninder ca. 70 bis 71 
— mittelhoch oder orthocephal). Die Hinterhaupts- und Stirnbeinſchuppe find, 
letztere namentlich bei männlichen Schädeln, ſtark und annähernd parallel nach hinten 
geneigt, daher ift die Stirn fliehend, das Hinterhaupt iſt zu einer kurzen vierſeitigen, 
an den Kanten und Seiten zwar etwas gerundeten, im Ganzen aber pyramidalen, 
an der Spitze etwas abgeſtutzten Verlängerung ausgezogen. Die Unterfläche dieſer 
Hinterhauptspyramide bildet die Hinterhauptsſchuppe, welche ſich nur mit ihrer End⸗ 
ſpitze etwas aufrichtet und ſich in Folge davon an der Bildung der s. y. v. End⸗ 
fläche der Hinterhauptspyramide betheiligt oder dieſe Endfläche allein bildet; die 
Seiten und obere Fläche der Hinterhauptspyramide werden von den Seitenwand⸗ 
beinen gebildet. Die Stirn iſt relativ ſchmal, Stirnhöcker wie Scheitelbeinhöcker 
undeutlich, verſtrichen, dagegen läuft bei männlichen Schädeln häufig ein erhöhter 
Grad über die Mitte der Stirn und über den Scheitel, die Pfeilnaht erhebend, ent⸗ 
lang. Der Uebergang von Stirn- und Hinterhauptsfläche in den Scheitel zeigt eine 
flache und zwar nach beiden Richtungen ziemlich gleiche Wölbung. Der Hinterhaupts⸗ 
höcker (Protob. oc. ext.) liegt weit unten und einwärts von der „Endfläche“ der 
Hinterhauptspyramide, welche ſelbſt den hervorragendſten Punkt des Hinterhaupts 
(für die Meſſung der Länge des Schädels) bildet. Das Geficht iſt kurz und erſcheint 
wegen der ausgebauchten und mit dem unteren Rand ſchief nach auswärts gerichteten 
Jochbeine relativ breit. Die knöchernen Augenbrauenbogen ſind bei den männlichen 
Schädeln ſtark entwickelt, oft zu mächtigen Augenbrauenwulſten ausgebildet, welche ſich 
über die Naſenwurzel weit hervorſchieben, ſo daß dieſe tief eingeſetzt, d. h. unter die 
Unterſtirn ſtark eingezogen erſcheint. Die männlichen Augenhöhlen ſind niedrig, mehr 
viereckig, ihr größter Querdurchmeſſer ſteht annähernd horizontal, weniger als bei der 
erſten Form nach abwärts und außen geneigt. Die knöcherne Naſe (in der Broca’- 
ſchen Betrachtungsweiſe) kurz und breit, häufig mit Pränaſalgruben, die Naſenbeine 
zeigen ſich in ihren oberen, der Naſenſtirnnaht zuſtrebenden Theilen manchmal ſtark 
verſchmälert (Annäherung an Virchow's Katarrhinie), der Gaumen ift lang, der 
Alveolarfortſatz ziemlich kurz, die Zahnwandcurve elliptiſch. Sehr auffallend iſt eine 
ſtark ausgeprägte Neigung zur allgemeinen und namentlich dem Zahnrand angehörigen 
Schiefzähnigkeit (Prognathie). Der Unterkieſer iſt mäßig hoch, das Kinn etwas 
weniger vorſtehend. Die weiblichen Schädel dieſer zweiten Gruppe nähern ſich in 
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der Bildung des Geſichts, namentlich der Stirn, der Augenhöhlen, aber auch des 
Zahnrandbogens (der Alveolarfortſätze) und der Jochbogen, unſerer erſten Hauptform 
(der brachycephalen) in gewiſſem Sinne an. 

Alle in ganz Bayern, in ſeinen fränkiſch-thüringiſchen, thüringiſch-flaviſchen, 
ſchwäbiſchen und altbayeriſchen Provinzen, von uns beobachteten Schädelformen laſſen 
ſich entweder direct unter dieſe beiden Hauptformen einreihen oder ſtellen Miſch- und 
Zwiſchenformen zwiſchen dieſen beiden Hauptformen dar, entſtanden durch Austauſch 
und Vermittelung der Differenzen. Was für Bayern gilt, gilt nun aber ebenſo für 
Württemberg, Südbaden und die Schweiz, alſo für die Geſammtheit der ſüddeutſchen 
Stämme und, fo weit ſich das bis jetzt beurtheilen läßt, auch für ganz Mittel- 
deutſchland. In Norddeutſchland ſpielen andere Verhältniſſe, zum Theil von Skandi⸗ 
navien und Friesland ausgehend, herein. Es ſind zwei weitere, abweichende Formen, 
welche hier noch auftreten: erſtens eine langköpfige mit der geſtreckten Gehirnkapſel 
unſeres langköpfigen, aber dem Geſicht unſeres rundköpfigen Typus, welche in Skan⸗ 
dinavien (Schweden und Dänemark, vielleicht auch Norwegen) ihr Ausſtrahlungs⸗ 
centrum beſitzt; und zweitens von der Kurz- zur Langköpſigkeit durch alle Mittel⸗ 
ſtufen fortſchreitende Formen mit dem gleichen ſchmalen Geſicht, aber von den übrigen 
bisher beſchriebenen Schädelformen durch eine exquiſite Niedrigkeit unterſchieden: 
Virchow's frieſiſche Form, niedrige oder chamäcephale Schädel, deren Ausſtrahlungs⸗ 
centrum R. Virchow in dem friefiſchen Tieflande, namentlich auf den Inſeln der 
Zuiderſee aufgefunden hat. 

Wir finden ſonach folgende Hauptvertheilung der Schädelformen in dem germa⸗ 
niſchen Mitteleuropa: Im Süden der germaniſchen Länder vorwiegend unſere 
typiſche Form der ſchmalgeſichtigen, hohen Rund- oder Kurzköpfe; in Mitteldeutſchland 
neben dieſen in großer Anzahl unſere typiſche Form der breitgeſichtigen mittelhohen 
Langköpfe; im Norden der germaniſchen Welt neben den beiden anderen die ſchmal⸗ 
geſichtigen und niedrigen Langköpfe. 

So iſt die Vertheilung der Hauptformen der Schädel in den genannten von 
germaniſchen Stämmen bewohnten Ländern heute, ſo war ſie offenbar ſchon in alten 
Zeiten, ſicher in der Periode der Völkerwanderung. Was wenigſtens unſer ſpecielles 
Unterſuchungsgebiet Bayern betrifft, ſo häufen ſich die Funde, welche in den heute 
bormwiegend von Rundköpfen bewohnten Gebieten auch vor der Völkerwande— 
rungszeit dieſelben kurzen, unſerem brachycephalen Typus zugehörenden Formen 
nachweiſen. Als in der Völkerwanderung die früher in Mittel- und Norddeutſchland 
eingehauſten germaniſchen Stämme bis an und über die Alpen vorrückten, drangen 
die langköpfigen, dolichocephalen Formen, welche wir noch heute für jene Gegenden 
charakteriſtiſch finden, und welche ſich ſchon während der Römerperiode, wie die Aus- 
grabungen Dahlem's in Regensburgs Necropolen beweiſen, langſam vorſchoben, in 
die Maſſe der Rundköpfe der in und vor dem Hochgebirge wohnenden Völker ein. 
In den an ſonnigen Abhängen angelegten germaniſchen Grabfeldern, welche man ihrer 
regelmäßigen an unſere Landkirchhöfe erinnernden Anlage wegen als Reihengräberfelder 
bezeichnet, liegen zu Hunderten und Tauſenden, das Geſicht dem Aufgange der Sonne 
zugewendet, die Knochenreſte der Völkerwanderungsgermanen von dem Typus, 
welchen wir oben als den langköpfigen (fränkiſch-thüringiſchen) beſchrieben haben, ge⸗ 
miſcht mit der hochnordiſchen langköpfigen Form, welche die Geſichtsbildung unferer 
Rumdföpfe mit der Schädelbildung unſerer Langköpfe verbindet. Weit weniger zahlreich 
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finden ſich in den Reihengräbern unter den Langköpfen Rundköpfe, und zwar glaubte 
man früher in den letzteren nur die Reſte von Frauen ſehen zu dürfen, welche die lang⸗ 
köpfigen Sieger aus den kurzköpfigen Landeseingeborenen ſich gewählt hätten. Lange 
ſind jetzt ſchon die abweichenden Formen der Langköpfe, welche die Völkerwanderung 
unter die kurzköpfigen ſüddeutſchen Bevölkerungen in größerer Anzahl hereinbrachte, 
von dieſen gleichſam abſorbirt, ſo daß reine typiſche langköpfige Formen unter der 
modernen Bevölkerung nur noch ganz vereinzelt auftreten. Aber immer noch zeigen 
ſich an relativ vielen Kurzköpfen nun unverkennbare Spuren einer Miſchung mit 
den Langköpfen der Völkerwanderungsperiode. Exact können wir freilich von den Lang⸗ 
köpfen nur unſeren langköpfigen mitteldeutſchen Typus nachweiſen, da ſich die Ueber⸗ 
bleibſel der hochnordiſchen Form unter den Miſchformen unſerer beiden Typen nach 
dem Geſagten verbergen müſſen. Was in der Völkerwanderungsperiode in ſo ſtarkem 
Maßſtabe geſchah, das Vorſchieben langköpfiger Formen nach den ſüddeutſchen Gebieten, 
hat zweifellos in noch älterer Zeit ebenfalls und vielfach ſchon ſtattgefunden. So wiſſen 
wir mit Beſtimmtheit, daß die Pfahlbauvölker der Schweiz analog unſeren Völker⸗ 
wanderungsgermanen vielfach dolichocephale Schädelformen zeigten, wir brauchen dar⸗ 
aus aber noch nicht etwa auch auf ein Einwandern der Pfahlbauvölker vom Norden 
her zu ſchließen, da auch in den italiſchen Gegenden, wie in den Donautiefländern 
heutigen Tages noch ſtarkwirkende Ausſtrahlungsgebiete für Langköpfigkeit beſtehen. 

Der oben ausführlich dargelegten Kollmann' chen Angaben über ſechs ver⸗ 
ſchiedene über die ganze Welt verbreitete und durch „Penetration“ überall in einander 
geſchobene kraniologiſche „Raſſen oder Unterarten“, Subſpecies, des Menſchengeſchlechtes 
gegenüber, iſt es nun gewiß von Wichtigkeit, wenn wir zeigen können, daß dieſe ſechs 
„Unterarten“ Kollmann's nichts Anderes find als durch Austauſch einzelner oder 
mehrerer Hauptcharaktere der Schädelbildung in Folge von geſchlechtlicher Kreuzung 
entſtandene „Miſchformen“ unſerer beiden Hauptſchädelformen. Da daſſelbe auch für 
die von anderen Autoren aufgeſtellten Schädeltypen Geltung beſitzt, ſo ſoll in dem 
folgenden Entwickelungsſchema der Schädelformen aus der Combination der Schädel⸗ 
charaktere nicht nur auf Kollmann —= K, ſondern auch auf A. Ecker = E, His 
und Rütimeyer = H und R, Hölder = H und R. Virchow = V Rückiicht 
genommen werden. 

Bei der Combination der Schädeleigenſchaften haben wir, wie ſchon durch das 
Obengeſagte angedeutet, Gehirnſchädel und Geſichtsſchädel, zunächſt beide je als ein 
Ganzes, ſcharf aus einander zu halten. Beide können ſich geſondert vererben. Außer⸗ 
dem nehmen wir mit mehreren unſerer ausgezeichneten Vorgänger an, daß bei der 
Kreuzung und dadurch gleichſamen Verſchmelzung eines rundköpfigen mit einem lang⸗ 
köpfigen Schädel, wenn ſie ſich in der Miſchung das „mechaniſche“ Gleichgewicht halten, 
eine mittellangköpfige (meſocephale) Zwiſchenform entſteht; überwiegt „mechaniſch“ die 
eine Form über die andere, ſo vererbt ſich die ſtärkere Form relativ unverändert. 
Daſſelbe gilt vom Knochengerüfte des Gefichtes. 

Laſſen wir zunächſt die Virchow'ſche friefiſche Chamäcephalie unberückfichtigt, 
fo erhalten wir folgende Reihe der Unterformen (Kollmann's Unterarten oder Sub⸗ 
ſpecies) aus der Combination unſerer beiden Hauptformen, welche ich hier der Ver⸗ 
gleichbarkeit wegen mit Kollmann als ſchmalgeſichtige Kurzköpfe und als breitgeſichtige 
Langköpfe benennen will, obwohl dieſe Bezeichnung nicht ganz prägnant die oben 
angegebenen Hauptdifferenzen wiedergiebt. 
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J. Ranke's Schema der Entwickelung der Hauptſchädelformen. 


Die beiden Haupttypen. 
1. Schmalgeſichtige Kurzköpfe. 
Schmales Geſicht = a + kurzer Schädel Sa; 
Formel a ＋ a (ältere Namen: Diſentistypus H. 
und R.; moderne Schädelform in Südbaden E.; 
ſüddeutſche Brachycephale V.; Sarmaten H.; 
leptoproſope Brachycephale K.). 


2. Breitgeſichtige Langköpfe. 
Breites Geſicht = b -+ langer Schädel — 8; 
Formel b-+ 8 (= Siontypus H. und R.; 
Hügelgräbertypus E.; germaniſch⸗turaniſche 
Miſchform der Reihengräber H.; altthüringiſche 
Form V.; chamäproſope Dolichocephale K.). 


Untertypen, entſtanden durch Com⸗ 
bination der beiden Haupttypen. 
3. Schmalgeſichtige Langköpfe. 
Schmales Geſicht — a mit langem Schädel 
—=#ß; Formel a ＋ 5 (S Hohbergtypus R. 
und H.; Reihengräbertypus E.; Franken V.; 
Germanen HI.; leptoproſope Dolichocephale K.). 


4. Schmalgeſichtige Mittelköpfe. 

Schmales Geſicht S & mit einer annähernd 
gleichen Miſchung eines kurzen S a, mit einem 
langen = 5, alſo mittellangem (meſocephalen) 
Schädel; Formel a + Bar aA (S ſarmatiſch⸗ 
germaniſche Miſchformen H.). 

5. Breitgeſichtige Kurzköpfe. 

Breites Geſicht S b, mit kurzem Schädel 
—e; Formel b + a (= Turanier H.; chamä⸗ 
proſope Brachycephale K.). 


6. Breitgeſichtige Mittelköpfe. 
Breites Geſicht = b mit mittellangem Schädel 


(wie oben verſtanden), Formel b + u 


turaniſch⸗germaniſche Miſchformen H.; chamä⸗ 
(proſope Meſocephalen H. 


Dieſe ſchematiſche Darſtellung lehrt, daß man theoretiſch zu der gleichen Formen⸗ 
reihe kommen würde, wenn man als die beiden Haupttypen: ſchmalgeſichtige Lang⸗ 
kopfe und breitgeſichtige Kurzköpfe annehmen wollte, in Praxis dürfen wir das aber 
für unſere Gegenden nicht, wo unter der modernen Bevölkerung unſere beiden Haupt⸗ 
typen von der Natur ſo deutlich und in ſo großer Anzahl ſcharf local abgegrenzt gegeben 
ſind, während von den beiden vorgenannten Formen die eine, die der ſchmalgeſichtigen 
Langköpfe, ganz fehlt, und die zweite nur ganz beſchränkt local in etwas größerer 
Anzahl auftritt und hier zweifellos als Miſchform und nicht als Hauptform. In 
anderen Gegenden der Erde mag das anders ſein, theoretiſch iſt nichts gegen die 
Annahme einzuwenden, daß irgend eine der obigen ſechs Typen und Untertypen in 
Combination mit einer anderen oder ſogar mit mehreren derſelben den Grundſtock 
irgend einer Bevölkerung bilden könnte. Es wäre aber zum exacten Beweis einer 
ſolchen Annahme in analoger Weiſe, wie wir es für Bayern gethan, der Nachweis 
der wirklich ſtattgehabten oder noch immer ſtattſindenden Miſchung der betreffenden 
Schädelformen zu liefern. 

Wir haben in dem obigen Schema der Combinationen Miſch- und Mittelformen 
zwiſchen breitem — b und ſchmalem Geſicht — a, alſo zunächſt ey an 3 
Kollmann'ſchen Sinne: Mittelbreitgeſichter (Meſoproſopen) nicht aufgeſtellt, obwohl 
dieſe Mittelformen des Geſichts bei uns wie in der ganzen Welt in größter Anzahl 


oder im 
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vorkommen. Reihen wir die „Mittelgeſichter“ unter unſere Untertypen ein, ſo ſteigt 
deren Zahl auf 7, die Geſammtzahl mit den beiden Haupttypen auf 9. Wir 
bekommen durch ihre Einführung in die Combination nach mittelgeſichtige Kurz— 

a b 
= + > —+ a; mittelgeſichtige Mittelköpfe, Formel 


2 


3 und mittelgeſichtige Langköpfe, Formel AB + 6 als 


köpfe, Formel 


weitere Untertypen. Daß alle dieſe Formen in Deutſchland exiſtiren und ſchon mit 
verſchiedenen Namen belegt ſind, weiß jeder deutſche Kraniologe. 

Alle die bisher genannten Formen können nun aber noch als hohe, mittelhohe 
und niedrige, letztere Virchow's Chamaecephale oder Frieſen, auftreten. 

Würden wir annehmen dürfen, daß einer unſerer beiden Haupttypen die Hoch— 
köpfigkeit, der andern die Niedrigkeit, die Chamäcephalie Virchow's, ſpecifiſch eigen- 
thümlich ſei (wie es für die Langköpfe der Nordgermanen wirklich zuzutreffen ſcheint), 
fo würden wir zwar zur Erklärung der chamäcephalen Schädelformen nicht zur Auf- 
ſtellung eines dritten Haupttypus genöthigt ſein, aber die Anzahl der Combinations⸗ 
formen würde dadurch nicht verringert. Und mit dem bisher Beigebrachten iſt die 
Möglichkeit der Combinationen noch lange nicht erſchöpft. Abgeſehen, daß bei den 
Mittellangköpfen und Mittelbreitgeſichtern einmal die lange, ein anderes Mal die kurze 
Hauptform mehr oder weniger vorwiegt, die Formeln der Miſchung ſonach viel com⸗ 
plicirter werden, als wir ſie oben ſchematiſch a und — . 5 ) angenommen 
haben, können durch Austauſch einzelner Bildungen am Schädel: wie Jochbogen, 
Stirnform, Augenbrauenbogen, Naſe, Augenhöhlen, Kiefer, Zähne ꝛc. ꝛc. eine Anzahl 
ſcheinbar individueller Formen hervorgehen, deren Zahl durch die Unterſchiede der 
männlichen und weiblichen Formen, welche bekanntlich keineswegs vollkommen conſtant 
an den Geſchlechtern haften, noch weiter anwächſt. 

Schließen wir mit einer allgemeinen Betrachtung dieſe Ueberſicht über die 
Reſultate der Kollmann'ſchen und unſerer Unterſuchungen. Wir ſtimmen Koll⸗ 
mann bei, daß die gleichen Formen der Schädelbildung, welche wir heute in Europa 
finden, ſchon ſeit den älteſten Urzeiten, über welche wir bisher Nachricht haben, auf 
unſerem Continent ſich finden. Wir ſtimmen bei, daß ſich demnach eine aufſteigende 
Entwickelung von niedrigeren zu höheren Schädelformen ſeit den Urzeiten in Europa 
bis jetzt nicht nachweiſen läßt. Wir ſtimmen bei, daß die europäiſchen Schädelformen 
der Hauptſache ihrer Bildung nach auf den anderen Continenten unter den 
anderen Raſſen ſich wiederholen, daß ganz neue, in Europa unerhörte Formen nirgends 
auftreten, wenigſtens nirgends Formen, welche ſich nicht durch Combination und nur 
quantitative Steigerung oder Verringerung auch in Europa normal vorkommender 
Einzelbildungen am Schädel erklären ließen. Wir erkennen auch Kollmann's ſechs 
Hauptſchädelformen in ihrer hohen ethniſchen Bedeutung und in ihrer Allgegenwart, 
wenigſtens in ihren Miſchformen auf der Erde an. Indem wir aber vier der Koll 
mann' ſchen Formen ſelbſt nur als ſecundäre oder Miſchformen anerkennen, und die 
oberen für die Chamäcephalie gegebene Vermuthung vorläufig ſchon als richtig 
annehmen, behaupten wir, daß alle normalen individuellen Formen der 
Schädel in Europa, wie in der ganzen Welt, auf die Combination 
von nur zwei Haupttypen, der breitgeſichtigen langköpfigen und 
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der ſchmalgeſichtigen kurzköpfigen, deren Beſchreibung wir oben 
gegeben, zurückgeführt werden können. Dieſe beiden Typen laſſen ſelbſt eine 
innige, namentlich durch die geſchlechtlichen Differenzen vermittelte Verwandtſchaft 
unter einander nicht verkennen, trotzdem aber dürften ſie für eine alle Menſchenraſſen 
umfaſſende kraniologiſche Darſtellung wohl noch entſchieden greller in ihren Differenzen, 
welche überdies auch noch zu vermehren ſein werden, aufzufaſſen ſein, als ſie uns in 
den relativ doch ſehr homogenen Völkern Europas entgegentreten. 

Um zu zeigen, daß ſich meine Reſultate von denen Kollmann's keineswegs 
principiell unterſcheiden, um die allgemeine Uebereinſtimmung zwiſchen Kollmann 
und mir nachzuweiſen, gebe ich hier das Schema des Zuſammenhanges der ſechs 
Hauptſchädelformen Kollmann's mit den ganz geringfügigen Modificationen in 
der Stellung der typiſchen Formen, welche meine Reſultate verlangen. Die römiſchen 
Ziffern entſprechen denen in Kollmann's Originalſchema. 


I. Breitgeſichtige II. Breitgeſichtige V. Schmalgeſichtige VI. Schmalgeſichtige 
Kurzköpfe Mittelköpfe Mittelköpfe Langköpfe 
as N 
IV. Schmalgeſichtige 
Kurzköpfe 


III. Breitgeſichtige 


Langköpfe (J. Ranke's beide Hauptformen) 


Breitgeſichtige Mittellangköpfe, Species homo sapiens (Stammform Kollmann'!s). 2 


Nach dieſer Darſtellung erſcheint die Uebereinſtimmung zwiſchen Kollmann 
und dem Referenten als eine im Princip vollkommene. Daſſelbe gilt für die Angaben 
der älteren Autoren, wie aus dem oben mitgetheilten Ranke' chen Schema der Haupt- 
ſchädelformen ſich ergiebt. Die neueren Unterſuchungen haben ſonach nicht zu einer 
weiteren Disharmonie, ſondern zu einer hocherfreulichen Concordanz der kraniologiſchen 
Grundanſchauungen geführt. Doch darf hier nicht verſchwiegen werden, daß ich von 
der Bedeutung der breitgeſichtigen Mittellangköpfe als Urform Kollmann's 
keineswegs ſchon überzeugt bin, jedenfalls fehlen für dieſe Annahme bisher noch die 
hiſtoriſch⸗ſomatiſchen Beweiſe durch Funde aus der Diluvial- oder Tertiärepoche, in 
1 — letzterer wir bisher ja überhaupt den Menſchen noch nicht haben verfolgen 
önnen. 

Auch der Behauptung Kollmann's, daß die Menſchheit ſomatiſch oder 
wenigſtens kraniologiſch ſeit dem Diluvium ſich nicht mehr verändere, kann ich nicht 
ohne Weiteres zuſtimmen. Das erſcheint ja gewiß, daß die älteſten Menſchenreſte uns 
ſchon annähernd die gleichen Schädelformen darbieten, wie wir ſie heute an den 
gleichen Orten finden; aber das könnte ſich ja auch ſo deuten laſſen, daß damals wie 
heute aus den gleichen äußeren Einflüſſen des Klimas und der Bodengeſtaltung, mit 
einem Wort: des Wohnorts, die gleichen kraniologiſchen Formen ſich entwickelt haben. 
Daß der Wohnort wenigſtens auf die allgemeine Entwickelung des Knochengerüſtes, 
wie der Muskulatur und des Geſammtkörpers nicht ohne beſtimmenden Einfluß ſei, 
haben neuerdings die Unterſuchungen über die Körpergröße unter den deutſchen 
Stämmen, wie es ſcheint, unanfechtbar ergeben. Und ſo neigen wir auch bezüglich 
der Frage nach der Möglichkeit einer noch fortbeſtehenden Umbildung der Schädel⸗ 
formen dazu, etwas „darwiniſtiſcher“ zu ſein als Kollmann. 
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Im Folgenden geben wir die betreffenden Reſultate der neueſten Körpergrößen⸗ 
Unterſuchungen. 


Meisner: Zur Statiſtik der Körpergröße der Schleswiger Wehrpflich— 
tigen. Archiv für Anthropologie XIV, 1882 bis 1883, S. 233. 

Mit Bezugnahme auf die bekannten älteren Unterſuchungen von A. Ecker für 
Baden und im directen Anſchluß an die analogen Unterſuchungen von J. Ranke 
für Bayern!) giebt Meisner eine Statiſtik der Körpergrößen der Militärpflichtigen 
für Schleswig. Dieſe Unterſuchung erſcheint darum beſonders werthvoll und intereſſant, 
weil ſie uns geſtattet, eine ſchematiſche Vergleichung zwiſchen den nördlichſten und 
den ſüdlichſten Stämmen Deutſchlands, und gleichzeitig zwiſchen den den Meeres- 
ſtrand und den das Hochgebirgsvorland bewohnenden Deutſchen anzuſtellen. Das 
Hauptergebniß iſt, daß in Schleswig eine im Vergleich mit Bayern und Baden vor⸗ 
wiegend große Bevölkerung lebt, ſo groß, daß von Meisner neue Größenrubriken 
aufgeſtellt werden mußten, welche für Bayern unnöthig waren. Namentlich auffallend 
iſt das relative Fehlen der „Mindermäßigen und Kleinen“ in Schleswig. Meisner 
nahm die Größeneintheilung J. Ranke's an in: Mindermäßige (unter 157 cm), 
Kleine (unter 162 cm), Große (über 169 em) und Uebergroße (über 174 cm). Ver⸗ 
gleicht man die Ranke' ſchen Tabellen mit den Meisner' ſchen Ergebniſſen, ſo be= 
finden ſich in den 173 Aushebungsbezirken Bayerns im Gegenſatz zu den 42 Aus⸗ 
hebungsbezirken Schleswigs (dieſe Zahlen der Aushebungsbezirke auf 100 berechnet): 


Von je 100 Bezirken 


in Bayern in Schleswig 

Mindermäßige bis 4 Proc. in 44 Bezirken in 93 Bezirken 
” über 4 5 ” 56 „ ” 7 * 
Kleine 197 Se 5 0 5 
n über 19 ” 5 79 n * 10 1 
e e e e eee e e eee oe 
„» über 19 „ „ 80 „ „ 98 „ 
Uebergroße bis 4 „ „ 43 „ „ 5, 
5 Aber 4 „ „ 5 5 585, 5 


Als Durchſchnittsgröße der Schleswiger von 20 Jahren berechnet Meisner 
1692 mm, eine Größe, welche nach Topinard's Zuſammenſtellungen nur von den 
Norwegern (1727), Schotten (1708) und Schweden (1700) übertroffen wird. Als 
Schlußreſultat ergiebt ſich nach Meisner's Anſicht: 

Abgeſehen von dem im Allgemeinen — für Schleswig — nicht beſonders 
weſentlichen Einfluß der Bodengeſtaltung und Fruchtbarkeit des alten meerumſchlungenen 
Landes und von dem verhältnißmäßig kleinen Gebiet der ſächſiſchen Anbauer im ſüd— 
lichen Theil deſſelben, erſcheint die Weſthälfte von Schleswig von einem nahezu aus⸗ 
ſchließlich großen Volksſtamme und die Oſthälfte von einer aus Großen und Kleinen 
bunt genug zuſammengewürfelten Bevölkerung bewohnt. Der große Stamm im 
Weſten, deſſen Ausläufer ſich auch wohl nördlich über Tondern hinaus bis nach 
Rügen verfolgen laſſen, hat zweifellos ſeine Wurzeln im alten Frieslande an der 
Mündung der Ems, bis zu welcher durch Dithmarſchen und Stormarn, durch ham⸗ 


1) „Beiträge zur phyſiſchen Anthropologie der Bayern“, München. Th. Riedel. 
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burger, hannoverſches und oldenburgiſches Küſtengebiet ſich derſelbe vorwiegend blonde 
Volksſchlag mit ſeinen ſtattlichen Körpergrößen und ſeinen vielfach an die frieſiſche 
Sprache anklingenden Ortsbezeichnungen in ſtets unmittelbarer Nachbarſchaft hin ver⸗ 
folgen läßt. Ja, es ſcheint faſt, als ob dieſer frieſiſche Stamm einer äußeren 
Stammesgemeinſchaft (Normannen?) angehört, welche ſich rings um den Keſſel der 
Nordſee niedergelaſſen hat, wenn man die gleiche im Allgemeinen für eine Küſten⸗ 
bevölkerung ungewöhnliche Körpergröße bei den blonden Bewohnern des nördlichen 
Frankreichs, des größten Theiles von Großbritannien und des ſüdlichen Skandinaviens, 
ſowie an der deutſchen und dänischen Nordſeeküſte antrifft und theilweiſe verwandte 
Idiome, wie z. B. in Nordengland und in Nordfriesland, in den Ortsnamen wieder⸗ 
findet.“ Auch „die Großen“ an der Oſtküſte Schleswigs glaubt Meisner einer alten 
Bevölkerung (Angeln, Angeldänen) entſtammend, die wenigſtens ſomatiſch eine gewiſſe 
nähere Verwandtſchaſt mit den „Frieſen“ erkennen laſſen. „Wunderbar bleibt es, 
ſagt Meisner, daß auch in dieſem Theile des alten Nordlandes heutzutage noch auf- 
fallend große und auffallend kleine Menſchen (letztere einer vorfrieſiſchen Urbevölkerung 
zuzurechnen?) im bunten Gemiſch durch einander wohnen, von dem die älteſten 
Sagen berichten, wie in ihm „Rieſen“ und „Zwerge“ hauſten, und daß ſchon ſeit 
Alters (ſeit Beda) dieſe ſagenhaften Weſen als die Vertreter eines großen und eines 
kleinen Volksſtammes aufgefaßt wurden.“ 

Während aus den eben geſchilderten Beobachtungsergebniſſen an den Bewohnern 
der nördlichen Seeküſten Deutſchlands Meisner auf einen ganz beſonders ſtarken 
ethnischen Einfluß auf die Körpergröße ſchließen zu müſſen glaubt, ergaben J. Ranke's 
Erfahrungen an der Bevölkerung Bayerns ein Uebergewicht phyſiologiſcher Momente. 
Unter den Bewohnern Bayerns treten die ethniſchen Beeinfluſſungen der Körper⸗ 
größen auffallend zurück, dagegen ergiebt ſich, wie geſagt, mit voller Beſtimmtheit ein 
phyſiologiſches, die Körpergröße mächtig beeinfluſſendes Moment: das Leben im und 
am Hochgebirge. Im Zuſammenhang mit dem allgemein gültigen phyſiologiſchen 
Geſetze, daß Organe, welche innerhalb der Grenzen ihrer phyfiologiſchen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ſtärker arbeiten, auch ſtärker ernährt werden und ſtärker wachſen, ſehen wir 
im Gebirge nicht nur die Muskelentwickelung der Schenkel und Waden bedeutend 
geſteigert, die Bewohner ſind, ganz abgeſehen von der Stammeszugehörigkeit, im Gebirge 
auch häufiger als im Flachlande groß, was ſich zweifellos größtentheils aus einem geſteiger⸗ 
ten Wachsthume der Beine unter den Anſtrengungen des Berglebens erklärt. Zweifellos 
verſteckt ſich bei den Meisner'ſchen Reſultaten hinter den ſo ſtark hervortretenden 
ethniſchen Beeinfluſſungen der Körpergröße auch ein analoger phyſiologiſcher Einfluß, 
da das Leben an und auf dem Meere ebenfalls wie das Gebirgsleben mit ſtärkerer 
bhyſiologiſcher Inangriffnahme der Beine verbunden iſt. Für die Halligbewohner 
weiſt Meisner ſelbſt auf dieſes Verhältniß hin, aber auch für Matroſen und See⸗ 
(rue gilt das Gleiche, haben doch die berühmten Gould'ſchen auf das größte 
Material ſich ſtützenden ſtatiſtiſchen Unterſuchungen während des großen Krieges zwiſchen 
den amerikaniſchen Nord- und Südſtaaten ergeben, daß die Seeleute feine anderen 
Rubriken weißer Soldaten beträchtlich an relativer Beinlänge übertreffen, obwohl ja 
für den Seedienſt im Allgemeinen kleineren Leuten der Vorzug gegeben wird. Dem 
Ebengeſagten ganz entſprechend fand Gould die Arme der nicht mechaniſch mit den— 
ſelben arbeitenden Stände (Studenten) beträchtlich kürzer als die der ſtädtiſchen und 
bäuerlichen Arbeiter. — 
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Die folgenden Unterſuchungen häufen weitere Beweiſe für die Lehre von der 
nahen Verwandtſchaft in ſomatiſcher Beziehung zwiſchen den modernen Einwohnern 
und den Urbewohnern deſſelben Landes ſowie zwiſchen relativ ſehr weit aus einander 
ſtehenden Menſchenraſſen. 


Fritfch: Die Portraitcharaktere der altägyptiſchen Denkmäler). 
Unter mehrfachem Hinweis darauf, daß ſich unter der modernen Bevölkerung 
Aegyptens noch die gleichen verſchiedenen Typen der Geſichtsbildung nachweiſen laſſen, 
beſpricht Fritſch die Geſichtsbildungen an altägyptiſchen Statuen und 
Bildern, denen er mehr oder weniger „Portraitähnlichkeit“ zuſchreibt. „Wie ſchlagend 
zuweilen der Portraitcharakter an den Bildwerken ſich dem Beſchauer unmittelbar auf— 
drängt, dafür bietet die bekannte uralte, aber bewunderungswürdig ausgeführte 
Holzfigur aus Sakkara (V. Dynaſtie, etwa 4000 v. Chr.) einen guten Beweis; denn 
als die Arbeiter die merkwürdig gut erhaltene Statue mit dem ſprechenden Gefichts- 
ausdruck zu Tage förderten, riefen ſie ſofort aus: O, das iſt ja unſer Dorfſchulze 
(Schech-el-beled). In Folge deſſen heißt die Figur bis auf den heutigen Tag der 
Schech-el-beled. Dadurch iſt zugleich der Continuität im Ausſehen der Bevölkerung 
durch die ſtattliche Periode von faſt ſechs Jahrtauſenden Ausdruck gegeben. Fritſch 
faßt die Figur dieſes Dorfſchulzen, obwohl ſie an eine Perſon der Jetztzeit erinnert, 
als Repräſentanten des altägyptiſchen Typus auf: breite kräftige Geſichtszüge, 
mäßig entwickelte, nicht auffallend vortretende Naſe, regelmäßig geſtaltete Augen, welche 
uns, ſo zu ſagen, recht europäiſch anſehen, energiſcher Mund und gerundete Kopfform. 
Ein zweiter altägyptiſcher wie moderner Typus iſt der ägyptiſch-libyſche oder 
ägyptiſch⸗berberiſche: er hat nicht mehr das Rohe, Maſſige, aber zugleich Kräftige des 
altägyptiſchen Typus. Eine gewiſſe Fülle und Rundung des Geſichts erſcheint auch 
hier neben mehr hageren Formen recht häufig; der typiſche Ausdruck iſt aber weniger 
energiſch, meiſt indolent, nicht ſelten ſchlaff. Die Naſe erhält durch die ſtark nach 
vorn gerichteten Naſenbeine einen hohen Rücken und prominirt daher in der Seiten⸗ 
anſicht ziemlich ſtark; in der Vorderanſicht erkennt man, daß die Naſenwurzel ſich nach 
oben ſchnell verbreitert und flach in die gewölbten Augenbrauenbögen übergeht. Die 
Augen ſelbſt tragen den ſogenannten mandelförmigen Schnitt, d. h. ihr äußerer Winkel 
iſt viel ſpitzer ausgezogen als der innere; häufig ſind ſie dabei etwas ſchräg geſtellt. 
Die Lippen dicklich, ohne den graziöſen Schwung eines edel gebildeten europäiſchen 
Mundes. Die Ohren ziemlich groß abſtehend. Aus dem ägyptiſch-libyſchen 
Typus ſondert Fritſch zwei Varietäten ab: die vornehm ägyptiſch-libyſche 
Form und die pſeudoſemitiſche Form, beide mit mehr geſtrecktem Profil als 
die volksthümliche ägyptiſch-libyſche Form, die erſtere mit gerader, die 
zweite mit ſtark gekrümmter, aber an der Spitze etwas verdickter Naſe. Unter dem 
Einfluſſe griechiſch-römiſcher Cultur und Einwanderung bildete ſich erſt der ägyptiſch— 
ariſche Typus aus, der ſaſt nur noch durch die mandelförmigen Augen, den ſinnlich 
gerundeten Mund und die etwas abſtehenden großen Ohren an die altägyptiſchen 
Typen erinnert. Dagegen findet ſich ſchon unter den älteſten Bildwerken (IV. Dynaſtie) 
ein ägyptiſch-nigritiſcher Typus, der durch Auftreten von Negercharakteren ſich 
bemerklich macht: etwas flache Naſe mit breitem Anſatz der Naſenflügel, vortretende Backen⸗ 


1) 8. E. 1883, S. 183. 
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knochen, große, etwas glotzende, nicht mandelförmige Augen, ſtarke gewulſtete Lippen. 
Schon die Bevölkerung des alten Reiches muß jedenfalls, ſelbſt bis in die vornehmen 
Stände hinein, auf friedliche Weiſe Beſtandtheile in ſich aufgenommen haben, welche 
der Körperbildung der dunkel pigmentirten Afrikaner nicht ganz fern ſtanden, vielleicht 
Reſte einer Urbevölkerung (Fritſch). Die Hykſos hält Fritſch ihrem Ausſehen nach 
für ſehr verſchieden von den Semiten: „Die enorm breiten, wie gepolſtert ausſehenden 
Backenknochen, der energiſche Mund mit den geſchwungenen Lippen, die kräftige, aber 
mäßig vorſpringende Naſe mit breitem Rücken, der regelmäßige Schnitt der Augen 
und das rundliche Kinn ſind Züge, die ſich heutigen Tages am meiſten an turaniſchen 
Nationen ausgeprägt finden.“ Der moderne überwiegende Typus in Aegypten iſt nach 
Fritſch's Meinung ein ſemitiſcher. Die ägyptiſchen Volksſtämme ſetzten den „in ſpät 
hiſtoriſcher Zeit“ eindringenden ſemitiſchen Elementen Arabiens wenig Widerſtand ent⸗ 
gegen und gaben unter dem Einfluß derſelben ſehr bald den charakteriſtiſchen Habitus, 
wie ihn die Denkmäler uns enthüllen, auf. Dies gilt beſonders vom Delta bis 
hinauſ nach Cairo und in die Städte Unterägyptens, wo in der That die Fellachen⸗ 
bevölkerung heutigen Tags einen durchaus anderen Schnitt des Geſichtes aufweiſt, als 
dem altägyptiſchen Typus oder einer ſeiner Modificationen entſpricht. Auffallend iſt 
heute, nach Fritſch, die Schmalheit der Naſenwurzel und der markirte, ſchroffe 
Anſatz der Augenbrauen. Die antiken Formen der Geſichtsbildung finden ſich dagegen 
noch in Oberägypten. 


R. Hartmann, einer der beſten Kenner der afrikaniſchen Völker, ſagt über einen 
von Herrn Dr. Otto Finſch mitgebrachten jungen Papua hy, 
den etwa 15 Jahre alten Neubritannier Papino Wäne Torondo Luan von 
Matupi: 

„Wenn ich nicht irre, ſo hat unſer Freund Finſch in einem Schreiben an den 
Vorſitzenden die Frage aufgeworfen, warum wir zögern ſollten, die Schwarzen der 
Südſee als Neger anzuerkennen. Ich muß ihm, in der Erinnerung ſelbſt an die 
wenigen Auſtralier, die ich geſehen, vollkommen Recht geben. Bereits im Jahre 1869 
hatte ich Gelegenheit, in Marſeille einen Queensländer Auſtralier mit drei Laptots 
oder vom Senegal ſtammenden ſchwarzen Matroſen der damaligen Kaiſerlichen Marine 
zu vergleichen. Später ſah ich in Hamburg einen Fidjianer. Letzterer ließ (wie 
wohl alle ſeine Landsleute) die Beimiſchung polyneſiſchen Blutes erkennen. Wenn 
ich nun jene Queensländer, welche ſich während der verwichenen Auguſttage im 
hieſigen (Berliner) Zooblogiſchen Garten mit dem Bumerang producirten, ſowie den 
Papino in Betracht ziehe, ſo bin ich von ihrer allgemeinen phyſiſchen Aehnlichkeit mit 
den Nigritiern Nordoſtafrikas überraſcht. Ich will den Auſtraliern eine gewiſſe 
Eigenart laſſen, unter Anderem die auffallend tiefe Einſenkung zwiſchen den ſtark ent⸗ 
wickelten Oberaugenhöhlenbogen der Stirn und der Naſenwurzel, welche bei den 
meiſten Angehörigen dieſes Volkes wiederzukehren und auch bei den Neukaledoniern 
ausgeprägt zu ſein ſcheint. Der Neubritannier verführt aber zu frappanten Ver⸗ 
gleichungen. Wäre ich ihm und ſelbſt den Queensländern zu Handak, Berber, 
Chartum, Sennaar ꝛc. begegnet, ich hätte ſie auf den erſten Blick für gewöhnliche 
nigritiſche Landeskinder angeſehen, obwohl jene beſprochene (auch an vielen Auftralier- 


) Z. E. 1882, S. 528. 
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ſchädeln bemerkbare) Einſenkung über der Naſenwurzel ein nur ſeltenes Erbtheil der 
afrikaniſchen Schwarzen zu ſein pflegt. Das aber ſind Eindrücke, die zum Nachdenken 
auffordern. Es bleibe hier fern von mir, angeſichts der thatſächlichen Exiſtenz ein⸗ 
ander phyſiſch ſo ähnlicher, ſchwarzer Raſſen in räumlich ſo ungeheuer weit von ein⸗ 
ander verſchiedenen Gebieten Weiterungen anſtellen zu wollen, die vorläufig doch mehr 
oder minder ins Phantaſtiſche hinüberſchweifen müßten. Ja der Kopf ſauſt und 
ſchwindelt mir, wenn ich nur daran zu denken wage. Dennoch aber lebe ich bereits 
jetzt der feſten Ueberzeugung, daß einſt der Tag kommen werde, an welchem &rörte- 
rungen über einen etwaigen ehemaligen Zuſammenhang der ſchwarzen Raſſen ſelbſt 
von wiſſenſchaftlicher Seite als zuläſſig betrachtet werden dürften. Für jetzt beuge ich 
mich nur vor der Wirkung unmittelbarer perſönlicher Wahrnehmungen, die allein 
ſchon bis ins Innerſte mich ergreifen.“ 

In der folgenden Beſchreibung von den Auſtraliern hebt Virchow, ſeiner 
kritiſchen Betrachtungsweiſe entſprechend, mehr die Differenzen als die Aehnlichkeiten 
mit anderen dunkelhäutigen Völkern hervor. 


Virchow: Auſtralier (in Berlin im Panoptikum gezeigt ). 

Zwei junge Männer von 22 und 18 Jahren, ein Mädchen von 15 Jahren aus 
Frazers Island, gegenüber von Maryborough in Queensland. Alle drei haben ein 
verhältnißmäßig friſches Ausſehen: obwohl eher mager, zeigen ſie doch jugendlich 
gerundete, ziemlich volle Formen. Der Körper iſt bei allen dreien kräftig, aber von 
geringer Höhe. Virchow und andere Kenner erklären ſie für ganz vortreffliche 
Specimina dieſer merkwürdigen Raſſe. Der Eindruck, den ſie machen, iſt zwar in 
hohem Maße fremdartig, aber nicht ungünſtig, namentlich das junge Mädchen hat 
entſchieden etwas Freundliches und Angenehmes: ſie iſt zur Fröhlichkeit geneigt und 
zeigt großes Intereſſe an den Dingen, ohne jedoch eine gewiſſe Zurückhaltung abzu⸗ 
legen. Die beiden Burſchen halten ſich ſehr ernſt und ſtill, aber ſie ſehen nicht ſtupid 
oder gar thieriſch aus. Sie ſind unzweifelhaft Schwarze, aber mit überwiegend 
brauner Nuance und, obwohl im Allgemeinen ſehr gleichmäßig, doch mit nachweisbaren 
regionären Verſchiedenheiten der Färbung der einzelnen Körpertheile; die Farbe des 
Rumpfes und der Gliedmaßen iſt etwas dunkler als die des Geſichtes, was Virchow 
ſchon wiederholt von Leuten gefärbter Raſſe hervorgehoben hat. Die Nägel ſind von 
relativ heller weißröthlicher Farbe, die dicken, ſtark vortretenden und aufgeworfenen 
Lippen haben ein livides, faſt ſchwärzliches Ausſehen und erſcheinen ſelbſt innen mehr 
bräunlich. „Die Haut hat das weiche, ſanfte Gefühl, welches die ſchwarzen Raſſen 
auszeichnet.“ Die Behaarung iſt im Ganzen wenig entwickelt, doch haben beide junge 
Männer, trotz ihrer Jugend ſchon etwas Bart: an der Oberlippe und den Wangen 
vereinzelte kurze Haare, am Kinn eine etwas reichlichere, jedoch gleichfalls etwas dünne 
Behaarung. Die Augenbrauen ſind kräftig entwickelt. Das Kopfhaar iſt rein ſchwarz, 
etwas hart anzufühlen, nicht ſehr dicht, von geringer Länge, in Folge der beſſeren 
Cultur erſcheint es glänzend; aber bei Allen behält es eine gewiſſe Neigung zur Auf— 
löſung und Verwirrung. In Beziehung auf die Richtung der einzelnen Haare unter⸗ 
ſcheidet es ſich ſehr beſtimmt ſowohl von dem ſtraffen, glatten Haar der Mongolen 
und Malayen, als von dem Wollhaar der Neger und Negritos: es iſt mehr ſchlicht, 
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jedoch mit entſchiedener Neigung zu welliger Biegung, die ſich aber nicht am Anfange, 
ſondern erſt im weiteren Verlaufe bemerkbar macht. Daher iſt es nichts weniger als 
kraus, kaum wellig. Bei dem jungen Mädchen, deſſen Haare, obwohl noch niemals 
geſchnitten, nur bis zum Nacken reichen, biegen ſich eigentlich nur die Enden um, ohne 
ſich jedoch in eigentliche Locken zuſammenzufügen. Der Querſchnitt der Haare iſt 
kreisrund. Die Regenbogenhaut der Augen ift braun, das Weiße des Auges bräunlich 
unrein, bei den Männern liegt der Augapfel tief, die Lider ſind etwas gekniffen, bei 
dem Mädchen tritt es in recht gefälliger Form offen und freundlich hervor. Bei Allen 
hat das Auge Glanz und Feſtigkeit. Die Stirn iſt bei Allen etwas niedrig, bei dem 
Mädchen gewölbt, bei den Männern etwas zurückliegend mit ſtarken knöchernen Augen⸗ 
brauenwülſten. Die Beſonderheit der auſtraliſchen Phyſiognomie culminirt in der 
Bildung der Naſengegend. Die Naſe iſt vor Allem kurz und niedrig, und da zugleich 
die Flügel ſehr breit und die Naſenlöcher weit ſind, ſo folgt daraus jene häßliche 
Grundform, welche uns am meiſten in dem auſtraliſchen Geſichte abſchreckt. Die 
Wurzel ſitzt tief, der Rücken iſt ſtark eingebogen und mehr abgeplattet; die Naſen⸗ 
ſcheidewand bleibt unter der dicken Naſenſpitze weit zurück. „Dadurch entſteht unver⸗ 
kennbar eine leichte Annäherung an die Affennaſe.“ Trotz der Dicke der Lippen iſt 
der Prognathismus wenig ausgebildet, d. h. es ſtehen die Kiefer wenig vor; das Kinn, 
in einem Falle auch die Naſenſpitze, liegt ziemlich weit hinter dem vorderen Lippen⸗ 
rand. Das Ohr iſt im Ganzen zierlich gebildet. Die Kopfform iſt ſchmal von 
mäßiger Höhe (zwei dolichocephal, eine meſocephal — 70,6, 70,7, 77,0). Dieſe neuen 
Mittheilungen Virchow's ſind von höchſtem Werthe, da ſie uns in den Auſtraliern, 
welche man auch ſomatiſch als die thieriſchſten Wilden zu beſchreiben liebte, wie ſchon 
früher ſo jetzt wieder relativ wohlgebildete Vertreter des allgemeinen Menſchentypus 
kennen lehrt. 

Zu dem Ausgangspunkte unſerer heutigen Betrachtungen, zu der Urbevölkerung 
Amerikas, ſührt uns die folgende Unterſuchung Virchow's zurück. 


Virchow: Die Chippeways oder O-djib-be-wa’s (durch Herrn Hugo 
Schött nach Europa geführt 9. 

„Das phyſiſche Verhalten der Leute ſpricht dafür, ſagt Virchow, daß wir 
wenn auch vielleicht nicht durchweg ganz reine, ſo doch unzweifelhaft amerikaniſche 
Indianer vor uns haben.“ Die Beſchaffenheit des Haares und der Haut iſt ſo 
charakteriſtiſch, daß man nicht wohl daran zweifeln kann, eine im Großen ächte 
Gruppe zu ſehen. Ihrer Angabe nach ſtehen fie alle im Alter von 23 bis 28 Yah- 
ren. „Sie ſind gut gebaut, halten ſich auch ſehr flott, haben kräftige Muskulatur 
und geſundes Ausſehen. Die Haut beſitzt bei keinem jene Kupferfarbe, welche uns 
ſo viel geſchildert worden iſt: wir würden kaum auf den Gedanken kommen, ſie 
Rothhäute zu nennen. Trotzdem iſt ihre Haut ſtark pigmentirt, jedoch mehr gelb- 
braun, mit einer ſehr ſchwachen Beimiſchung von Roth. Die Iris iſt bei allen 
braun, die Augen eher klein, bei einem etwas ſchief mit enger kurzer Spalte. Das 
Kopfhaar ohne Ausnahme glänzend ſchwarz, ganz ſtraff und dick, gerade herabhän⸗ 
gend, meiſt an Pferdemähnen erinnernd. In der Mitte der Stirn ſpringt es in 
Form einer Schnebbe eine Strecke mit vor. Der übrige Theil des Körpers, auch 
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das Geſicht, ſind dagegen ſpärlich behaart, nur die Augenbrauen haben eine kräftige 
Entwickelung. Der Bart iſt ſehr ſpärlich und kurz. Die Naſe durchweg ſtark ent⸗ 
wickelt, vortretend, nicht ſelten adlerartig, mit verhältnißmäßig dicker Spitze. Die 
Lippen voll, das Kinn groß. Die Backenknochen mäßig vortretend, die Stirn mehr 
gerundet. Die Ohren faſt überall klein, namentlich ſchmal, mit angewachſenem Ohr⸗ 
läppchen. Ihre Kopfform iſt im Allgemeinen die mittelköpfige: meſocephale, jedoch 
an der Grenze der Brachycephalie (Index 79,9, die Brachycephalie beginnt mit 80,0). 
Die Schädelfläche iſt eine mittlere. Von den ſechs Männern waren vier meſocephal, 
einer ſchwach und einer ſehr ſtark brachycephal, der Index ſchwankt von 76,4 bis 86,5. 
Ihre Körperhöhe iſt beträchtlich, im Mittel 1736 mm und ſchwankt von 1657 bis 
1795; die beträchtlichſte Größe findet ſich mit der ſtärkſten Brachycephalie vereinigt, 
die kleinſte mit dem ſchmalſten Schädel. Die Klafterlänge beträgt bei allen ein 
Beträchtliches mehr als die Körperlänge, im Maximum - 86 mm. Die Hände 
ſind im Ganzen zierlich, aber zugleich kräftig, die Füße lang und am vorderen Theil 
breit, aber durchaus verhältnißmäßig. Die Fußlänge iſt im Mittel in der Körper⸗ 
länge 6,6 mal enthalten. — Hier ſchließen wir noch zwei neue Unterſuchungen zur 
ſomatiſchen Raſſenkunde an, welche die aufgeworfenen Fragen von etwas anderen 
Geſichtspunkten aus betrachten: 


Dr. Hermann v. Ihering: Die künſtliche Deformirung der Zähne y. 

Einen beſonderen Theil der Chirurgie der Naturvölker: die künſtliche Umge⸗ 
ſtaltung der natürlichen Zahnformen, hat Herr Ihering herausgegriffen und mit 
ſorgfältiger Sammlung der literariſchen Angaben und eigenen Beobachtungen mono⸗ 
graphiſch bearbeitet. Wir ſtimmen ihm vollſtändig bei, daß das vergleichende Studium 
der Zahndeformirung einen Beitrag zur vergleichenden ethnologiſchen Forſchung bietet. 
Denn das iſt gewiß, daß wir zwar nicht blindlings aus der zufälligen Uebereinſtim⸗ 
mung völlig unabhängig von einander entſtandener Sitten und Ideen auf nähere 
Verwandtſchaftsbeziehungen zwiſchen verſchiedenen Stämmen und Bolkern ſchließen 
dürfen, während ſie oft nur auf der unter allen Völkern ähnlichen Kraft und Richtung 
der Phantafie und den mehr oder weniger übereinſtimmenden Bedingungen beruhen, 
unter denen ſich die werdende Cultur roher Naturvölker befindet. Aber andererſeits 
dürfen wir doch auch nicht verkennen, daß, wie die vergleichende Morphologie erſt 
durch die Erkenntniß und Anerkennung eines allgemein gültigen Formbildungsgeſetzes 
der Organismen ihre innere Berechtigung und Durchgeiſtigung gewann, ſo auch die 
vornehmſte Aufgabe der Ethnologie darin beſteht, die Erſorſchung der verwandten 
Culturen, die Erſchließung des Zuſammenhanges im geſammten Inhalte des materiellen 
und geiſtigen Lebens der verſchiedenen Raſſen und Völker, kurz die Verfolgung der 
durch Aenderungen, Kriege u. dgl. m. oft ſo ſehr verdeckten Verwandtſchaftsbeziehungen. 
Bei aller Vorficht und Gewiſſenhaftigkeit darf der forſchende Ethnologe doch das Ziel 
nie aus den Augen verlieren: die Aufdeckung der verwandtſchaftlichen Beziehungen 
innerhalb der geſammten Menſchheit. Namentlich innerhalb engerer Beobachtungs⸗ 
kreiſe werden für die Aufhebung verwandtſchaftlicher Beziehungen Gleichheit der Sitten 
und Gebräuche eine hervorragende Bedeutung beanſpruchen dürfen, und wohl mag 
Ihering recht haben, daß aus ſolchen Beobachtungen ſich auch dereinſt eine befriedi⸗ 
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gende Löſung des verworrenen Knotens ergeben werde, als welcher uns gegenwärtig 
noch die Völkermiſchung Afrikas erſcheinen muß. Wegen eines Verſuchs dieſer Löſung 
durch Ihering an der Hand einer Verbreitungskarte der verſchiedenen Methoden der 
Zahndeformation in Afrika verweiſen wir auf das Original. 

Gehen wir zur Darſtellung der Hauptergebniſſe über, jo ergiebt ſich als ein 
beſonders werthvolles Reſultat, daß, ſo verſchieden die Manipulationen find, welche 
für die Deformirung des Gebiſſes in Gebrauch kommen, doch trotz weiter Verbreitung 
dieſer Sitten, eine Zugehörigkeit verſchiedener Arten der künſtlichen Zahnbearbeitung 
zu beſtimmten Raſſen und Stämmen nicht zu verkennen iſt. Den einſachſten Fall der 
Zahndeformirung ſtellt das Färben der Zähne dar. Schwarzfärben der Zähne iſt im 
malaiſchen Inſelgebiet häufig bald mit Feilung der Zähne verbunden, bald für ſich 
allein. Nachtigall berichtet, daß ſich die Frauen in Bornu die Zähne roth färben, 
nach Baſtian färbt die Bevölkerung von Birma die Zähne ſchwarz. Die übrigen 
Bearbeitungen des Gebiſſes beſtehen theils in künſtlicher Veränderung der Zahngeſtalt, 
theils im Ausziehen der Zähne. Die letztere Sitte wird des Zahnwechſels wegen in 
der Regel erſt mit der Mannbarkeitserklärung oder vor der Heirath ausgeübt. Für 
das Ausziehen von Zähnen giebt es drei verſchiedene Centren: Afrika und Auſtralien, 
wo es ſich dabei um nationale Auszeichnung handelt, und die öſtlichen Polhneſier, bei 
denen der Gebrauch als Trauerverſtümmelung auftritt. Es werden je nach den 
Stämmen oben oder unten, einer oder mehrere Schneidezähne ausgeriſſen. Das Zu— 
ſpitzen der Zähne iſt vor Allem den ächten Negervölkern eigen, und es wird dabei der 
Zahn in der Regel nicht gefeilt, ſondern mit der Klinge und dem Hammer behauen. 

Bei den Bantuvölkern kommen Einkerbungen der Zähne mit Zackenbildung vor. 
Wo dabei der Modus des Feilens vorkommt, dienen Steine als Inſtrumente. Bei den 
Malaien des indiſchen Archipels iſt das Feilen der Zähne in ſehr verſchiedener Weiſe 
üblich. Dabei wird der untere Rand gewöhnlich glatt und gerade gefeilt und die vordere 
Fläche abgefeilt. Ihering nennt das Flächenfeilung im Gegenſatze zur Relieffeilung, bei 
welcher ein Theil der vorderen mit Schmelz verſehenen Fläche des Zahnes in Geſtalt 
eines Dreiecks ſtehen bleibt, während die ſeitlichen Theile der vorderen Fläche des 
Zahnes abgefeilt und geſchwärzt werden. Dabei wird der Kaurand des Zahnes ent⸗ 
weder gerade gefeilt oder zugeſpitzt (Papua und Negritos und einige Sundainſeln). 
In Borneo und Celebes, früher auch auf den Philippinen, beſteht der Gebrauch, in 
die oberen Schneidezähne ein Loch an der Bodenfläche zu bohren und dieſes mit 
Metall, womöglich mit Gold auszufüllen. In Sumatra benutzt man als Schmuck 
Zahnfutterale aus Goldblech. Als Zweck der Zahndeformirung erſcheint zumeiſt die 
Sucht, den Körper zu ſchmücken oder durch beſondere Entſtellung zu kennzeichnen. 
Die ſo Ausgezeichneten blicken mit Stolz und Ueberhebung auf Leute mit nicht 
deformirten Zähnen herab und vergleichen das Gebiß jener mit dem der Eſel und 
Hunde. Von einem im nördlichen China wohnhaften Stamme erfahren wir, daß bei 
ihnen die Bräute gezwungen werden, ſich die Vorderzähne ausziehen zu laſſen, „damit 
fie ihre Männer nicht beißen können“. Bei den Bewohnern der Tonga- und Sandwich⸗ 
inſeln iſt das Ausbrechen der Zähne Zeichen der Trauer; bei den öſtlichen Polyneſiern 
iſt zu dieſem Zwecke der Selbſtpeinigung aus Trauer das Abſchneiden eines Finger⸗ 
gliedes gebräuchlich, eine Sitte, welche, freilich in theilweiſe abweichender Deutung, 
G. Fritſch auch für die Eingeborenen Südafrikas berichtet. Es iſt vielleicht nicht 
bekannt, daß die Sitte des Feilens der Zähne auch in Europa geübt wird. Ich ſelbſt 
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kenne einen Dr. med., ſeiner Geburt nach ein Münchener, welcher ſich in der Jugend 

den Zwiſchenraum zwiſchen den mittleren Schneidezähnen trotz heftigſter Schmerzen nach 

Sitte ſeiner Spielgenoſſen ausfeilte, um durch die Zähne ſchrill pfeifen zu konnen. — 
Eine moderne Beſchreibung der Operation der Zahnbehauung giebt 


Jagory. Er erzählt von den „Kader“ (indiſche dunkle Urraſſe) der Anamalaiberge: 

„Nach der Heirath läßt ſich der Mann die Zähne behauen. Zu dem Zweck legt 
er ſich nieder, der Zahnkünſtler ſetzt eine Federmeſſerklinge gegen den Zahn und ſprengt, 
indem er mit einem Hämmerchen dagegen ſchlägt, kleine Stückchen der Zahnſubſtanz 
von den Vorderzähnen des Oberkiefers, ſeltener auch des Unterkiefers ab.“ (S. 242.) 
Abbildungen der „behauenen“ Zähne der Kader in Holzſchnitt. 

Eine ſehr wichtige Unterſuchung zur zoologiſchen Raſſenkunde, welche bedeutſame 
Lichtblicke wirft auch auf die Raſſenbildung bei dem Menſchen, wobei die Farbe der 
Haut und Behaarung eine ſo einſchneidende Bedeutung beſitzt, haben wir erhalten von 


Dr. Vinc. Goehlert in Graz „Ueber die Vererbung der Haarfarbe bei 
den Pferden. Ein Beitrag zur Vererbungslehre, nebſt einem 
Anhange ). 

Goehlert iſt der Meinung, daß wahrſcheinlich am meiſten der Urform des 
wilden Pferdes, welches gezähmt zu den älteſten Hausthieren gehört, das wilde 
tatariſche Steppenpferd, Tarpan genannt, entſpreche. Wie alle unſere Hausthiere 
infolge der durch Jahrtauſende fortgeſetzten Züchtung in ihrer äußeren Geſtalt mehr 
oder weniger Abweichungen erlitten und insbeſondere in der Färbung der Haut und 
der dieſelbe ſchützenden Decke, der Haare und Federn, vielfache Wandlungen erfahren 
haben, jo iſt auch in der Haarfarbe des Pferdes im Laufe der Zeit eine ſolche Ver⸗ 
änderung eingetreten, daß die urſprüngliche Farbe, die fahl- und mausgraue, ſich 
gänzlich verwiſcht hat und ſelbſt bei den verwilderten Pferden in Mittel- und Süd⸗ 
amerika nicht mehr wiederkehrt. Die heutigen Haarfarben der zahmen und verwilderten 
Pſerde ſchwanken zwiſchen Weiß und Schwarz, dann zwiſchen Gelb, Gelbroth und 
Braun, bald nach der weißen, bald nach der ſchwarzen Seite mehr oder weniger über- 
gehend. Es iſt gewiß beachtenswerth, daß dieſe Hauptfarbennuancen der Haut- und 
Haarfarbe der Pferde mit den Hauptfarbennuancen des Menſchengeſchlechtes auf das 
Vollkommenſte übereinſtimmen. Goehlert greift nur die Haarfarben der Pferde zur 
Vergleichung heraus: Schimmel, Fuchs, Braun und Rappe, davon ſind die beiden 
mittleren eigentlich Miſchfarben und treten bald heller, bald dunkler auf. Als 
Repräſentanten der angenommenen Pferdegruppen laſſen ſich der arabiſche Schimmel, 
der engliſche Vollblut-Braun und Fuchs und der berberiſche (andaluſiſche) Rappe auſ— 
ſtellen. Goehlert's Statiſtik, aus Geſtütsbüchern mit Sorgfalt geſammelt, bezieht ſich 
auf 2295 Fohlen. Es ergiebt ſich mit voller Sicherheit als erſtes und Hauptreſultat: 
Die verſchiedenen Haarfarben der Pferde ſind ein Reſultat der Züch— 
tung. Von gleichfarbigen Paaren ſtammen zumeiſt (¼) Fohlen mit der Haarfarbe 
der Eltern, hingegen von ungleichfarbigen Paaren Fohlen, von denen beiläufig die 
Hälfte (zwiſchen und 3/,) die eine oder die andere Haarfarbe der Elternthiere zeigen. 
Beſonders wichtig erſcheint es, daß die weiße und braune Haarfarbe ſich leichter und 
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ſicherer vererbt als die anderen Farben; am unſicherſten erfolgt die Vererbung der 
ſchwarzen Haarfarbe. Die Fohlen ſchlagen etwas mehr (um ½) der Haarfarbe des 
Mutterthieres als jener des Vaterthieres nach, was insbeſondere von der ſchwarzen 
Haarfarbe des Mutterthieres gilt. Die Haarfarben der Elternthiere vererben fich auf 
die Fohlen je nach dem Geſchlechte derſelben im Ganzen gleichmäßig; eine Ausnahme 
hiervon beſteht nur darin, daß ſich unter den von Rappen ſtammenden Fohlen ver⸗ 
hältnißmäßig mehr Stuten als Hengſte finden. Beſonders möchten wir die Auf⸗ 
merkſamkeit auf den Schlußſatz Goehlert's lenken: Die weiße Haarſarbe beſitzt den 
Vorzug bezüglich der Vererbung von der braunen und rothen, welche wiederum der 
ſchwarzen vorangehen. Das Gleiche gilt nicht nur von der Mehrzahl unſerer anderen 
Hausthiere, ſondern, wie es ſcheint, auch von dem Menſchen ). Bei unſerem Feder⸗ 
vieh: bei Gänſen, Hühnern, Tauben, tritt bekanntlich die weiße Farbe in Folge von 
Vererbung mit einer größeren Intenſität als die anderen Farben auf. Von mancher 
Seite wird daher auch die weiße Farbe als das höchſte Maß der Zucht bezeichnet. 
So gilt der arabiſche Schimmel als eines der edelſten Pferde und auch ſchon im 
Alterthum hatten die weißen Pferde den Vorzug vor andersgefärbten und wurden für 
heilig gehalten, wie gegenwärtig noch der weiße Elephant in Hinterindien verehrt 
wird. Wir fügen hinzu, daß auch namentlich bei den Schweinen, aber auch bei 
Schafen und Ziegen die weiße Farbe die höchſte Zuchtſtufe bezeichnet. Es wäre zwar 
ſicherlich, wie Goehlert bemerkt, gewagt, einen directen Schluß aus dieſen Beobach⸗ 
tungen an Thieren auf den Menſchen ſchon jetzt machen zu wollen; aber gewiß iſt 
in dieſer Hinſicht der Ausſpruch des bekannten Naturforſchers A. D. d'Orbigny zu 
beherzigen: „In Südamerika, wo die Kreuzung unter den Menſchenraſſen im größten 
Maßſtabe vor ſich geht, behauptet das europäiſche Blut das Uebergewicht und es 
entſteht dort eine neue Bevölkerung, welche ſich unaufhörlich dem weißen Typus 
annähert.“ 

Wir ſchließen mit einem Hinblick auf das Verhältniß von Schädel und Gehirn — 
von Körper und Geiſt. 


H. Schaaffhaufen. Der Schädel Rafaels 9. 

Eine Schrift voll Begeiſterung für den göttlichen Meiſter — aber in der Be- 
ſchreibung des Schädels ſelbſt auf dem Standpunkt der Defenfive gegen die noch 
immer landläufigen, von Schaaffhauſen ſelbſt bisher vertretenen Meinungen der 
kranioſkopiſchen Kraniologie; denn dieſen nach ſollte man in ſolch ärmlicher Hülle, 
wie fie uns hier vorgeführt wird, am menigftens das von dem ſchöpferiſchen Gehirn 
eines Rafael geformte Gehäuſe erwarten dürfen. Der Schädel iſt auffallend klein, 
ſo daß das einſt in ihm eingeſchloſſene Gehirn ſicher nicht von bedeutender Größe 
geweſen ſein kann, und doch ſoll der Theorie nach immer und ausnahmslos das 
Gehirn geiſtig bedeutender Menſchen an Gewicht und Größe mächtiger entwickelt ſein, 
als das weniger bedeutender, und neuerdings iſt dieſer Satz ſpeciell für Italiener im 
Allgemeinen auf das Schlagendſte conſtatirt worden. Aber Schaaffhauſen ſagt und 


) Wenigftens in Beziehung auf die Hautfärbung, bei der Haarfärbung ſcheint das ſchwarze 
Haar — die Urfarbe des menſchlichen Haares (2) — in Beziehung auf Vererbbarkeit den übrigen 
Haarfarben vorauszugehen. Doch beſitzen wir noch keine verwendbare Statiſtik über die Ver⸗ 
erbung der Haarfarbe bei den Menichen. 

) Zur 400 jährigen Geburtstagsfeier Rafael Santi's. Bonn 1883. 
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gewiß mit Recht: „Es giebt, wie wir vermuthen dürfen, geiſtige Eigenſchaften vom 
höchſten Werth, die nicht mit dem Grammgewicht abgewogen werden können, und zu 
dieſen gehört und ſpricht der Sinn für das Schöne.“ Die erſten Nachrichten über 
den „wahren Schädel“ Rafael's, aufgefunden den 14. September 1833, verdanken 
wir C. G. Carus. Bis dahin galt ein anderer Schädel, lange Zeit in der Aca- 
demia San Luca aufbewahrt und gezeigt, für den „wahren“ Schädel Rafael's. 
Goethe bewunderte dieſen jetzt als falſch bezeichneten: „Ein wahrhaft wunderſamer 
Anblick! Eine jo ſchon als nur denkbar zuſammengeſetzte und abgerundete Schale, 
ohne eine Spur von jenen Erhöhungen, Beulen und Buckeln, welche, ſpäter an 
anderen Schädeln bemerkt, in der Gall'ſchen Lehre zu jo mannigfacher Bedeutung 
geworden ſind. Ich konnte mich von dem Anblick nicht losreißen.“ An der Echt⸗ 
heit des nun als „wahrer Schädel Rafael's“ bezeichneten, kann kaum gezweifelt 
werden ). Hatte doch Vaſari berichtet, daß die Statue der Madonna ſelber dem 
bewunderten Meiſter zum Grabmal diene; dort unter dem Altartiſch ſelbſt fand man 
das freilich nicht weiter bezeichnete Gewölbe, dem man die nun in einem antiken 
Sarkophag wieder beigeſetzten ziemlich wohlerhaltenen Reſte entnahm. Schon Carus 
verwunderte ſich über die Kleinheit dieſes Schädels. Er ſagt in ſeiner Symbolik, 
nachdem er von den Frauen geſprochen hatte, die trotz ihres kleineren Schädels häufig 
in Folge einer vorwiegenden Entwickelung des vorderen Schädelwirbels eine geiſtige 
Ueberlegenheit über die Männer beſaßen: „Unter ähnlichen Bedingungen darf es uns 
daher nicht überraſchen, wenn wir nicht ſelten, bei Männern wie bei Frauen, bedeu⸗ 
tende Geiſtesanlagen auch bei verhältnißmäßig kleinem Schädelbau entdecken. Eines 
der merkwürdigſten Beiſpiele dieſer Art iſt vielleicht der echte — Schädel Rafael's.“ 
Schaaffhauſen, der den einzigen exiſtirenden Schädelabguß in Rom unterſuchen 
konnte, ſagt: „Schon beim erſten Anblick erſcheint der Schädel Rafael's, zumal das 
Geſicht, ſehr fein und edel gebildet, man gewahrt aber ſofort am Schädel hinter der 
Kranznath eine leichte Einſchnürung. Die Stirn iſt weder hoch noch breit zu nennen, 
das Schädelvolum erſcheint nicht auffallend groß. Das Geſicht iſt lang, die Kiefer 
ſind hoch, das Kinn ſpitz, die Stirnhöcker vortretend und ebenſo die Scheitelhöcker. — 
Beſonders ſchon und fein find die Naſenbeine geformt. Unter der Glabella (Unter⸗ 
ſtirn), die über die Naſenwurzel kaum vorſpringt, ſieht man eine Spur der Stirn⸗ 
nath. Von jener geht jederſeits der ziemlich hochgewölbte, aber zarte Augenbrauen⸗ 
bogen nach außen und aufwärts, über demſelben iſt die Stirn leicht eingeſenkt. Die 
Fortſätze des Oberkiefers ſind mit ihren äußeren Flächen ſtark nach vorn gewendet. 
Die Naſenwurzel iſt kaum vertieft, der Naſenrücken tritt in gerader Linie vor.“ Die 
Naſenöffnung iſt etwas aſſymmetriſch, ebenſo ſteht der untere Rand der linken Augen⸗ 
höhle (und das linke Foramen infra orbitale) etwas höher als auf der rechten Ge- 
ſichtsſeite, das Geſicht iſt ſonach im Ganzen bemerkbar ſchief und aſſymmetriſch. „Die 
größte Breite der Naſenöffnung mißt im Abguß 20 mm. — Der äußere untere 
Winkel der Orbitalöffnung (S Augenhöhle) erſcheint wie herabgezogen. Die Wangen⸗ 
gruben ſind ſchwach, die Zitzenfortſätze mäßig groß. Die Gegend der noch offenen 
Sutura spheno-squamosa (= der Nath zwiſchen dem größeren Keilbeinflügel und 
der Schläſenbeinſchuppe in der Schläfengegend) iſt vorſpringend. Die Schläfenlinie 
iſt fein gebildet und nur am Stirnbein ſichtbar. Die Schläfenſchuppen ſind nicht 


1) Ob es nicht vielleicht doch der eines Weibes iſt? J. R. 
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groß, haben aber einen kreisförmigen Umriß. Die Pfeilnath ſcheint geſchloſſen, ihr 
hinterer Theil iſt wie gewöhnlich etwas eingeſenkt. Die Kronennath ſcheint in ihrem 
unteren Theil auf beiden Seiten ebenfalls geſchloſſen, der Zuſtand der Näthe des 
Pterion (d. h. in der Schläfengrube) iſt im Abguß nicht deutlich erkennbar. Die 
Kiefer ſind mit dem Gebiß ein wenig vorſtehend (— prognath), doch ſtehen die Zähne 
ſelbſt gerade über einander. Der Zahnbogen iſt klein und von „weiblicher Form“, 
indem er fich nach vorn etwas verſchmälert. Das Kinn iſt fein gerundet, der untere 
Rand des Unterkiefers hat an den Seiten eine Einbiegung. Sein hinterer Winkel 
A etwas größer als fein rechter. In dieſer Gegend iſt der Knochen dünn und etwas 
nach außen gekrümmt. Der ganze übrige untere Rand des Unterkiefers iſt, zumal 
m ſeinem vorderen Theile, etwas verdickt. Alle Zähne bis auf zwei ſind vorhanden, 
ſie erſcheinen alle geſund und kaum abgeſchliffen. Rechts fehlt der obere und links 
der untere letzte Molar (S Weisheitszahn), die noch nicht durchgebrochen waren.“ 

Die größte Länge ſchätzt Schaaffhauſen auf 17,2, die größte Breite beträgt 
13,8, die größte Höhe des Schädels 13,4, der Umfang 50,2 cm. 

Alſo ganz im Gegenſatz gegen jenen „angeblichen“ Schädel Rafael's, deſſen 
harmoniſche Bildung einſt Goethe bewunderte, iſt dieſer „echte“ Schädel nicht nur 
weiblich und im Ganzen namentlich auch in der Knochendicke ſchwächlich gebildet, fon- 
dern voll von Buckeln und Abſonderlichkeiten, welche mit Gewißheit auf frühzeitige 
Störungen im Knochenwachsthum des Schädels, die nicht ohne Einfluß auf das 
Gehirnwachsthum bleiben können, hinweiſen: Die Naſe und das ganze Geſicht find 
ſchief, wichtige Schädelnäthe, gleichſam die Ventile zum Zweck der fortgeſetzten Ermög⸗ 
lichung des Gehirnwachsthums, wenn nicht ſchon vor der Geburt, doch weit vorzeitig 
und zwar ſicher noch in der Zeit vor der vollen Entwickelung des knöchernen Kopfes 
eſchloſſen, daher die Form des Schädeldaches mit der häßlichen mittleren queren 
Einſchnürung, welche den betreffenden Köpfen bei niederem Grad der Anomalie den 
Namen der Sattelköpfe (Klinocephalus), bei höchſtem Grade den der Geigenköpfe 
(Cranium panduraeforme) eingetragen hat. Und nun erſt die Schädelmaße. Alle 
dieſe Maße ſind, wenigſtens für „deutſche Schädel“, Minimalmaße. Sie ſtimmen 
faſt abſolut überein mit dem, ebenfalls mit gewiſſen weiblichen und ſchwächlichen 
Charakteren ausgeſtatteten conſtatirt männlichen Schädel, welcher als kleinſter und 
armſeligſter meine Hauptreihe der Schädel altbayeriſcher Männer beſchließt. Auch 
für weibliche Schädel ſind die Maße klein. 

Länge Breite Höhe Umfang Capacität 
Echter Schädel Rafaelss .. . . 172 13,8 134 502 2 
Kleinſter altbayeriſcher männlicher Schädel 17,2 13,7 13,5 49,5 1260 cem 
Differenz des letzteren vom erfteren. . . 0,0 — 0,1 0,1 — 0,7 
„In den Hauptmaßen ſtimmt ſonach der Bau beider Schädel fo gut wie abſolut 
überein. Da die Stirn bei dem „echten“ Schädel Rafael's relativ niedrig und ſchmal 
iſt, und vor Allem nur die größere Stirnwölbung ein bedeutenderes Ausmaß des 
Schädelinnenraumes bedingt, den wir als Maße für die einftige Größe des Gehirns, 
deſſen Gehäuſe er war, benutzen, ſo können wir uns nicht vor dem Reſultate ver⸗ 
ſchließen, daß dieſer „echte Schädel Rafael's“ im Leben nur Raum für ein bei 
einem erwachſenen Mann minimales Gehirn darbot. 

R. Wagner hatte geſagt: „Wenn nur ein einziges Gehirn eines bedeutenden 
Menſchen ein geringes Gewicht gehabt hat, ſo iſt bewieſen, daß ein großes Gehirn 
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kein hohes Erforderniß für hohe Intelligenz iſt.“ Meiner Anſicht nach macht Rafael's 
„echter“ Schädel dieſe Ausnahme und wer dächte nicht an das angeblich nicht 
weniger geringe Gehirngewicht des größten Mannes und Patrioten, den Frankreichs 
neueſte Geſchichte hervorgebracht hat? „Ja, es giebt, wie wir vermuthen dürſen, 
geiftige Eigenſchaften vom höchſten Werth, die nicht mit dem Grammgewicht ab- 
gewogen werden können.“ 

Es mag auffallen, daß ich dieſe Meinung mit Entſchiedenheit vertrete, nachdem 
ich doch ſelbſt erſt kürzlich in der Unterſuchung: 


J. Rauke: „Stadt- und Landbevölkerung verglichen in Beziehung auf 
die Größe ihres Gehirnraumes“ ), 
den Nachweis geführt habe, daß unter den Bewohnern der Städte mehr beſonders 
groß entwickelte Gehirnſchädel und dem entſprechend größere Schädelinnenräume vor— 
kommen als unter der Landbevölkerung des gleichen Volksſtammes. Das Gehirn 
der Städter iſt häufiger beſonders groß entwickelt als das der Landleute und zwar 
bei beiden Geſchlechtern. Ich habe das auf ein geſteigertes Gehirnwachsthum in 
Folge der Einwirkung häufigerer und ſtärkerer Gehirnreize geſchoben, welchen der 
Städter von Jugend auf ausgeſetzt iſt, während das Landleben davor ſchützt. Keines⸗ 
wegs bin ich der Meinung, daß unter dieſen geſteigerten und oft ermüdenden Hirn⸗ 
reizen die Leiſtungsfähigkeit des Gehirns in Hinſicht auf ſeine höchſten geiſtigen 
Functionen zunehmen müſſe. Ich habe eine Thatſache conſtatirt, welche vielleicht mit 
der größeren Anzahl der Gehirnkrankheiten und Selbſtmorde unter der ſtädtiſchen 
Bevölkerung in Beziehung zu ſetzen iſt, aber gewiß nicht die Meinung ausgeſprochen, 
daß „die Bauern dümmer ſind als die Stadtleute“, gingen und gehen doch vielfach 
unſere größten Männer der Wiſſenſchaft und Kunſt direct aus dem Landvolk hervor. 


München. Johannes Ranke. 


1) Mit drei Tafeln. Stuttgart 1883. 
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Arbeit erzeugt Kurzſichtigkeit. — Ueber die prognoſtiſche Bedeutung der Arbeitsmyopie. — Der 
Typus des Kinderauges iſt der kurzachſige, überſichtige. — Das kurzachſige Auge iſt ontogenetiſch 
wie phylogenetiſch der Grundtypus des Wirbelthierauges. — Das Auge unterliegt dem Geſetz der 
functionellen Anpaſſung. — Die Arbeit erzeugt im Auge eine Blutüberfüllung und dieſe beeinflußt 
die Elaſticität der Bulbuskapſel. — Der mit der Arbeit verknüpfte Druck im Auge erzeugt eine 
Verlängerung der Augenachſe und zwar gewinnt das Auge zuerſt eine mittlere Länge der Achſe. 
Dieſe mittlere Länge der Achſe entſpricht der Normalſichtigkeit und mithin iſt alſo auch das 
normalſichtige Auge ein Product der Arbeit. Unterliegt das Auge dem Einfluſſe der Nahearbeit 
noch weiter, ſo wird aus dem Auge mit mittlerer Achſenlange das Auge mit langer Achſe, d. h. das 
kurzſichtige Auge. — Die Progreſſivität der Myopie iſt an und für ſich noch kein krankhaftes 
Symptom. — Man muß mehrere Formen der Kurzſichtigkeit annehmen. Tſcherning und 
Landolt ſtellen drei Formen auf. — Die Hygiene des Auges verlangt die größte Beachtung. 


In unſerem letzten Referate (Band III, S. 41) hatten wir den Leſern dieſer 
Blätter die Thatſache auseinander geſetzt: daß die Arbeit mit dem Auge nahe 
gerückten Gegenſtänden, wie ſie Schule und Haus dem kindlichen Sehorgane zumuthen, 
Kurzſichtigkeit erzeugen könne. Wir wollen uns nun heute damit beſchäftigen, die 
Entwickelungsgeſchichte der Arbeitsmyopie in ihren einzelnen Momenten zu betrachten, 
ſowie wir auch zu erörtern haben werden, welche Stellung und welche prognoſtiſche 
Bedeutung die durch Arbeit erworbene Kurzſichtigkeit in der Phyſiologie und in der 
Pathologie des Sehorgans wohl einnehmen möge. Natürlich bleibt die Thatſache, daß 
Kurzſichligkeit von dem Kinderauge lediglich durch Arbeit erworben werden könne, 
durch dieſe unſere Betrachtungen durchaus unberührt. An dieſer Erfahrung iſt, wie 
wir dies ſchon wiederholt betont haben, abſolut nichts zu ändern. Für uns entſällt 
nur die Aufgabe, zu unterſuchen: welche Bedeutung die erworbene Kurzſichtigkeit für 
das functionelle Leben des Auges beanſpruchen dürfe. Wenn wir dieſes Verhältniß 
ganz beſonders betonen, fo geſchieht dies lediglich nur, um von Haus aus Mißver⸗ 
ſtändniſſen vorzubeugen. Denn da wir mit der Auffaſſung der erworbenen Kurz⸗ 
ſichtigkeit, wie fie im Augenblicke von vielen Autoren gelehrt wird, nicht vollſtändig 
überein zu ſtimmen vermögen, wir vielmehr in der prognoſtiſchen Würdigung der 
erworbenen Arbeitsmyopie gewiſſen Punkten eine andere Deutung beigelegt zu ſehen 
wünſchten, als dies bisher geſchehen ift, fo ſchien es uns nicht unwichtig, darauf hinzu- 
weiſen: daß wir an der elementaren Baſis der ganzen Kurzſichtigkeitsfrage, d. h. an 
5 . durch Arbeit Kurzſichtigkeit zu erwerben, in keiner Weiſe zu rütteln 

enken. 

Durch zahlreiche Unterſuchungen von Kinderaugen iſt die Thatſache ſicher geſtellt 
worden, daß das kindliche Sehorgan im Allgemeinen eine kurze Achſe beſitzt, alſo 
überſichtig iſt. Zuerſt hat ein ruſſiſcher Arzt, Dr. Erismann, dieſe Beobachtung 
gemacht, und ſpäter iſt dieſelbe auch von deutſchen Aerzten voll beſtätigt worden. 
Uebrigens hat man die gleichlautende Erfahrung auch an den Augen der Naturvölker 
und an den Augen zahlreicher auf dem Lande lebender Wirbelthiere gemacht. Es 
ſcheint hiernach alſo faſt ſo, als wäre das kurzachſige Auge nicht blos der Typus des 
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kindlichen Menſchenauges, ſondern des Wirbelthierauges (wenigſtens der auf dem Lande 
lebenden Wirbelthiere) überhaupt. Bringen wir dieſe Thatſache mit gewiſſen An⸗ 
ſchauungen in Verbindung, welche die neuere Naturwiſſenſchaft bezüglich der Entwicke⸗ 
lung der einzelnen Organe des thieriſchen Körpers lehrt, ſo dürſen wir vielleicht ſagen, 
daß das kurzachſige überſichtige Auge ontogenetiſch wie phylogenetiſch der anatomiſche 
Grundtypus des Wirbelthierauges überhaupt ſei. Wie ſich aber alle Organe unter 
dem Drucke der Verhältniſſe, unter dem Einfluſſe der ihnen zugemutheten Leiſtungen 
verändern und den äußeren Lebensbedingungen accommodiren, ſo iſt dies auch mit dem 
Auge der Fall. Auch das Auge unterliegt den Geſetzen der functionellen Anpaſſung 
und verliert ſeinen urſprünglichen kurzachfigen Typus, um dafür eine andere Be— 
ſchaffenheit ſeiner Achſenlänge einzutauſchen. Da nun aber gerade dieſer Punkt für 
die geſammte Auffaſſung und prognoſtiſche Beurtheilung der Kurzſichtigkeit von der 
größten Bedeutung iſt, ſo werden wir zunächſt bei ihm etwas länger zu verweilen 
haben. 

Das kurzachſige, überſichtige Kinderauge erfährt, ſobald es zu einem längeren und 
ernſteren Gebrauche herangezogen wird, erhebliche Beeinfluſſungen ſeines geſammten 
vegetativen Lebens. Und da dieſer anhaltende Gebrauch des Sehorgans in unſeren 
eiviliſirten Verhältniſſen mit dem Schulbeſuch, d. h. alſo mit dem ſechsten Lebensjahre 
beginnt, ſo wird das Auge bereits in einer recht frühen Periode der körperlichen Ent⸗ 
wickelung überhaupt den Geſetzen der functionellen Anpaſſung unterſtellt. Es folgt 
daraus mit Nothwendigkeit, daß das Auge auf die ihm zugemutheten Anſprüche des 
äußeren Lebens in einer ganz beſonders ausgiebigen Weiſe wird antworten müſſen. 
Denn es iſt eine unbeſtreitbare Thatſache, daß ein jedes Organ des thieriſchen Körpers 
ſich den Einflüſſen der äußeren Lebensbedingungen um ſo ſchneller und um fo voll- 
kommener accommodirt, je jünger es iſt. Wenn es nun alſo keinem Zweifel unterliegen 
kann, daß das menſchliche Auge den Geſetzen der functionellen Anpaſſung eben fo 
gehorſamt, wie dies die anderen Theile unſeres Organismus auch thun, ſo wird es 
unſere nächſte Aufgabe ſein, nunmehr die mechaniſchen Vorgänge zu erforſchen, mittelſt 
deren ſich die Anpaſſung des kindlichen kurzachſigen Auges an die ihm zugemutheten 
Anſprüche des äußeren Lebens vollzieht. Allerdings ſind gerade dieſe Verhältniſſe 
bisher noch nicht jo völlig klargelegt, daß wir ganz genau die anatomiſch-phyſiologiſche 
Mechanik der einzelnen Vorgänge beſchreiben könnten, mittelſt deren das kindliche Auge 
ſeine kurze Achſe gegen eine anders geartete eintauſcht. Soweit wir bis jetzt in dieſe 
Proceſſe einen Einblick genommen haben, ſcheint es, daß die Circulationsverhältniſſe 
des Sehorgans durch anſtrengende Nahearbeit in erheblicher Weiſe beeinflußt würden. 
Durch die anhaltende Convergenzſtellung der Augen, welche mit jeder Nahearbeit nun 
einmal unabweislich verknüpft iſt, entwickelt fi) im Sehorgan eine mehr oder minder 
hochgradige Blutanſammlung. Beſonders ſcheint der Abfluß des venöſen Blutes in 
ausgiebiger Weiſe verzögert zu werden. In Folge einer ſolchen Blutüberlaſtung werden 
nun die einzelnen Theile des Auges mehr oder weniger reichlich mit Blutwaſſer durch— 
tränkt und dadurch in ihren normalen Elaſticitätsverhältniſſen erheblich geſchädigt; ſie 
werden weicher, nachgiebiger und damit iſt die mittelbare Urſache zu einer Umge— 
ftaltung der urſprünglichen kurzen Augenachſe gegeben. Bei jeder anhaltenden Nahe— 
arbeit werden nämlich die Druckbedingungen für die Augenkapſel andere; der Druck, 
unter welchem das Sehorgan für gewöhnlich ſteht, wird durch andauerndes Sehen 
in die Nähe geſteigert. Haben nun die einzelnen Häute des Auges durch die ſoeben 
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beſprochene Blutüberlaſtung an Widerſtandsſähigkeit verloren, ſo werden fie natürlich 
dem gegen ſie andrängenden ſtärkeren Drucke, welcher ſich in dem Augeninnern bei 
jeder anhaltenden Nahearbeit entwickelt, nicht den genügenden Widerſtand zu leiſten 
vermögen. Der ſtärkere Druck wird die in ihrer Widerſtandsfähigkeit beeinträchtigten 
Häute des Augapfels vor ſich hertreiben, und da dieſer Proceß ſich aus gewiſſen 
anatomiſchen reſp. entwickelungsgeſchichtlichen Gründen in ganz beſonders energiſcher 
Weiſe an der hinteren Wand der Augenkapſel bemerkbar macht, jo wird in directeſter 
Weiſe durch die aus dem Naheſehen reſultirenden Factoren, d. h. alſo durch die Blut⸗ 
überlaſtung und den ſtärkeren Druck, eine Verlängerung des Längsdurchmeſſers des 
Auges, der ſogenannten Augenachſe, bewerkſtelligt. Dies ſcheinen in großen allgemein 
gehaltenen Zügen die Vorgänge zu ſein, die bei der fortgeſetzten Nahearbeit im Auge 
ſich abſpielen, wobei wir übrigens nicht verſchweigen wollen, daß das von uns 
Geſagte noch recht hypothetiſcher Natur ſein dürfte. Natürlich wird nun das von Haus 
aus kurzachſig gebaute Auge nicht ganz plötzlich ein langachſiges werden, vielmehr 
vollzieht ſich dieſe Umwandlung der kurzen Achſe nur allmälig. Die zahlreichen Unter⸗ 
ſuchungen von Kinderaugen haben uns gelehrt, daß das urſprünglich kurzachſig gebaute 
Auge unter dem Einfluſſe der Arbeit zuvörderſt eine ſolche Verlängerung ſeiner Achſe 
erfährt, daß die Netzhaut gerade in den Brennpunkten des dioptriſchen Syſtemes 
des Auges gerückt wird. Da dieſe Lage der Netzhaut aber die denkbar günſtigſte 
für den Sehact iſt, ſo hat man ein ſo beſchaffenes Auge ein normalſichtiges oder 
emmetropiſches genannt. 

Unſere Darſtellung hat uns alſo gezeigt, daß der urſprünglich kurzachſige Typus 
des menſchlichen Auges lediglich unter dem Einfluſſe der Nahearbeit eine Umformung 
erfährt, daß das kurzachſige, überſichtige Auge ein Auge mit mittlerer Achſenlänge, 
ein ſogenanntes normalſichtiges wird. Dieſer Werdeproceß verdankt aber ſeine Ent⸗ 
ſtehung lediglich nur den Veränderungen, mit welchen das Sehorgan auf die ihm 
durch die Nahearbeit zugemutheten Anſprüche antwortet. Dürfen wir uns des Aus— 
druckes bedienen, mit welchem die moderne Naturwiſſenſchaft derartige Umwandlungen 
der Organe des thieriſchen Körpers bezeichnet, ſo würden wir ſagen: die Geſetze der 
functionellen Anpaſſung haben das kurzachſige, überſichtige Auge in ein Auge mit 
mittlerer Achſenlänge, in das ſogenannte normalſichtige oder emmetropiſche Auge um— 
gewandelt. Eine derartige Auffaſſung des Einfluſſes der Nahearbeit auf Form und 
Function des Sehorganes, wie wir ſie in dem Vorangegangenen ſoeben entwickelt 
haben, iſt für die ganze Frage der erworbenen Kurzſichtigkeit, und zwar vornehmlich 
für die richtige prognoſtiſche Bedeutung derſelben, von der allergrößten Wichtigkeit. 
Leider haben die meiſten Forſcher, welche ſich im Laufe der letzten Jahre mit 
der Kurzſichtigkeit beſchäftigt haben, gerade der ſoeben geſchilderten Auffaſſung 
wenig oder gar nicht gehuldigt. Erſt in der jüngſten Zeit hat ein däniſcher, Arzt, 
Dr. Tſcherning, an der Hand eines recht umfangreichen ſtatiſtiſchen Materiales 
gezeigt, daß man zur richtigen Würdigung der erworbenen Kurzſichtigkeit nicht ge- 
langen könne, ohne daß man den Geſetzen der ſunctionellen Anpaſſung vollſte Beach— 
tung ſchenke. 

Wenn alſo das kurzachſige Auge lediglich unter dem Einfluſſe der anhaltenden 
Nahearbeit ein normalſichtiges wird, wie uns dies unſere Darſtellung ſoeben gelehrt 
hat, ſo darf man den Umformungsproceß, den das Auge unter dem Drucke der 
Arbeit durchzumachen hat, nicht ohne Weiteres als etwas Pathologiſches ſchlechthin 
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anſprechen, wie dies bisher faſt ausnahmslos geſchehen iſt. Es wäre wenigſtens ein 
wunderliches Beginnen, wenn man den Einfluß der Nahearbeit alsbald als etwas 
recht Bedenkliches, als einen pathologiſchen Factor anſehen, dahingegen das Product 
dieſes Einfluſſes als etwas Normales gelten laſſen wollte. In dieſe Nothwendigkeit 
wird man aber unbedingt verſetzt, wenn man ohne Rückſicht auf die Geſetze der 
functionellen Aupaſſung einfach die Veränderungen, welche das Sehorgan bei der 
Nahearbeit zweifellos erleidet, als krankhafte auffaßt. Denn da nun einmal die 
Augenheilkunde lehrt, daß das normalſichtige Auge mit mittlerer Achſenlänge ſich 
lediglich unter dem Einfluſſe der Nahcarbeit aus dem kurzachſigen Auge entwickelt, 
ſo müßte man unbedingt, faßt man den Umformungsproceß, den das Auge unter dem 
Drucke der Arbeit erleidet, nur als einen pathologiſchen auf, auch das normalſichtige Auge 
als ein pathologiſches Product anerkennen. Ich wüßte wenigſtens nicht, wie man ſich 
dieſer Nothwendigkeit entziehen wollte, ohne mit den elementarſten Geſetzen der Logik 
in offenkundigſten Widerſpruch zu gerathen. 

Wenn ich mich gerade bei dieſem Punkte etwas länger aufgehalten habe, ſo 
geſchah dies lediglich nur, um die Vorſtellung, welche man ſich von dem Einfluſſe der 
Nahearbeit auf das Auge machen darf, von Haus aus zu berichtigen und fie auf 
den Boden der geſetzmäßigen functionellen Anpaſſung zu verweiſen. Nachdem wir 
dies in dem Vorhergehenden genügendermaßen gethan zu haben glauben, dürfen wir 
nunmehr in unſerer Darſtellung fortfahren. 

Verſteht es das Auge, welches ſeinen urſprünglichen kurzachſigen Typus unter 
dem Drucke der Arbeit in einen ſolchen von mittlerer Achſenlänge umwandeln mußte, 
dieſen erſten Umformungsproceß feſtzuhalten, ſo bleibt es zeitlebens ein ſogenanntes 
normalſichtiges. Der Forſcher vergißt ihm gegenüber aber meiſtens, daß es ſchließlich 
auch nur ein Product der Nahearbeit iſt und daß das Sehorgan nur Dank feiner 
Anpaſſungsfähigkeit an die äußeren Lebensbedingungen ſich dieſe Form erwerben 
konnte. Niemand macht es der Arbeit zum Vorwurf, daß ſie den urſprünglich kurz⸗ 
achfigen Typus des Auges in den normalen, d. h. den von mittlerer Achſenlänge 
umgeformt hat; aber Niemandem iſt es bisher eingefallen, angeſichts dieſer Thatſache 
mit dem Einfluſſe der Nahearbeit milder ins Gericht zu gehen. Vermag nun aber 
das Auge die mittlere Achſenlänge anatomiſch nicht dauernd zu fixiren, ſondern giebt 
es dem Einfluſſe der Nahearbeit noch weiter nach, ſo wird die Achſe von mittlerer 
Länge allmälig an Ausdehnung zunehmen, bis ſchließlich die Netzhaut über den 
Brennpunkt des dioptriſchen Syſtemes des Auges hinausgedrängt iſt. Dann iſt aus 
dem Auge von mittelgroßer Achſe eins mit langer Achſe geworden, oder mit anderen 
Worten geſprochen, das bis dahin normalſichtige Auge iſt nun mit einem Male kurz⸗ 
ſichtig geworden. Der Leſer wird jetzt auch verſtehen, was es heißen ſoll, wenn er 
aus fachmänniſchem Munde hört: die Normalſichtigkeit ſtelle die erſte Etappe auf 
dem Wege zur Kurzſichtigkeit vor. Es ſoll dies nichts Anderes bedeuten, als daß 
das Auge erſt kurzachſig war; daß dann mit Beginn der anhaltenden Nahearbeit die 
kurze Achſe allmälig eine mittlere Länge erreicht hat, wie fie eben der Normalſich⸗ 
tigkeit eigen iſt und daß ſchließlich dieſe mittelgroße Augenachſe unter dem fortgeſetzten 
Einfluſſe der Arbeit eine lange geworden iſt. Der Leſer wird aber im Hinblicke auf 
das ſoeben Geſagte vielleicht auch einſehen, warum ich mit ſolchem Nachdruck darauf 
hingewieſen habe, daß der Einfluß der Nahearbeit nicht ſchlechthin als pathologiſch 
angeſehen werden dürfe, da ſonſt ja auch die durch ihn erzeugte Normalſichtigkeit als 
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ein pathologiſches Product angeſprochen werden müßte. Wir haben dieſes Verhältniß 
lediglich nur aus dem Grunde ſo ſtark betont, weil uns daſſelbe lehrt, daß man die 
erworbene Kurzſichtigkeit nicht ohne Weiteres als etwas Pathologiſches ſchlechthin 
auffaſſen dürfe, man ſich vielmehr ſtets erinnern müſſe, daß das Geſetz der functionellen 
Anpaſſung, alſo ein phyſiologiſcher Vorgang, den Anſtoß zu der Entwickelung dieſer 
Art von Kurzſichtigkeit gegeben haben. 

Iſt nun aus dem kurzachſigen, überſichtigen Auge unter dem Einfluſſe der Arbeit 
allmälig ein langachſiges, kurzſichtiges Auge geworden, ſo iſt mit dieſer Thatſache der 
Werdeproceß, welcher dieſe Umwandlung hervorgerufen hat, noch keineswegs abge- 
ſchloſſen. Allerdings kann der Fall eintreten, und er tritt auch ſehr häufig ein, daß 
die Verlängerung der Augenachſe eine nur unbedeutende und die auf dieſe Weiſe 
bedingte Kurzſichtigkeit eine geringgradige bleibt. Man ſpricht dann fachmänniſch 
von einer Kurzſichtigkeit, welche keinen progreſſiven Charakter zeigt. Es kann aber 
auch der Fall eintreten, daß der Anpaſſungsproceß, mit dem ſich das Sehorgan den 
ihm zugemutheten Anforderungen der Nahearbeit anbequemt, nicht zum Stillſtand 
gelangt; die Folge davon wird natürlich die ſein, daß die Achſe des Auges mehr 
und mehr an Länge zunimmt, was functionell mit einem Wachsthum der Kurzſich⸗ 
tigkeit gleichbedeutend iſt. Unterſucht man ein kindliches Auge, welches ſich gerade in 
dieſem Werdeproceß befindet, zu wiederholten Malen, ſo wird man finden, daß der 
Grad der Kurzſichtigkeit, den man bei einer früheren Prüfung nachweiſen konnte, ein 
geringerer war, als derjenige iſt, den eine ſpätere Unterſuchung ergiebt. Man iſt 
augenärztlicherſeits gerade dieſer progreſſiven Kurzſichtigkeit mit einem ganz beſonderen 
Mißtrauen entgegen gekommen und erſt in der letzten Zeit hat Cohn einer ſeiner 
Arbeiten als Motto den Ausſpruch vorangeſtellt: daß jedes mit progreſſiver Myopie 
behaſtete Auge als ein krankes anzuſehen ſei. Doch ich muß geſtehen. daß ich von 
dieſer Anſicht, die früher gleichfalls die meinige geweſen iſt, in der jüngften Zeit doch 
etwas zurückgekommen bin. Die Gründe für dieſe unſere mildere Beurtheilung der 
progreſſiven Schulmyopie ſind eigentlich durch unſere bisherige Darſtellung bereits 
gegeben, doch wollen wir dieſelben lieber, um jedem Mißverſtändniß vorzubeugen, noch⸗ 
mals beſonders hervorheben. 

Der Umſtand allein, daß die Achſenverlängerung eine conſtant fortſchreitende iſt, 
kann nach unſerem Dafürhalten noch keine pathologiſche Dignität beanſpruchen. Läge 
in der Thatſache, daß die Achſenverlängerung eine allmälig ſortſchreitende ift, bereits 
ein pathologiſches Moment, fo müßte ſowohl das normal-, wie das geringgradig 
ſtationär kurzſichtige Auge bereits als krank bezeichnet werben. Denn wäre die Achſen⸗ 
verlängerung keine fortſchreitende, keine allmälig wachſende geweſen, ſo hätten ja dieſe 
beiden Augenſormen überhaupt gar nicht entſtehen können. Mußte nicht die Achſen⸗ 
verlängerung einen ganz ausgeſprochen progreſſiven Charakter tragen, wenn ſie einmal 
die kurze Achſe in die mittellange des normalſichtigen und dieſe dann wieder in die 
noch längere des kurzſichtigen überführen konnte? Ohne progreſſiven Charakter der 
Achſenverlängerung konnte, genau genommen, überhaupt gar kein kurzſichtiges Auge, 
ſelbſt auch nicht das mit dem niedrigſten Grad der ſtationären, erworbenen Kurzſichtigkeit 
behaftete, entſtehen. Iſt ja doch die Kurzſichtigkeit, wie die moderne Augenheilkunde 
lehrt, bereits die zweite Etappe auf dem Entwickelungswege, welchen der urſprüngliche 
kurzachſige Augentypus zu durchlaufen hat. Das kurzſichtige Auge wird ja doch zuerſt 
eim ſolches von mittlerer Länge und erreicht damit, wie wir dies ſoeben des Längeren 
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und Breiteren auseinander geſetzt haben, die erſte Etappe; indem es dieſen Achſen⸗ 
zuſtand aber auch wieder vertauſcht und ſeine Achſe noch weiter verlängert, wird es 
zum kurzſichtigen. Wir ſehen alſo, daß, wie wir dies behauptet haben, die erworbene 
Kurzſichtigkeit, ganz gleich, ob ſie ſtationär oder progreſſiv iſt, immer den Charakter 
der Progreſſivität in ihrem Entwickelungsgange erkennen läßt, ja ohne denſelben über⸗ 
haupt gar nicht gedacht werden kann. Ich glaube, man muß mir alſo ohne Weiteres 
beiſtimmen, wenn ich behaupte, daß die Thatſache der Progreſſivität der erworbenen 
Myopie an und für ſich noch kein pathologiſches Moment ſein kann. Sprechen wir 
von der Möglichkeit, daß die Kurzſichtigkeit durch Arbeit erworben werden könne, jo 
liegt in dieſer Behauptung, wenn auch verſteckt, bereits der Hinweis auf einen progreſ— 
ſiven Proceß, ohne den die Entſtehung der Myopie überhaupt undenkbar wäre. Man 
verfährt alſo wenig logiſch, wenn man dieſen progreſſiven Proceß als abſolut patho⸗ 
logiſch anſpricht, ſobald man gefunden hat, daß aus einer geringgradigen eine etwas 
höhere Myopie geworden iſt, ihn aber als harmlos und nichts weniger als beforgniß- 
erregend hinſtellt, wenn er nur dazu geführt hat, die Achſe von mittlerer Länge in 
eine etwas längere, d. h. alſo, das normalſichtige in ein ſtationär kurzſichtiges Auge 
zu verwandeln. Progreſſiv iſt doch die Achſenverlängerung immer, ganz gleich, ob fie 
die kurze Achſe in eine mittellange, oder die mittellange in eine lange ſchlechthin, oder 
die lange in eine noch längere Achſe überführt. Erklärt man aber nun dieſen letzteren 
Punkt für pathologiſch, die anderen beiden aber nicht, jo trägt man in den Charakter 
der progreſſiven Achſenumformung des Kinderauges ein Moment hinein, welches phyſio⸗ 
logiſch in derſelben nicht liegt. 

Man könnte gegen dieſe unſere Darſtellung vielleicht den Einwand erheben und 
wird ihn gewiß auch machen, daß, ſo lange die Achſenverlängerung des kindlichen 
Auges nur eine geringgradige ſei, die Gewebe des Auges nicht genügend gezerrt und 
gedehnt würden, um bereits pathologiſche Veränderungen zu erleiden; daß dagegen 
mit fortſchreitender Achſenverlängerung die Dehnung und Zerrung der Augenhäute fo 
hochgradig würden, daß ſie zu krankhaften Alterationen ſehr leicht führen könnten. 
Dieſen Einwand laſſe ich gern gelten, allein damit vermag ich die Bedenken, welche ich 
gegen die Behauptung erhoben habe, daß die Progreſſivität an ſich in der Frage der 
erworbenen Myopie als etwas Pathologiſches zu gelten habe, keineswegs als entkräftet 
anzuſehen. Meine Leſer werden bemerken, daß die Progreſſivität, wie ſie in dem 
genannten Einwurf ſich uns zeigt, ſich keineswegs mit der geſammten Progreſſivität deckt, 
vielmehr nur auf gewiſſe Phaſen der Myopie zugeſchnitten iſt; ſie gilt nur für diejenigen 
Perioden der Entwickelung der Myopie, welche die höheren Grade der Kurzſichtigkeit 
umfaſſen, in keiner Weiſe aber auch für die anderen Entwickelungsperioden. Man darf 
deshalb auch nicht die Progreſſivität ſchlechthin als etwas Beſorgnißerregendes an⸗ 
ſprechen, ſondern wird dieſen Satz erheblich einſchränken müſſen. So lange ſich die 
erworbene Schulmyopie in niederen Graden bewegt, mag fie dabei auch eine gewiſſe 
Progreſſivität verrathen, vermögen wir in ihr noch keine, das functionelle Leben des 
Auges ernſtlich bedrohende Affection zu erblicken. Und wenn man ihr gegenüber die 
Gefahren des progreſſiven Charakters unbedingt geltend macht, ſo ſchießt man nach 
unſerer Meinung weit über das Ziel. Wir können deshalb auch Dr. Tſcherning 
nur beiſtimmen, wenn er in ſeiner neueſten Arbeit behauptet: „die functionelle, durch 
Nahearbeit hervorgerufene Myopie iſt als eine Arbeitsanomalie, nicht als eine eigent⸗ 
liche Krankheit auſzufaſſen. Daß es nicht angeht, alle dergleichen myopiſche Augen 
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als kranke aufzuführen, zeigt ſchon eine oberflächliche Betrachtung. Nachdem nach⸗ 
gewieſen worden iſt, wie häufig die Myopie in den ſtudirenden Volksclaſſen vorkommt, 
würden dieſe wahrſcheinlich von einem traurigen Schickſale bedroht ſein, wenn die 
Hälfte oder ein Dritttheil aller hierher gehörenden Individuen kranke Auge hätten, 
ſo daß ein bedeutender Theil von ihnen einer vollſtändigen oder unvollſtändigen Blind⸗ 
heit in ihrem höheren Alter entgegengingen.“ Soweit Tſcherning und als Ver⸗ 
vollſtändigung ſeines Ausſpruches möge unſererſeits noch bemerkt werden, daß die 
Blindenunterſuchungen, die von Katz und mir ausgeführt worden ſind, in keiner 
Weiſe die Gefahren, welche gewiſſe Autoren aus der erworbenen Arbeitsmyopie für 
die Augen unſerer Nation prophezeit haben, nachweiſen konnten. 

Der Leſer wird alſo aus unſerer Darſtellung zweierlei erſehen haben, nämlich 
einmal: 

daß die erworbene Arbeits- oder Schulmyopie durchaus nicht zu ſolchen 
prognoſtiſchen Bedenken und düſteren Prophezeihungen berechtigt, wie ſie von 
einzelnen Autoren geäußert worden ſind, 
und zweitens: 

daß der Charakter der Progreſſivität gegeben iſt in dem Entwickelungsgange, 
welchen das kindliche Auge unter dem Einfluß der Arbeit durchläuft, 
und darum nicht ohne Weiteres als etwas Krankhaſtes ſchlechthin angeſehen 
werden darf. 

Es ſei mir nunmehr noch geſtattet, dem letzten dieſer beiden Punkte einige weitere 
Bemerkungen anzuſchließen. 

Die Behauptung, daß die progreſſive Arbeitsmyopie unbedingt als eine bedenkliche 
Erkrankung des Auges aufzufaſſen ſei, ſcheint lediglich durch den Umſtand hervorgerufen 
zu ſein, daß es in Wirklichkeit ſchwere progreſſive Myopieformen giebt. Und indem man 
nun die Beobachtung, daß gewiſſe Myopieformen mit einer ausgeſprochenen Progreſſi⸗ 
vität das Auge in hohem Grade gefährden und darum als pathologiſche Erſcheinungen 
aufzufaſſen ſeien, ohne Weiteres verallgemeinerte und fie mit der progreffiven. Arbeits⸗ 
kurzſichtigkeit in ein und dieſelbe Kategorie ſtellte, iſt man zu der Anſicht gelangt, daß 
jede progreſſive Arbeitsmyopie eine bedenkliche Augenerkrankung darſtelle. Man hat 
alſo eine richtige Beobachtung durch eine unberechtigte Verallgemeinerung zur Grund⸗ 
lage der irrthümlichen Anficht von den Gefahren der Arbeitsmyopie gemacht. Man 
hat bei dieſer Schlußfolgerung vollſtändig überſehen, daß es außer der Arbeitsmyopie 
auch noch andere Formen der Kurzſichtigkeit geben könne, die mit der Arbeit nichts 
zu theilen haben und deren urſächliches Moment in ganz anderen Factoren als gerade 
in der Arbeit zu ſuchen ſei. Dieſe Unterlaſſungsſünde hat nun aber zu einer Reihe 
weiterer folgenſchwerer Irrthümer Veranlaſſung gegeben. Die unmittelbare Folge war die, 
daß man die kliniſchen Bilder und die prognoſtiſche Bedeutung, welche den verſchiedenen 
Myopieformen zukommen, nicht genügend trennte, dieſelben vielmehr für all und jede 
Kurzſichtigkeit gleich verbindlich erachtete. Wenn man beobachtet hatte, daß gewiſſe Myopie⸗ 
ſormen ſchnell wachſen und zu den bedenklichſten Augenerkrankungen Veranlaſſung 
geben, ſo war man ſofort mit der Behauptung bei der Hand, daß jede Myopieform, 
welche Neigung zum Wachsthum zeigte, als ebenſo geſährlich wie jene ſchweren Formen 
zu gelten hätten. Die Möglichkeit, daß jene ſchweren Formen aber genetiſch mit der 
Arbeitsmyopie keineswegs identiſch ſeien und darum auch in ihrer kliniſch-prognoſtiſchen 
Bedeutung nicht ohne Weiteres mit denſelben coordinirt werden dürften, dieſe Mög⸗ 
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lichkeit, ſage ich, hat man bis auf die jüngſte Zeit ſo gut wie gar nicht erwogen. 
Man hat unbekümmert um die Entſtehungsweiſe die Arbeitsmyopie mit dem kliniſchen 
Bilde und der prognoſtiſchen Bedeutung der ſchweren, ätiologiſch ganz verſchiedenen 
Myopieformen bekleidet und es auf dieſe Weiſe fertig gebracht, die Schulmyopie, die 
im Weſentlichen gutartig und nichts anderes, als eine Anpaſſung des Auges an ſeine 
Arbeit, alſo im Grunde genommen etwas Phyſiologiſches iſt, zu einer Landescalamität, 
zu einer Volkskrankheit aufzubauſchen. Das Irrthümliche der heutigen Auffaſſung 
liegt alſo keineswegs in der gefundenen Thatſache. Dieſe iſt vielmehr ganz richtig 
und es iſt unbeſtreitbar, daß das Auge durch die Arbeit kurzſichtig wird, wie es auch 
unbeſtreitbar iſt, daß das ſtatiſtiſche Auftreten dieſer Arbeitsmyopie ganz ungewöhnlich 
bedeutende Dimenſionen erreicht. Irrthümlich aber iſt es, wenn man dieſe Myopie⸗ 
form in ihrer pathologiſchen Dignität den anderen ſchweren Arten der progreſſiven 
Kurzſichtigkeit gleichwerthig erachtet und von einem Ruin ſpricht, der den Augen 
unſeres Geſchlechtes aus der Arbeitsmyopie erwachſen müſſe. Das iſt ein Irrthum, 
deſſen Bekämpſung mein heutiges Referat in erſter Linie in Ausſicht genommen hatte. 

Es iſt aber erſt dann Hoffnung vorhanden, dieſen Irrthum zu überwinden, wenn 
man zu der Einſicht gelangt ſein wird, daß zu einer genauen und vorurtheilsfreien 
Würdigung der Myopiefrage in erſter Linie eine ſcharfe kliniſche Trennung der ver— 
ſchiedenen Kurzſichtigkeitsformen erforderlich if. Glücklicherweiſe haben in letzter Zeit 
einige namhafte Forſcher gerade dieſen Verhältniſſen ihre Aufmerkſamkeit geſchenkt und 
den Verſuch gemacht, für die einzelnen Myopieformen kliniſch wie prognoſtiſch beſtimmte 
Formen zu gewinnen. So hat z. B. Landolt, einer der bedeutendſten jüngeren 
Augenärzte Frankreichs, eine derartige Arbeit gelieſert. Auch Dr. Tſcherning hat 
dieſen Weg eingeſchlagen, indem er in ſeiner von uns wiederholt citirten Unterſuchung 
die Kurzſichtigkeit in folgende drei Formen eintheilt: 

1) Eine Form der Myopie, die auf einer zufälligen Nichtübereinſtimmung zwiſchen 
der Brennweite der brechenden Medien und der Länge der Augenachſe beruht; ein 
ſolches Auge iſt ſonſt völlig geſund. 

2) Eine functionelle Myopie, durch Nahearbeit hervorgerufen, aber ebenfalls ohne 
irgend einen krankhaften Zuſtand des Auges zu bedingen. 

3) Eine Form der Myopie, welche eine wirkliche Krankheit sui generis iſt und 
deren Natur vielleicht in einer ſchleichenden Entzündung gewiſſer Theile des Auges 
geſucht werden muß. 

Man könnte angeſichts dieſes unſeres Aufſatzes nun vielleicht auf die Vermuthung 
kommen, als wären bei einer derartigen Lage und Beſchaffenheit der Myopiefrage die 
hygieniſchen Beſtrebungen, mittelſt deren man die Augen unſerer Schuljugend zu 
ſchützen ſucht, gar nicht ſo nothwendig. Gegen eine derartige Deutung meiner 
Anſichten muß ich mich aber von Haus aus auf das Energiſchſte erklären. Mag auch 
die Schulmyopie keineswegs das Geſpenſt ſein, für das es übereifrige Forſcher aus⸗ 
gegeben haben; ſo entfällt doch damit durchaus nicht die hygieniſche Pflege der Augen 
unſerer Jugend. Die Arbeitsmyopie belaſtet ihren Inhaber immer mit allerhand 
Unbequemlichkeiten und zwingt ihn, zu künſtlichen Hilfsmitteln ſeine Zuflucht zu nehmen, 
wenn er anders ſeinen Nebenmenſchen gegenüber nicht in einer optiſchen Juferiorität 
verharren will. Dieſer Umſtand, ſowie die verbürgte Thatſache, daß in Deutſchland 
die Arbeitsmyopie viel verbreiteter iſt als in anderen Eulturländern, die uns an 
Wiſſen und unſerer Bildung nichts weniger als untergeordnet ſind, nöthigen uns dazu, 
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die hygieniſche Pflege des Kindesauges mit ganz beſonderer Sorgfalt zu cultiviren. 
Wenn auch die Schulmyopie nicht eine gefährliche Maſſenerkrankung des deutſchen 
Volkes iſt, ſo iſt ſie doch jedenfalls keine wünſchenswerthe Erwerbung weder für den 
Einzelnen, noch für die Nation. Und zeigt uns die Erfahrung, daß in England, 
Amerika u. ſ. w. das Auge des Kindes auch erheblich arbeiten muß, ohne der functio⸗ 
nellen Anpaſſung in dem Maße nachzugeben, wie bei uns, ſo liegt in dieſer Thatſache 
ein Beweis dafür, daß die functionelle Anpaſſung des Sehorganes, die Arbeitsmyopie, 
bei uns ſich in Dimenſionen bewegt, die nicht natürliche ſind. Die Gründe, welche 
ein ſolches Umſichgreifen der Kurzſichtigkeit gerade bei uns in Deutſchland zu Wege 
gebracht haben, können wir in unſerer heutigen Beſprechung nicht auch noch ausführlich 
behandeln; überdies haben wir ihrer auch in dem vorigen Referat bereits gedacht. 
Nach der Erkenntniß, welche uns aus dem Studium der Arbeitsmyopie bei der deut⸗ 
ſchen Jugend erwachſen iſt, können wir uns der Einſicht nicht verſchließen, daß unſer 
Auge im Allgemeinen eine Nachgiebigkeit gegen die Anforderungen der Arbeit beſitzt, 
welche erheblich bedeutender iſt als die in anderen Ländern und darum zu einer 
größeren Verbreitung der Arbeitsmyopie in Deutſchland führen muß. Sache der 
Hygiene iſt es, dieſer allzu großen Nachgiebigkeit des deutſchen Auges nicht allein durch 
geeignete Vorſichtsmaßregeln Rechnung zu tragen, ſondern auch dafür zu ſorgen, daß 
eine rationelle Körperpflege dieſe geſteigerte Anpaſſungsfähigkeit des Auges beſchränkt, 
auf einen Grad herabgedrückt werde, wie wir ihn an den Augen anderer Nationen 
finden. 

Unſere Betrachtung befürwortet alſo die Hygiene des Auges in Schule und Haus 
genau in demſelben Umfange, wie dies bisher von anderen Seiten auch geſchehen iſt. 
Dagegen bekämpft ſie die prognoſtiſche Ueberſchätzung, welche die Kurzſichtigkeit bisher 
erfahren hat, auf das Energiſchſte und verlangt, daß man die kliniſche Bedeutung der 
Arbeitsmyopie ſchätzen ſolle nur unter genaueſter Trennung der verſchiedenen Formen 
der Myopie und unter ſteter Berückſichtigung der Thatſache, daß die Arbeitsmyopie 
nichts anderes darſtelle, als die functionelle Anpaſſung des Auges an ſeine Arbeit. 

Dr. H. Magnus. 
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Längenentwickelung der hauptſächlichſten Telegraphennetze. — Verſchiedene Belaſtung der Lei⸗ 
tungen. — Vervollkommnung der Apparate für den großen Verkehr. — Die elektriſche Strömung 
verglichen mit communicirenden Röhren. — Die differenziellen Gegenſprechmethoden unter dem⸗ 
ſelben Geſichtspunkte. — Doppel⸗ und Gegenſprechen. — Urſachen der früheren Mißerfolge. — 
Wheatſtone'ſche Schleife. — Schwierigkeiten im Betriebe verſenkter Leitungen. — Seekabel⸗ 
apparate, Spiegelinſtrumente, Siphon Recorder. — Günſtigere Verhältniſſe bei Land⸗ 
kabeln. — Vorſchläge für den Seekabelbetrieb und telegraphiſche Communication mit Schiffen. — 
Betriebsrückſichten, welche die Verallgemeinerung des Gegenſprechens noch hindern. 


Nach der vergleichenden Statiſtik, welche von dem internationalen Bureau der 
durch den allgemeinen Telegraphenvertrag mit einander verbundenen Telegraphen⸗ 
verwaltungen in Bern Ende vorigen Jahres für 1881 veröffentlicht worden iſt, 
betrug 


die Länge im Durchſchnitt 
für der Telegraphen⸗ der Telegraphen⸗ enthalt jede Linie 
linien leitungen Leitungen 
ln e re 72 577 km 260 790 km 3,6 
Oeſterreich⸗ Ungarn . 50835 „ L 2,9 
eee „ , 27 922 „ 4,5 
n a a re 38 Gab 27 
ehh)! 8645 „ La 1,6 
e 16 667 „ 42 314 „ 2,5 
Frankreich (ohne Colonien)) .. 70 277 „ 215 136 „ 3,0 
Großbritanien u. Irland. .. 42 961 „ 204 042 „ 4.7 
Griechen co 4417 „ 5 652 „ 13 
Stalten.. u. 0 Me... en 89 325 „ 33 
Japan i eee 19 426 „ 2,7 
Skandinavien 20m 46031 „ 2,3 
Niederlande Ä 3943 „ 14373 „ 3,7 
Schwester. en 0. . 6626 „ le 7 2,4 
Ber. Staaten 5 Nordamerika . 209 696 „ 598 988 „ 2,8 


Es find hier nicht alle Staaten aufgeführt, welche in der Berner amtlichen Statiſtik 
genannt ſind oder genannt ſein ſollten; einzelne der Vertragsſtaaten ſcheinen in der 
Mittheilung ihrer Zuſammenſtellungen nicht ſehr pünktlich zu ſein und glänzen faſt 
regelmäßig durch ihre Abweſenheit, einzelne der minder wichtigen ſind hier übergangen 
worden, und endlich fehlen die Angaben für alle Nichtvertragsverwaltungen außer 
denjenigen für die Weſtern Union Company, welche nahezu die alleinige Inhaberin 
aller dem öffentlichen Telegraphenverkehr in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
dienenden Telegraphenlinien iſt. 

Die in der letzten Spalte ermittelten Durchſchnittszahlen der auf die Linien ent⸗ 
fallenden Leitungen hängen unmittelbar mit der Culturentwickelung der Länder zu— 
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ſammen. Es kann nicht auffallen, daß hierbei das kleine, aber in jeder Beziehung 
hochentwickelte und dicht bevölkerte Belgien den erſten Platz einnimmt, während Grie⸗ 
chenland und Aegypten mit nahezu gleichen Zahlen den Schluß der Reihe bilden. 
Sehr intereſſante und die wahren Verhältniſſe noch prägnanter zum Ausdruck brin⸗ 
gende Vergleichungen laſſen fich noch anſtellen, wenn man die Flächenausdehnung 
und Bevölkerungsziffern der einzelnen Länder zum Vergleich heranzieht. Auf eine 
ſolche intenſivere Betrachtung der Statiſtik iſt es jedoch hier nicht abgeſehen. Es 
ſollte nur nachgewieſen werden, wie es als richtig und zutreffend angenommen werden 
kann, daß in den bedeutendſten Culturſtaaten der Erde auf jede Telegraphenlinie im 
Durchſchnitt nur drei Telegraphenleitungen entfallen. 

Bei einiger Ueberlegung muß dieſes Ergebniß ungemein auffallen; es bedarf 
überall nur einer Reiſe auf den Eiſenbahnen, um ſich zu überzeugen, daß alle Bahnen 
von nur einiger Bedeutung ihrer ganzen Länge nach von ungleich mehr Telegraphen⸗ 
leitungen begleitet ſind. Einfache Stangenreihen haben vielfach nicht mehr genügt 
zur Befeſtigung der einzelnen Drähte, ſie ſind durch doppelte, drei- und vierfache 
Stangenreihen erſetzt worden, an denen 30 bis 40 und mehr Leitungen parallel 
ausgeſpannt ſind. Berückſichtigt man nun ferner, daß überdies wenigſtens in Deutſch⸗ 
land, neuerdings auch in Frankreich, zwar nicht unmittelbar an den Eiſenbahnen, aber 
doch an den die gleichen Endorte verbindenden Kunſtſtraßen Telegraphenkabel mit 
7 und 14 Einzelleitungen eingegraben ſind, ſo ergiebt ſich, daß auch ſehr viele und 
lange Strecken exiſtiren müſſen, an welchen die Stangenreihen nur mit weniger als 
drei Drähten, vielfach nur mit einem Drahte belaſtet ſein können. 

Entfernt man ſich auf der Reiſe von den Hauptbahnen über Seitenbahnen auf 
Chauſſeen und Landwege, dann verliert ſich in der That auch ſehr bald die Maſſig⸗ 
keit in der Entwickelung der Telegraphenanlagen, und dieſe ſchrumpfen ſchließlich 
zu dünnen Einzelfäden zuſammen. Die Telegraphennetze aller Staaten ähneln in 
dieſer Beziehung und in ihrer Configuration dem Bilde, welches die Waſſergebiete 
großer Ströme darbieten. Aus ſchwachen Quellen entſpringen die Bäche, deren 
mehrere ſich zu Flüßchen, dann wieder zu Flüſſen und Strömen vereinigen, wenn 
nicht einzelne Seitenadern ſofort einem größeren Zweige oder dem Hauptſtrome ein⸗ 
verleibt werden. Das Bild iſt jedoch nur in beſchränktem Maße zutreffend; das 
Waſſer fließt nur in einer Richtung und der Hauptſtrom mündet nur an einem 
Punkte; die wichtigſten Metalladern des Telegraphenverkehrs ſtreben zwar vielfach, 
aber doch nicht ausſchließlich einem Punkte, dem Centralpunkte des Landes, zu, ſon⸗ 
dern es bilden ſich verſchiedene Hauptpunkte, welche als mehr oder minder gleichwer⸗ 
thige Mündungspunkte auftreten, und der Telegraphenverkehr fließt überall nicht ein⸗ 
ſeitig nach einer Richtung, ſondern nahezu in gleichem Maße nach beiden Richtungen. 
Allerdings giebt es gewiſſe Orte, deren ausgehender Telegraphenverkehr den ein⸗ 
gehenden übertrifft, Orte, an welchen die Nachrichten über wichtige Vorgänge im In⸗ 
und Auslande einfach zuſammenlaufen und die Vorgänge im Geſchäfts- und Börſen⸗ 
verkehr von ſo maßgebender Bedeutung ſind, daß ſie von hier aus in zahlreichen 
Einzeltelegrammen, für welche es einer Erwiderung nicht bedarf, in näheren und. 
weiteren Kreiſen verbreitet werden. Nichtsdeſtoweniger ſind derartige Fälle dem 
Geſammtverkehr gegenüber ohne große Bedeutung, ſo daß im Allgemeinen für die 
Mehrzahl der Orte die Zahl der ankommenden und abgeſandten Telegramme als 
gleich groß angefehen werden kann. 
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Dieſe Telegramme aber nehmen die Telegraphenleitungen keineswegs gleichmäßig 
in Anſpruch; der Ausläufer an kleinen Orten giebt es nicht wenige, welche im Durch⸗ 
ſchnitt täglich noch nicht von einem einzigen Telegramm durchlaufen werden, während 
andere Leitungen täglich 500 und noch mehr Telegramme zu tragen haben. Für 
die Bewältigung der Arbeit in den wenig belaſteten Leitungen reicht jeder überhaupt 
brauchbare Apparat aus; wo es ſich nur um mäßige Entfernungen handelt, das 
Telephon ſo gut wie der einfache Morſeapparat oder auch ein Zeigertelegraph. Für 
die mehr in Anſpruch genommenen Strecken wird eine ſorgſame Verwaltung zwar 
durch Errichtung von Parallelleitungen Vorſorge treffen; dieſe aber würden ſich über 
jedes zuläffige Maß vermehren, man würde kaum noch Raum finden, fie in gehöriger 
Ordnung und Sicherheit auszuſpannen, wenn nicht leiſtungsfähigere Einrichtungen 
und Apparate hergeſtellt worden wären, welche eine beſſere Ausnutzung des Leitungs— 
materiales ermöglichten. Für einen gewöhnlichen Morſeapparat iſt die Verarbeitung 
von 120 Telegrammen von durchſchnittlicher Länge auf einer Leitung während der 
gebräuchlichen und dem Verkehrsbedürfniß entſprechenden bezüglichen Arbeitszeit ſchon 
eine angemeſſene Leiſtung; 180 bis 200 Telegramme bilden eine große Leiſtung, und 
wenn von einzelnen Verwaltungen und Telegraphiſten ein Mehr behauptet wird, ſo 
kann ein ſolches unter beſonders günſtigen Umſtänden zwar erreicht werden, es ent— 
ſpricht aber nicht dem allgemeinen Durchſchnitt. 

Um eine größere Leiſtungsfähigkeit zu erzielen, war es nöthig, die Arbeit mit 
der Hand durch mafchinelle Einrichtungen zu vereinfachen und theilweiſe zu erſetzen, 
oder aber die Möglichkeit zu ſchaffen, ohne Vermehrung der Leitungen mehrere Hände 
gleichzeitig in Thätigkeit zu bringen. In beiden Richtungen iſt man ſehr früh nach 
der Einrichtung der Telegraphie als öffeutliche Verkehrsanſtalt thätig und bemüht 
geweſen, und in beiden Beziehungen iſt man auch zu Erfolgen gelangt, denen ſich 
weitere unzweiſelhaft noch anſchließen werden. Auf der einen Seite handelt es ſich 
um die ſogenannten automatiſchen und Schnellapparate, auf der anderen um das 
intereſſante Capitel der Gegen⸗ und Doppelcorreſpondenz. 

Wenn heute das Gegen- und Doppelſprechen, d. h. die gleichzeitige Beförderung 
zweier Telegramme in entgegengeſetzter oder gleicher Richtung auf demſelben Drahte 
erwähnt wird, jo hat dies kaum noch etwas Ueberraſchendes; die erſten dahin ge= 
hörigen Verſuche aber machten in der ganzen telegraphiſchen und phyſikaliſchen Welt 
ein gerechtes Aufſehen und namentlich bei denjenigen, welche ſich von der Vorſtellung 
fließender Ströme ſelbſt durch die Erdleitungen hindurch nicht freimachen konnten. 
Ein viel zutreffenderes Bild von der Fortpflanzung galvaniſcher Ströme kann man 
ſich durch den Vergleich mit communicirenden Röhren machen. Sind derartige 
Röhren an entfernten Orten gleich hoch aufgeſtellt und durch einen langen Verbin— 
dungsſchenkel mit einander verbunden, dann wird ſich die Oberfläche einer eingefüllten 
Flüſſigkeit, wie bei den Waſſer- und Mercurialwagen beiderſeits horizontal einſtellen; 
wird aber das Gleichgewicht auf der einen Seite etwa durch Einfüllen von weiterer 
Flüſſigkeit geſtört, dann theilt fich dieſe Störung unmittelbar dem anderen Ende mit, 
ohne daß die neuen Tropfen die Wanderung dorthin vollzogen hätten. Die Schnelligkeit der 
Verbreitung wird von der Weite, von der Länge der Röhren, von der Reibung u. ſ. w. 
abhängen. Aehnlich bei den ſogenannten galvaniſchen Strömen, welche nur die 
Störung des elektriſchen Gleichgewichtes in einem zuſammenhängenden Syſteme von 
elektriſchen Röhren oder Leitern bedeuten. Würde man in die Röhre an dem einen 
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Ende durch eine Pumpe aus dem Meere ſortwährend Waſſer zufüllen, während 
daſſelbe durch eine Abflußöffnung in der anderen Röhre an der entfernten Stelle ſich 
in das Meer wieder ergießt, jo würde ſich das Niveau des Meeres dadurch nicht merk⸗ 
lich verändern, und man gewinnt dadurch einen Anhalt zu der Vorſtellung über die 
Einwirkung der Erde als allgemeines elektriſches Reſervoir für die ſogenannte Rück⸗ 
leitung des elektriſchen Stromes ohne Rückleitungsdraht. 

Bei den Telegraphenapparaten wird der galvaniſche Strom nicht direct zur 
Arbeit benutzt, ſondern nur durch ſeine Eigenſchaft, den magnetiſchen Zuſtand des 
Eiſens bezw. Stahls zu modificiren und dadurch beweglich einander gegenüberſtehende 
Eiſentheile zu Bewegungen zu veranlaſſen. Beim Gegenſprechen müſſen beide End⸗ 
apparate immer mit der Leitung verbunden und dabei ſo eingerichtet ſein, daß jeder 
nur auf die Elektricitätserregungen am entfernten Orte, nicht auf die am eigenen 
Aufſtellungsort in Thätigkeit tritt. Das Verdienſt, den Gedanken an eine entſprechende 
Vorrichtung zuerſt gefaßt und ausgeſprochen zu haben, gebührt dem ehemaligen öſter⸗ 
reichiſchen Telegraphendirector Gintl, welcher bereits am 9. Juni 1853 in einer 
Sitzung der mathematiſch-phyſikaliſchen Claſſe der Akademie der Wiſſenſchaften in 
Wien über die Einrichtung eines Gegenſprechapparates Mittheilungen machte und 
demnächſt zwiſchen Wien und Prag Verſuche mit befriedigendem Erfolge anſtellte. 

Die Gintl'ſchen Apparate, wie alle Nachfolger in der früheren Zeit, haben an 
den Elektromagneten der Empfangsapparate doppelte, in ihrer Wirkung auf den 
Eiſenkern gleichwerthige, aber für den abgehenden Strom im entgegengeſetzten Sinne 
wirkende Umwindungen. Die eigene Stromquelle ſteht mit den Anfangspunkten beider 
Umwindungen in Verbindung, während der Endpunkt der einen an die Leitung, der 
der andern an die Erde, bezw. an den anderen Pol der Stromquelle herangeführt 
wird. Da nun die Wirkſamkeit des galvaniſchen Stromes auf die Elektromagnetkerne 
von der Anzahl der Umwindungen, von der elektromotoriſchen Kraft und von dem 
Widerſtande in den einzelnen Stromzweigen abhängt, ſo bieten ſich eine Menge von 
Variationen dar, um den Gleichgewichtszuſtand im eigenen Apparate zu erhalten. 
Gintl wählte einen Doppelſchlüſſel, welcher bei gleichgerichteten Umwindungen zwei 
verſchiedene entgegengeſetzt geſchaltete Batterien in Thätigkeit ſetzte, von welchen die⸗ 
jenige für die mit der Leitung verbundene Umwindung des Elektromagneten um 
ſo viel ſtärker war, als der Widerſtand der Leitung dies gegenüber dem kurzen 
Schluſſe der Ausgleichsumwindung erforderte. Er hätte ebenſo gut nur eine Batterie 
oder zwei gleichgeſchaltete Batterien bei entgegengeſetzter Wickelung der Umwindungen 
nehmen können; auch ſo konnte er, wie es ſpäter Edlund in Stockholm vorgeſchlagen 
hat, gleich ſtarke Batterien anwenden, wenn er gleichzeitig die Anzahl der zum Aus⸗ 
gleich dienenden Umwickelungen um den dem Leitungswiderſtand entſprechenden Grad 
verminderte. Alle dieſe Relationen laſſen ſich heute, nachdem die entſprechenden 
Geſetze genau erkannt worden, auch durch verbeſſerte Methoden und Inſtrumente die 
Verhältniſſe und Werthe leicht und ſicher ermittelt werden können, unſchwer im Voraus 
berechnen. Im Anfange jedoch, wo die mangelhafte Iſolirung der Leitungen den 
eigentlichen Leitungswiderſtand noch zu einem ſtets variabeln und unberechenbaren 
Factor machte, blieben alle Bemühungen, das Princip in die Praxis einzuführen, ein 
unſicheres Taſten und Probiren, welches einen dauernden Erfolg nicht hatte. 

Sehr viel einfacher geſtaltete ſich die Sache, nachdem durch Siemens und 
Halske gleichzeitig mit Friſchen, dem Telegraphen-Ingenieur der damaligen 
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hannoverſchen Telegraphenverwaltung, im Jahre 1854 der Vorſchlag gemacht wurde, 
den Ausgleich durch einen, dem Leitungswiderſtande gleichwerthigen künſtlichen Wider⸗ 
ſtand zwiſchen der zweiten Umwindung und der Erde zu bewirken. Es wurden zu 
dieſem Zwecke ſogenannte Rheoſtaten angefertigt, bei welchen blos durch Verſtellung 
der Stöpfel jeder beliebige und dem jedesmaligen Leitungszuſtande entſprechende Wider⸗ 
ſtand eingeſchaltet werden ſollte. 

Nichtsdeſtoweniger wurden auch mit dieſem Syſteme durchſchlagende Erfolge nicht 
erzielt; die Mangelhaftigkeit des Iſolationszuſtandes der Leitungen und die Conſtruction 
der Morſeſchlüſſel, bei welchen in jedem Hub eine kleine Unterbrechung entſtand, welche den 
ankommenden Strom ſtörte, ſtanden hindernd entgegen. Die Abänderung der Schlüſſel⸗ 
conſtruction, welche ſich ſpäter als ungemein einfach erwies, kam vorerſt gar nicht in Frage. 

Sehr bald nachher, 1856, legte Bernſtein der preußiſchen Telegraphen⸗ 
verwaltung jedoch ſchon einen Vorſchlag des ſogenannten Doppel- und Gegenſprechens 
vor, bei welchem die Möglichkeit geboten wurde, zwei Telegramme gleichzeitig in entgegen⸗ 
geſetzter oder in gleicher Richtung zu befördern. Für das Doppelſprechen in gleicher 
Richtung hatte er ſehr ſinnreiche im Sinne von Umſchaltern wirkende Schlüſſel con⸗ 
ſtruirt, von welchen der eine allein negative, der andere allein poſitive, beide zuſammen 
aber verſtärkte poſitive Ströme entſandeen. War nun durch Relais und dauernd 
eingeſchaltete Ausgleichsbatterien auf der Empfangsſtation die Einrichtung ſo getroffen, 
daß der eine Apparat nur auf poſitive, der andere aber ſowohl auf negative, wie 
auf verſtärkte poſitive Ströme anſprach, fo iſt es erſichtlich, daß die Aufgabe erfüllt 
war; das Gegenſprechen war ähnlich wie früher ermöglicht. Das ganze Syſtem 
war zwar ungemein complicirt in der Zuſammenſetzung, aber doch geiſtreich und fein 
durchdacht und verhältnißmäßig einfach in der Handhabung. Im Verſuchszimmer 
arbeitete daſſelbe auch tadellos, bei der Einſchaltung von Leitungen mit ihren bei 
jeder Bewegung des Hygrometers wechſelnden Iſolirungen und Widerſtänden iſt es 
jedoch nie zu einer irgendwie erfolgreichen Arbeit gebracht worden. Dies iſt erſt 
ſpäter gelungen, nachdem die Polariſirung der Elektromagneten, die Eigenſchaft, daß 
ſie nur auf galvaniſche Ströme von beſtimmter Richtung reagiren, durch Einfüh⸗ 
rung conſtant magnetiſcher Stahlkerne die Einſchaltung der in ihrer Wirkſamkeit nicht 
conſtanten Ausgleichsbatterien entbehrlich gemacht hatte. 

In dieſer Weiſe iſt auf deutſchen Telegraphenlinien zwiſchen Berlin und Stettin 
vor wenigen Jahren längere Zeit mit gutem Erfolge auf einem Drahte doppel- und 
gegengeſprochen worden. Es war hierbei allerdings nicht nur das Differenzialprincip 
der doppelten Umwindungen, welche für den abgehenden Strom in entgegengeſetzter 
Richtung durchlaufen werden und ſich darum paſſiv verhalten, in Anwendung gebracht, 
ſondern es war dieſe Einrichtung combinirt mit dem Princip der Wheateſtone'- 
ſchen Schleife, einer ſich ſchematiſch in einem Viereck darſtellenden Drahtverbindung, 
deſſen eine Diagonale den Empfangsapparat enthält. Der Elektromagnet dieſes 
Apparates bleibt ſtromlos, wenn die Leitungswiderſtände der beiden auf jeder Seite 
deffelben liegenden Viereckſeiten in gleichem Verhältniß zu einander ſtehen. Bezeichnen 
a, b, c und d die in dieſer Reihenfolge liegenden vier Viereckſeiten, jo daß a und b 
auf der einen, d und c auf der andern Seite des Empfangsapparates liegen, während 
die Poldrähte der Batterie zwiſchen a und b, bezw. ce und d münden, dann erhält 
der Apparat keinen Strom, wenn für die betreffenden Widerſtände die Proportion 
gilt ee d e. 


Elektrotechnik. Von J. Ludewig. 9¹ 


Dieſe Schleifenverbindung iſt nicht nur für die Telegraphie, ſondern für das 
ganze Gebiet der Elektrotechnik eine der fruchtbarſten Ideen, da ſie zu allen Meſſungen 
und Widerſtandsbeſtimmungen die bequemſte, faſt überall anwendbare und angewendete 
Unterlage lieſert. Dagegen ſind die mannigfachen Vorſchläge zum Gegenſprechen, 
welche die Neutralität des Apparates für die abgehenden Ströme durch Verwendung 
der verſchiedenen Polarität der Schenkel eines Elektromagneten mit einſachen Umwicke⸗ 
lungen und durch die Theilung derſelben zwiſchen den Schenkeln erzielen wollen, nur 
Verballhornungen des Differenzialprincips, welche im einzelnen Falle wohl gelingen 
können, im Allgemeinen aber keinen dauernden Werth haben. 

Da die unterirdiſchen Telegraphenlinien, deren Herſtellung in den letzten Jahren im 
deutſchen Reiche unternommen und zu einem vorläufigen Abſchluß gebracht worden iſt, ein 
Leitungsmaterial bieten, welches zwar an Sicherheit und Zuverläſſigkeit, ſowie an Gleich- 
mäßigkeit hinſichtlich des Iſolationszuſtandes von oberirdiſchen Leitungen niemals erreicht 
werden kann, dafür aber auch einen ſehr großen Aufwand erfordert und einen bedeuten⸗ 
den Werth repräſentirt, ſo muß es natürlich im Beſtreben liegen, die unterirdiſchen 
Leitungen nach Möglichkeit auszunutzen und mit den ergiebigſten Apparaten zu 
betreiben. Bei allen ihren Vorzügen haften den verſenkten Leitungen aber auch Eigen⸗ 
ſchaften an, welche dem Betriebe ſehr erhebliche Schwierigkeiten entgegenſtellen. Ganz 
in denſelben Verhältniſſen befinden ſich die unterſeeiſchen Telegraphenlinien, welche 
gegenwärtig alle Continente mit einander in unmittelbare Verbindung ſetzen. Die 
elektriſchen Vorgänge in den Leitungsdrähten beim Telegraphiren ruſen durch Induction 
ähnliche Wirkungen in dem umgebenden Medium hervor, und letztere äußern ſich nach 
dem Aufhören des Stromes wieder auf den Leitungsdraht, ſo daß dieſer nicht alsbald 
wieder in den neutralen Zuſtand übergeht, ſondern gewiſſermaßen geladen bleibt und 
längere oder kürzere Nachſtröme nach beiden Endpunkten abfließen läßt, welche die 
angewendeten Inſtrumente empfindlich berühren. Die Vorgänge ſind bei eingehenden 
Unterſuchungen ſorgfältig ſtudirt und mittels des Siemens'ſchen Rußſchreibers 
graphiſch dargeſtellt worden. Am Ende einer verſenkten Leitung erſcheint der Strom 
hiernach nicht ſofort in voller Stärke, ſondern die Stromcurve wächſt anfänglich ſchnell 
von Null bis zu dem betreffenden Maximum, um nach der Stromunterbrechung 
weniger ſteil nach Null hin wieder zu verlaufen. Am Anfangspunkte tritt das 
Maximum der Stärke unmittelbar mit der Inthätigkeitſetzung der Batterie ein, während 
der Rückſtrom ähnlich wie am Endpunkte verläuft. Auf längeren Unterſeeleitungen 
haben dieſe Erſcheinungen die Anwendung ſonſt üblicher Apparate, namentlich auch 
des Mor ſeapparates ganz unmöglich gemacht. Sie werden deshalb zumeiſt mit 
ſogenannten Spiegelinſtrumenten betrieben, in welchen ein von Drahtumwindungen 
eingeſchloſſenes magnetiſches oder mit kleinen Magnetſtäbchen armirtes Spiegelchen 
unter der Einwirkung kurzer, poſitiver und negativer Stromimpulſe rechts und links 
abgelenkt wird und dabei einen auffallenden Lichtſtrahl über eine gegenüberſtehende 
Scala gleiten läßt. Aus den verſchiedenen bewegten Lichtreflexen hat man ein Alphabet 
gebildet, welches ähnlich dem Morſealphabet zur Uebermittelung der Nachrichten dient. 
Selbſtverſtändlich iſt dieſes Ableſen kurzer und ſchnellverſchwindender Lichterſcheinungen 
ſchwierig, ermüdend und giebt zu mannigfachen Fehlern Veranlaſſung. — In dem 
Thompſon'ſchen Siphon Recorder iſt das Spiegelchen deshalb durch ein Solenoid, 
d. h. durch feine, auf ein leichtes und beweglich aufgehängtes Rähmchen aufgewickelte 
Drahtumwindungen erſetzt worden, welche unmittelbar in die Leitung eingeſchaltet 
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ſind. Durch die ankommenden Ströme erleidet das Nähmchen ebenfalls verſchiedene 
Ablenkungen, und dieſe werden mechaniſch auf ein enges, mit Farbe gefülltes Glas⸗ 
röhrchen übertragen. Unter der Einwirkung local erregter und durch die Farbflüſſigkeit 
geleiteter ſtatiſcher Elektricitätsentladungen ſpritzt die Farbe aus der feinen Spitze in 
unendlich feinen Tröpſchen auf einen conftant vorbeigeleiteten Papierſtreifen, auf 
welchem nunmehr die dem galvaniſchen Linienſtrome entſprechenden Bewegungen in 
einer fortlaufenden Curve graphiſch verzeichnet werden und wie von einem Morſe— 
„streifen abgeleſen werden können. Der Siphon Recorder iſt bei vielen Unterſeeleitungen 
in Gebrauch; er iſt aber ebenſo complicirt wie ingeniös und bleibt immer nur eine 
erwünſchte Nothhülfe in den ſchwierigen Verhältniſſen der Kabeltelegraphie. 

Zu ähnlichen Mitteln braucht man bei der unterirdiſchen Landtelegraphie nicht 
zu greifen, weil die Schwierigkeiten des Kabelbetriebes mit der Länge der Kabel 
wachſen. Bei der Durchſchreitung der Oceane kann durch Zwiſchenſtationen eine 
Theilung der Kabel, wenn ſie nicht Inſeln berühren, nicht vorgenommen werden; 
obſchon auch in dieſer Beziehung bereits phantaſtiſche und nicht realiſirbare Vorſchläge 
mit verankerten Flößen u. ſ. w. gemacht worden ſind. Neuerdings noch will ein 
franzöſiſcher Ingenieur durch Bojen, welche an durchgehende Telegraphenkabel leitend 
angeſchloſſen werden, vorbeifahrenden Schiffen die Möglichkeit gewähren, in dringenden 
Fällen von See aus direct mit dem Lande telegraphiſch in Verbindung zu treten; 
es läßt ſich annehmen, daß auch dieſer theoretiſch zwar nicht abſolut undurchführbare, 
in der Praxis aber doch recht ſchwierige und namentlich coloſſal koſtſpielige Vorſchlag 
ſeiner Verwirklichung noch lange Zeit entgegenharren wird. Auf dem Lande können 
die ohne Unterbrechung zu betreibenden Kabellängen durch Anlage von Zwiſchen⸗ 
ſtationen beliebig verkürzt und hierdurch die ſtörenden Inductionserſcheinungen zwar 
nicht gänzlich beſeitigt, aber doch auf ein erträgliches Maß eingeſchränkt werden. Die 
in Deutſchland verwendeten Kabelconſtructionen — die Dicke der Leitungsdrähte ſowie 
die Stärke der iſolirenden Hüllen ſind von weſentlichem Einfluß auf die Ladungs⸗ 
erſcheinungen, aber auch auf den Preis; man wird ſich deshalb des Preiſes wegen 
auf das thunlich geringſte Maß beſchränken — laſſen derartige Theilungen in etwa 
300 bis 400 Kilometern Entfernung zweckmäßig erſcheinen, und bei dieſen Entfer⸗ 
nungen iſt es auch für die unterirdiſchen Leitungen unter zweckmäßiger Einſchaltung 
von Condenſatoren, welche die Kabelrückſtröme in ihrer Wirkſamkeit ſchnell unſchädlich 
machen, gelungen, zwei Telegramme gleichzeitig in zwei verſchiedenen Richtungen auf 
demſelben Drahte zu befördern. Die Einrichtung iſt ſeit einigen Jahren in dauerndem 
Betriebe und zwar nicht nur auf Strecken von 300 bis 400 Kilometern, ſondern 
durch Aufſtellung einer zu dem beſondern Zwecke conſtruirten Uebertragungsvorrichtung 
auf einer Zwiſchenſtation auf die doppelten Entfernungen, welche erforderlichenfalls u 
in gleicher Weiſe auch noch weiter ausgedehnt werden könnten. 

Das Doppel- und Gegenſprechen für Telegraphenkabel einzuführen, würde für 
ganz kurze Strecken nicht unausführbar ſein, für längere Strecken iſt es unmöglich 
und hat ſich auch als unmöglich ergeben, weil hierbei die Leitungen Veränderungen 
im elektriſchen Zuſtande in ſo wechſelndem Maße und in ſo großer Schnelligkeit zu 
erfahren haben, daß fie wegen ihres inductoriſchen Verhaltens die ſchnellen Wechſel 
nicht ſo rein zur Erſcheinung bringen können, wie es nothwendig wäre, um das 
Ineinandergreifen der verſchiedenen Apparate zu ſichern. Aus demſelben Grunde ſind 
Kabelleitungen auch nicht geeignet für andere ſogenannte Schnellapparate, wie ſie für 
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oberirdiſche Leitungen theilweiſe im Gebrauche ſtehen. Bei ſpäterer Beſprechung der 
neueſten Erſcheinungen auf dieſem Gebiete wird ſich Gelegenheit bieten, hierauf noch 
zurück zu kommen. Es muß hierbei ſchon als ein ſchwerwiegender und von manchen 
Seiten urſprünglich bezweifelter Erfolg angeſehen werden, daß es erreicht worden iſt, 
auf den deutſchen unterirdiſchen Telegraphenlinien den ſchnell arbeitenden Typendruck⸗ 
apparat von Hughes mit gleicher Leichtigkeit zu verwenden, wie auf oberirdiſchen 
Leitungen. 

Dieſer Apparat hat durch ſeine Leiſtungsfähigkeit, bei allerdings recht ſchwieriger 
Handhabung, die Ausbildung des Gegenſprechens vorzüglich gehindert und entbehrlich 
gemacht. Wenn an den Endpunkten einer Leitung fortlaufend Arbeitsmaterial in 
genügender Menge vorliegt, dann läßt ſich beim Gegenſprechen mittels Morſeapparat 
mindeſtens ebenſo viel, in den meiſten Fällen mehr leiſten, als mittels des einfach 
wirkenden Hughesapparates; allein dieſes Verhältniß tritt ſelten ein; in der Regel 
vertheilt ſich die Arbeit ſo, daß die Correſpondenz ſich zu gewiſſen Tagesſtunden in 
der einen Richtung, zu anderen Stunden in der andern Richtung häuft; an Börſen⸗ 
plätzen laufen beiſpielsweiſe Vormittags die Beſtellungen ein, zur Zeit der Mittags⸗ 
börſe und bald darauf gehen mehr Nachrichten über Courſe und Realiſationen nach 
außen, während gegen Abend häufig wieder neue Aufträge und Anfragen zurück 
gelangen; bei politiſchen Ereigniſſen von Bedeutung und während der parlamentari— 
ſchen Sitzungsperioden werden von den betreffenden Orten viele und nach Hunderten, 
ſelbſt Tauſenden von Worten zählende Telegramme an auswärtige Zeitungen ver⸗ 
ſendet, ohne eine ähnliche Arbeit in umgekehrter Richtung hervorzurufen. Für ſolche 
Verhältniſſe iſt ein Apparat vorzuziehen, welcher annähernd dieſelbe Arbeitsleiſtung wie 
das Gegenſprechen liefert und die Schnelligkeit beliebig nach einer oder der andern 
Richtung, nicht immer nur gleichmäßig in beiden Richtungen ausnutzen läßt. 

Uebrigens find Verſuche, das Gegenſprechen gleichfalls mit Hughesapparaten ins 
Werk zu ſetzen, ſchon vielfach gemacht worden. Der Erfolg war jedoch noch nicht 
derart, daß er die dauernde Beibehaltung im Gefolge gehabt hätte. Wenn der 
telegraphiſche Verkehr noch an Ausdehnung gewinnen und eine noch beſſere Ausnutzung 
der vorhandenen Mittel erſorderlich machen wird, dann iſt gar nicht daran zu 
zweifeln, daß man auch dieſe Verſuche mit der erforderlichen Energie wieder aufnehmen 
und zu einem erfolgreichen Abſchluſſe bringen wird. 

J. Ludewig. 
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Cypriſche Alterthümer. — Die Sammlung Lawrence-Cesnola. — Verſchiedene Kunſtſtrömungen 

auf der Inſel Cypern. — Pelasgiſche Thonwaare. — Phöniciſche Fabrikation. — Vermittelung 

des Aegyptiſchen. — Aſſyriſcher Einfluß. — Vollendung durch die griechiſche Kunſt. — Römiſche 
Arbeiten. — Epigraphiſches. 


Wir haben unlängſt Anlaß gehabt, auf die Bedeutung Cyperns in der Geſchichte 
der alten Kunft ſowie auf das Verdienſt, welches fich ein Italiener um die Erfor⸗ 
ſchung ſeiner Denkmäler erworben hat, hinzuweiſen. In einem für den Verkehr des 
höheren Alterthums wichtigen Mittelpunkte gelegen, hat das Eiland die Vortheile 
gar verſchiedener nachbarlicher Einwirkung erfahren, und was jetzt von ſeiner Kunſt 
gerettet vorliegt, iſt uns gewiſſermaßen zu einem Bindegliede geworden, welches die 
ariſche und die ägyptiſch-ſemitiſche Cultur zuſammenkettet und bei dieſer gegenſeitigen 
Annäherung zugleich den Abſtand beider zu lehrreicher Anſchauung bringt. 

Zum zweiten Male verknüpft ſich die Förderung der cypriſchen Archäologie mit 
dem Namen Cesnola. Offenbar durch die Erfolge der von ſeinem Vetter unter⸗ 
nommenen Ausgrabungen ermuthigt und beſtimmt, vertauſchte auch der Major Alex. 
Palma di Cesnola das Schwert mit dem Spaten und leitete in den Jahren 
1873 bis 1874 und wieder, auf Wunſch und Koſten eines engliſchen Kunſtfreundes, 
1876 bis 1878 auf der Inſel Cypern Ausgrabungen, welche eine Ausbeute von 
vielen tauſend Alterthümern ergeben haben. Man wird dem eifrigen Manne, der 
nichts weiter als ein begeiſterter Antikengräber ſein will, die gebührende Anerkennung 
um ſo mehr zollen, als er in ſeinem Streben durch ungünſtige Umſtände vielfach 
gehemmt war und ohne jeden amtlichen Schutz, d. h. ohne den in der Türkei üblichen 
und nothwendigen Firman in der That Außerordentliches zu Stande gebracht hat. Seine 
werthvolle Sammlung, die nun dem Gönner des Entdeckers zu Ehren als „Collection 
Lawrence-Cesnola“ unterſchieden wird und deren Vorkaufsrecht England zugefichert 
iſt, befindet ſich noch, trotz ihres Reichthums wenig beachtet, in London. 

Inzwiſchen hat Major Cesnola einen unterhaltenden Bericht über ſeine Samm⸗ 
lung veröffentlicht, den wir mit lebhaftem Antheil aufgenommen haben, da er uns 
über die Reichhaltigkeit und den Werth der Alterthümer (nur über die Größenver- 
hältniſſe derſelben und über die Umftände der Entdeckung läßt er oft im Zweifel) 
befriedigende Auskunft giebt ). Den recht wohl vorbereiteten Autor, der ſeine Perſon 
gern der Sache unterordnet, führt der Altmeiſter der Archäologie in England, der 
verehrte Dr. Birch, mit einem vollgültigen Worte bei uns ein. Das ohne ſonder— 
lichen Anſpruch geſchriebene Buch ſchildert die Menge der geſammelten Objecte nach 
ihrem Material geordnet und führt die wichtigſten derſelben in leidlichen Holzſchnitten 


) Salaminia (Cyprus), the history, treasures and antiquities of Salamis in the island 
of Cyprus by Alexander Palma di Cesnola. With an' introduction by S. Birch and 
with upwards of 700 illustrations. London, Trübner and Co. 1882. 
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vor. Befremden wird es vielleicht manchen, daß der Verfaſſer auf 300 Seiten nicht 
ſelten ausführlicherer Abhandlung nie ſeines Vorgängers, der ihm doppelt nahe ſteht, 
auch nur flüchtig Erwähnung thut — eine Reticenz, welche man für bedeutend zu 
halten und aus irgend welchen private griefs zu erklären verſucht wird. 

General di Cesnola hatte vor wenigen Jahren die Inſel ſo gründlich durch⸗ 
forſcht, daß der Major erſt nach einiger Erfahrung und Ueberlegung das Local er⸗ 
kannte, wo er die Arbeit des Erſteren mit Ausſicht fortſetzen könnte. Er wählte 
endlich die Umgegend des alten Salamis, wo es ſeinem Vorgänger im Verhältniß 
wenig geglückt war, ſo vielverſprechend die Nachricht eines Reiſenden des 17. Jahr⸗ 
hunderts gerade über dieſe Oertlichkeit auch lautete. Florian Buſtron erzählt 
nämlich in ſeiner „Iſtoria di Cipro“: „Bei Salaminia war eine große und ſtark 
befeſtigte Stadt Coſtanza oder Coſtanzia, die ſehr reich und mit ſchönen, marmor⸗ 
ſäuligen Paläſten ausgeſtattet war. Hier hat man viele goldene, ſilberne und kupferne 
Münzen ausgegraben, auch Finger- und Ohrringe, Hals- und Armbänder aus Silber 
und Gold; auch manche andere Denkmäler in Terracotta und Stein kamen zu Tage. 
Kürzlich entdeckte man daſelbſt das Grab des heiligen Epiphanius mit einer grie⸗ 
chiſchen Inſchrift. Jetzt aber iſt dort Alles in Verfall gerathen, und die Leute nennen 
dieſe Ruinen Alt-Famaguſta.“ An dieſer Stätte find denn die Vemühungen des 
Majors di Cesnola am erfolgreichſten geweſen: zwei Drittel ſeiner vielhaltigen 
Sammlung verdankt er, wie er uns ſagt, dem Boden von Salamis. 

Reichhaltig iſt dieſe Sammlung nicht nur durch die Zahl. In ihrer unvor⸗ 
greifenden Anordnung ſondern wir uns die verſchiedenen Gattungen der cypriſchen 
Künſtübung ohne Weiteres; ſie wird uns aber zugleich zur Anregung, uns mit der 
Betrachtung der Claſſen nach den geſchichtlichen Geſichtspunkten zu unterhalten, mit 
denen uns die früheren Ausgrabungen auf der Inſel und die Darſtellung des Gene⸗ 
rals di Cesnola ſchon vertraut gemacht hatten. Und jo ermöglicht das anſehnlich ver⸗ 
mehrte Material, über manche Schwierigkeit der chprifchen Archäologie nun beſtimm⸗ 
tere Rechenſchaft zu geben und aus den ungeklärten Strömungen, in welchen die 
Kunſtformen hier durch einander wogen, uns immer Erkennbareres anzueignen. 

Daß die mannigfaltige cypriſche Kunſt nicht ganz und gar autochthoniſch ſei, 
laſſen die verſchiedenen Annäherungen derſelben bald an die aſſyriſche und ägyptiſche 
und bald an die claſſiſche von vornherein annehmen. Aber die Verhältniſſe im 
Einzelnen und die Chronologie der Epochen ſind noch im Dunkeln. Daß bis ins 
4. Jahrhundert v. Chr. eine phöniciſche und griechiſche Bevölkerung auf der Inſel 
gleich thätig neben einander gewohnt haben, folgt weiter aus epigraphiſchen Erwä⸗ 
gungen. Die Phönicier bedienten ſich ihrer ſemitiſchen Schrift, die Cyprogriechen 
einer eigenen ſyllabariſchen, die der noch unentzifferten der kleinaſiatiſchen Lycier am 
verwandteſten zu ſein ſcheint. Die phöniciſchen Inſchriften reichen, nach dem Urtheile 
des Prof. Sachau faſt bis an unſere Zeitrechnung heran, die cyprogriechiſchen aber 
wurden vermuthlich unter Evagoras durch das allgemeine griechiſche Alphabet, welches 
ſeinerſeits in Griechenland wieder dem phöniciſchen entſprungen iſt, verdrängt. Es 
ſteht daher zu vermuthen, daß ein ariſcher Stamm aus Kleinaſien die Inſel vor 
Alters in Beſitz genommen oder vielmehr ſich neben einer Urbevölkerung nieder⸗ 
gelaſſen habe. 

In ſolcher Hypotheſe ſcheint uns die ceramiſche Kunſt, welche uns die früheſte 
ſchriftloſe Cultur der Inſel überliefert, weiter zu beſtäarken. Es find nämlich jenen 
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älteſten Bewohnern die auf der Inſel ſo weit verbreiteten Thongefäße mit verzierenden 
Kreiſen, Ningeln, einfachen Bändern und dergleichen ſonſtigen „geometriſchen Muſtern“ 
zuzuſchreiben. Die Einzeichnung ſteifer und ungelenker Vogelgeſtalten und dürrer 
Bäume bildet eine dürftige Abwechſelung dieſes unentwickelten Kunſtvermögens. Zu 
dieſen beiden kommen als eine dritte Gattung altcypriſcher Vaſen ſolche, deren Form 
allerlei Thiere, z. B. Stier, Schaf, Ziege, Gans, Fiſch u. a. nachahmt. Dergleichen 
hat man zwar auch hier und dort in Griechenland gefunden; wichtiger aber iſt, daß 
Schliemann ſolche thierförmigen Gefäße aus beträchtlicher Tiefe in Troja ausge 
graben hat). Es mag daher Geltung haben, wenn wir als das Urvolk, dem dieſe 
einfache Töpferwaare zugehört, die „göttlichen“ Pelasger bezeichnen, denen ſchon Homer 
Wohnfitze nicht nur in Kleinafien, ſondern auch auf Creta und in Griechenland 
anweiſt. Eine Anwendung dieſes Namens im allgemeineren Sinne ſcheint daher 
ſtatthaft. 

Da jedoch die Meinung der Forſcher in Hinſicht dieſer Gefäße der einfachſten Art 
in Zwieſpalt gerathen iſt, ſo ſei hinzugefügt, daß nichts nöthigt, ſo weit wir ſehen, in 
ihnen eigenthümlich phöniciſche Arbeit zu erkennen. General di Cesnola ſcheint in ſeinem 
Buche (S. 71 meiner Ausgabe) dieſe Anſicht zu vertreten, aber, wie ich denke, ohne 
Grund. Durch Inſchriften als phöniciſche gekennzeichnete Vaſen oder die den Pha⸗ 
raonen der XVIII. und XIX. Dynaſtie als Tribut des Landes Kefa dargebrachten 
Gefäße weichen, in Form und Ornament überlegen, von dieſen altcypriſchen, die 
man in tieferen Lagen und mehr im Innern der Inſel gefunden hat, nicht un- 
bedeutend ab. 

Dagegen offenbart ſich in manchen anderen cypriſchen Vaſen, die eine etwas 
reichere Verzierung anwenden und ſelbſt bis zur Darſtellung der menſchlichen Geſtalt 
vorſchreiten, und in anderen, die zu gewählteren Formen gebildet ſind, fremder Ein⸗ 
fluß aufs Deutlichſte. Eine Vaſe mit einem Schachbrettmuſter trägt ausdrücklich 
phöniciſche Buchſtaben (General Cesnola's „Cypern“, Tafel V. 2). Entſchieden phöni⸗ 
ciſcher Herkunft ſind auch alle jene Thongefäße, welche mit der Darſtellung eines 
Thierpaares zu beiden Seiten eines unvollkommen gezeichneten Baumes geſchmüͤckt 
ſind. Bald findet man Ziegen oder Antilopen, bald Löwen, bald Reiher u. a. in 
ſolcher Gruppe, und namentlich gewährt das Werk des Generals Cesnola wichtige 
Exemplare des Muſters (Tafel IV. 1; LXXXI. 2; LXXIII. 4); auch wiederholt es 
ſich auf rein phöniciſchen Gemmen (wie auf Tafel LXXXL 23). 

Geht es nun ſchon aus den Formen ihrer Sarcophage, aus den Darſtellungen 
ihrer Stelen, aus den Symbolen ihrer Amulette und vielem anderen hervor, ſo, 
wenn ich nicht irre, auch aus den vorſtehenden Andeutungen, daß die Phönicier, eine 
wie mannigfaltige Kunſt ſie auch beſeſſen haben, in den Formen derſelben wenig 
erfinderiſch waren. In allen Hauptſachen erſcheinen ſie von den Aegyptern und 
ſpäter auch von den Aſſyrern abhängig. Unternehmen wir es aber, dieſe Spuren ver— 
folgend dem Urſprunge der einzelnen Form nachzuſpüren, ſo werden wir ſogleich in 
weit entlegene Jahrhunderte zurückgeführt. Jenen Ziegen am Baume begegnen wir 
nicht nur auf einem Korbe im Grabe des prachtliebenden Königs Rhampſinit, der 
um 1200 v. Chr. herrſchte, ſondern auch auf einem hölzernen Damenbrett, das, in 
einem Grabe der XVII. Dynaſtie gefunden, ohne Zweifel um ein halbes Jahrtauſend 


1) Vergl. Schliemann, „Ilios“ S. 332, auch „Mycenä“ S. 296. 
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älter zu ſchätzen iſt ). Und damit ſei noch keine Grenze gezogen, denn das gleiche 
Motiv, vom Baume freſſende Ziegen ift bereits als Basrelief im Grabe des Ptah⸗ 
hotep bei Saqqaàrah ganz ähnlich ausgeführt, und dieſes gehört der V. manetho- 
niſchen Dynaſtie an 2). Von hier aus fällt aber ein helles Licht auf einen Theil 
der von Schliemann in Mycenä aufgedeckten Welt. In ſeinem dritten Grabe daſelbſt, 
welches auch die goldene Figur des fliegenden Greifen enthielt, wurde eine ganze 
Reihe von paarweiſe geordneten Thiergruppen gefunden; es ſind Hirſche, junge Löwen, 
Adler und Gänſe 3). Ich laſſe die Frage zur Zeit unerörtert, welchem Lande die 
Ehre der Erfindung ſolcher Muſter gebühre, und lege einige ganz merkwürdige Beob⸗ 
achtungen über den Gegenſtand für das Künftige zurück. Der gegenwärtigen Auf⸗ 
gabe genügt es, den culturhiſtoriſchen Zuſammenhang zwiſchen Cypern, Phönicien 
und Aegypten für das höhere Alterthum durch Unbeſtreitbares erwieſen zu haben. 

Wir mußten auf die mannigfaltige Thonwaare der früher veranſtalteten cypriſchen 
Sammlungen zurückgreifen, damit uns dieſer Weg erkennbar würde. Aber die Collection 
Lawrence-Cesnola beſtätigt, wie wichtig derſelbe für die cypriſche Kunſtrichtung ge— 
worden iſt, ſogleich durch andere neue Beiſpiele. Sie bietet uns nicht nur rein ägyp⸗ 
tiſche Objecte, wie z. B. Smaltfiguren der Götter Oſiris, Harpocrates, Anubis, Thoth, 
Phtha⸗Patäk, des myſtiſchen Auges u. a., ſondern auch ſolche, die von nicht ägyptiſcher 
Hand geſchaffen die ägyptiſche Weiſe nachahmen. Von ſolchen Arbeiten erwähne ich 
die Adoration des Stieres und die des Ibis auf einem Elfenbeinkäſtchen, welches in der 
phöniciſchen Stadt Citium auf Cypern zu Tage gekommen iſt (S. 74), und unter den 
tauſend minderwerthigen Broncegegenſtänden, als Vaſen, Spiegeln, Dolchen, Pfeilen, 
Nadeln u. ſ. w., eine Schale mit ägyptiſirenden Darſtellungen, welche die in der alten 
Welt weit verbreitete Gattung der phöniciſchen Metallſchalen um ein unverhofft 
lehrreiches Stück vermehrt. Es ſind hier um einen ägyptiſchen König, der nach der 
bekannten Manier in der Ueberwältigung des Feindes dargeſtellt iſt, Scenen der Feſt⸗ 
lichkeit, der Luſtbarkeit und der Liebe alles ganz deutlich halb nach ägyptiſchen und 
halb nach griechiſchen Vorbildern entworfen. 

Aus Funden wie den geſchilderten einen unmittelbaren Verkehr Cyperns mit 
Aegypten zu ſchließen, iſt man keineswegs genöthigt. Damit gewinnt aber die Frage 
nach dem Alter dieſer gegenſeitigen Beziehung eine andere Bedeutung, als ihr ſonſt 
beigelegt wurde. Wie die älteren hieroglyphiſchen Inſchriften die Inſel nennen und 
ob dieſelbe den einheimiſchen ägyptiſchen Dynaſtieen überhaupt bekannt war, das ver⸗ 
mag man nicht zu ſagen. Die Annahme, welche ſchon den Pharao Thutmoſis III. 
als Beſieger Cyperns erkennt, ruht, wiewohl ihr namhaſte Forſcher Raum gegeben 
haben, auf gar ſchwacher Unterlage. Nicht vor der XXVI. Dynaſtie wird der Ver⸗ 
kehr wahrſcheinlich, aber in der Zeit der Ptolemäer ward er aufs lebendigſte angeregt. 
In der That gehört die erwähnte Bronceſchale einer ganz ſpäteren Epoche an; denn 
der auf ihr dargeſtellte Pharao trägt die dreifache Krone des Oſiris, deren ſich erſt 
die ptolemäiſchen Könige und die römiſchen Kaiſer auf den ägyptiſchen Denkmälern 
anzumaßen pflegten ). Was will es gegen ein ſolches Argument ſagen, wenn die 


) Veröffentlicht in Mariette, „Monuments divers“ 51, j. 
2) Einen Gypsabguß des merkwürdigen Reliefs beſitzt das Berliner Muſeum. 
3) Vergl. Schliemann, „Mycenä“ S. 207 ff. 
*) So trägt Euergetes I. die dreifache Krone in Karnak (Lepſius, Denkmäler IV, 11 a.), die 
einfache Atafkrone ſchon Nactanebos etwas früher (III, 286 a.). 
Zeitſchrift für die gebildete Welt ꝛc. IV. 2. 7 
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Sammlung des Majors Cesnola Scarabäen mit dem Namen Thutmoſis III. und 
ſogar des Pyramidenerbauers Mencheres aufweiſt? Wir haben unſere Anſicht, daß 
dergleichen werth gehaltene Königsſchilder noch Talismanen der allerſpäteſten Zeiten 
aufgeſchrieben wurden, ſchon bei früherer Gelegenheit, wenn wir nicht irren, wohl 
begründet ). So befindet ſich denn auch in derſelben uns beſchäftigenden Sammlung 
unter den Terracotten eine mit dem Namen Cleopatra, unter den Vaſen eine reichere 
mit dem Namen Arſinoes, der Gemahlin des Philadelphos (circa 277 v. Chr.), und 
auf einer Gemme ein allerſpäteſtes ägyptiſches Symbol, der Sperber mit aus⸗ 
gebreiteten Flügeln. Aus dieſen neu gelieferten Zeitbeſtimmungen folgt nun, nament⸗ 
lich für die ſalaminiſchen Alterthümer, daß der unvermittelte Einfluß Aegyptens auf 
das cypriſche Kunſtgewerbe ſich gerade erſt in ihren allerletzten Epochen geltend 
gemacht hat, ſo lange auch der mittelbare durch die Phönicier vordem mag beſtanden 
haben. 

An die Darſtellung der menſchlichen Geſtalt hat ſich die pelasgiſche Urbevölkerung, 
der ich die älteſten Vaſen zuſchrieb, noch kaum gewagt; doch hat man allen Grund, 
ihr jene unvollkommenen Thonfiguren beizulegen, deren man auf Cypern ſo viele und 
auch in Mycenä ?) manche aufgegraben hat. Die Collection Lawrence-Cesnola 
enthält zwei bedeutende Stücke dieſer Gattung: ein Viergeſpann, welches mit dem aus 
Troja ſo wohl bekannten Hakenkreuze gezeichnet iſt, und einen Pferdmenſchen, das 
kunſtloſeſte Vorbild des Centauren, mit Speer und rundem Schild. Die durch 
ſolche, übrigens noch faſt räthſelhaften und chronologiſch unficheren Figuren mehrfach 
bezeugte coniſche Form des Helms oder der Kappe gemahnt wieder an die in 
Vorderaſien ſo weit verbreitete Kyrbaſia, die wir kürzlich als die Tracht der Chittiter 
würdigten. 

In der weiteren Entwickelung des Statuariſchen ſind offenbar die Phönicier die 
Lehrer der Cyprer geweſen, die wiederum bei den Aegyptern und Aſſyrern gelernt 
hatten. Dieſes Fach iſt in der Sammlung des Majors Cesnola nur durch einige 
ſteinerne Köpſe und kleine Terracotten ausgefüllt; aber es iſt ſchon durch frühere 
Forſcher reichlich bedacht und ſeitdem durch J. Overbeck) im Theoretiſchen vortrefflich 
beleuchtet worden. Die cypriſche Bildhauerkunſt hat in den älteren Beiſpielen, die 
zum großen Theil unter aſſyriſchem Eindrucke ſtehen, noch etwas Gebundenes, Un— 
freies, das beſonders die Haltung des Körpers bedingt und dem Geſichte, nach dem 
Geiſtigen ſtrebend, mitunter eine gewiſſe Verſchmitztheit verleiht. Ein Stück aus der 
Sammlung des Majors Cesnola verdient bemerkt zu werden: es iſt das Bildniß 
eines Mannes mit ſpitzer Mütze, der ein Schaf auf den Schultern trägt (Tafel X, 5) 
und ſo an jenen aus der Geſchichte der archaiſchen Kunſt bekannten Kalbträger in 
Athen erinnert. Indeß ſchreitet gerade die Kunſt des Bildhauers und des Formers auf 
der Inſel ſichtlich vor, und manche Terracotten der Collection kommen bereits den be— 
wunderten tanagräſchen ziemlich nahe, ungeachtet die Inſchriften einiger noch in dem 
alterthümlichen cypriſchen Charakter aufgeſetzt find. 

Das aſſyriſche Element wird aber noch greifbarer in manchen kleinen Monu⸗ 
menten geboten, unter denen namentlich die roh geglätteten cylinderförmigen Amulette 


) Vergl. Band I, S. 173. 
2) Vergl. Schliemann, „Mycenä“ S. 82. 
3) „Geſchichte der griechiſchen Plaſtik“, I, S. 177 f. 
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aus Steatit mit ihren Darſtellungen aus der babyloniſchen Götterlehre reine Nach⸗ 
ahmungen oder Copieen ſind. Immerhin konnte auch dieſe Gattung der Inſel durch 
die Phönicier zugetragen ſein; da aber die Herrſchaft der Aſſyrer nach dem berühmten 
Denkſteine des Königs Sargon ſich im 7. Jahrhundert bis nach Cypern erſtreckte, ſo 
wird eine unvermittelte Einwirkung dieſer Eroberer auf den Kunſtbetrieb der Inſel 
möglich und ſelbſt wahrſcheinlich. 

Haben wir die erſte Bevölkerung Cyperns mit Recht den Pelasgern zugerechnet, 
ſo verſteht ſich leicht, in welcher Weiſe die ſpäteren phöniciſchen Ankömmlinge die 
einfache Kunſt, welche jene nothwendigerweiſe beſeſſen haben, werden erweitert, aus⸗ 
geſchmückt und vervollkommnet haben. Daß aus dem friedlichen Zuſammenwirken der 
beiden Stämme eine gewiſſe Einheit des Strebens und des Geſchmacks erwachſen 
ſei, ſcheinen zwei gleichgeformte Vaſen des Majors Cesnola zu bekunden, von denen 
die eine eine cypriſche, die andere eine phöniciſche Inſchrift trägt. Indeſſen ſcheinen 
die meergewohnten Phönicier im Allgemeinen auf die Küſtenſtädte beſchränkt geweſen 
zu ſein, während die chpriſch-ariſche Bevölkerung an den inneren Plätzen ſeßhaft blieb. 
Unter ſolchen Umſtänden ſcheint das phöniciſche Kunſtgewerbe auf der Inſel manche 
Fertigkeit ſich vorbehalten, auf die Alabaſtervaſen das größere und auf das Glas 
in der älteren Zeit vielleicht das alleinige Anrecht zu haben. 

Die Formen der Glasvaſen, deren die Sammlung des Majors Cesnola an 4000 
zählt, treffen ſelten mit denen der alten cypriſchen Thongefäße zuſammen und gelten 
wohl mit Grund für phöniciſche. Unter dem Einfluſſe der ſpäteren griechiſchen Kunſt 
ward aber dieſe Fabrikation auf eine hohe Stufe erhoben. Von manchen vortrefflichen 
Stücken dieſer Art, welche die Collection Lawrence-Cesnola zieren, nenne ich eine kleine 
Amphora aus blaßgrünem Glas, die mit einem Pfau und mit Singvögeln im 
Laube aufs Artigſte bemalt ift, und einen Glasteller mit einer anmuthig zwiſchen 
Blumen auftauchenden Aphrodite, gleichfalls in vorzüglicher Handmalerei. Auch ein 
gläſerner Eierbecher der allbekannten Form, der noch die Eierſchale enthaltend auf- 
gefunden wurde, will erwähnt ſein. Dergleichen gehört freilich zu dem Allerjüngſten, 
und wirklich iſt der indiſche Pfau, den der cypriſche Künſtler jo meiſterhaft aus⸗ 
zuführen weiß, im Abendlande, wie Herr Birch erinnert, kaum vor dem erſten vor⸗ 
chriſtlichen Jahrhundert nachweisbar. Und ſelbſt bis ins zweite und dritte Jahrhundert 
der Aera wird man mit vielen dieſer Glasvaſen herabgehen müſſen, wie denn auch 
unter den 1800 Lampen die ſpäten römiſchen Muſter anzutreffen ſind. 

Es findet offenbar in der Geſchichte von Salamis, in deſſen Boden der Major 
Cesnola feine Ausgrabungen zumeiſt vorgenommen hat, Erklärung, daß in feiner Samm⸗ 
lung die ſpate und entſchieden griechiſche oder römiſche Kunſt vorherrſcht. Doch muß 
uns jetzt überhaupt jo Manches warnen, das Alter der cypriſchen Kunſtproducte, ab- 
geſehen von denen der Pelasger, zu überſchätzen. Schon gedachte ich der Terracotten. 
Es ſei noch eine aus ihrer Zahl angeführt, welche die Inſchrift Hex j 650 (sic) 
trägt. Die Regengöttin denkt fich der Künſtler als ein Weib, welches mit dem linken 
Beine aufknieend neben einer durch löwenköpfigen Waſſerſpeier bezeichneten Quelle hockt 
und aus einem über der linken Schulter gehaltenen weiten Gefäße den naſſen Segen 
ſpendet. Auch unter den goldenen und ſilbernen Schmuckſachen der Sammlung ſowie 
unter den geſchnittenen Steinen findet man Arbeiten aus der beſten griechiſchen Zeit. 
Eine Intaille dieſer Art behandelt ein Lieblingsthema alter und neuer Künftler: 
„olorinis Ledam recumbere sub alis“; eine andere zeigt einen Gryllus, in welchem 


100 Alterthumskunde. Von Ludw. Stern. 


ein Menſchen⸗, Greif⸗, Elephanten⸗ und Widderkopf auf Beine geſtellt und zu einem 
wunderbaren Monſtrum verbunden erſcheinen. 

Es wird erſichtlich geworden ſein, wie uns die Sammlung des Majors Cesnola 
allenthalben zu Statten kommt, wie ſie unſere Kenntniß der cypriſchen Kunſt erweitert, 
unſer Verſtändniß fördert und unſere Ueberzeugung durch ſo manches bedeutende Be— 
weisſtück befeſtigt. Auch eine Anzahl neuer Inſchriften in der lesbar gewordenen, 
aber unbeholfenen und immer noch ſchwierigen cypriſchen Schrift gewährt die Samm— 
lung. Eine derſelben befindet ſich auf einem ſeltenen Schreibmaterial, nämlich einem 
Bleiblech, das aufgerollt die ihm anvertrauten Buchſtaben hart und feſt umſchloſſen hielt. 
Die dreizeilige Inſchrift dieſes Röllchens betrifft die Angelegenheit eines gewiſſen 
te-a-no-re te-o-ke-le-O-se, d. h. @srnvmg @zoxAtovg, der ſich einer Vergewaltigung 
ſchuldig gemacht hatte — wenn wir der Interpretation des Prof. Sayce trauen 
dürfen, der gleich Dr. Birch die Publikation des Majors Cesnola durch ſachkundige 
Theilnahme begünſtigt hat. Aus den weniger bedeutenden griechiſchen Inſchriften der 
Sammlung ſei eine herausgehoben, welche die Todtenklage um einen einzigen Sohn 
in die folgenden Diſticha faßt: 

Phileas ging vor der Zeit in die dunkelen Kammern der Todten, 
Dem doch das Leben ſo ſchön, ſchön mit den Muſen erſchien. 
Drei und zwanzig der Jahre vollbrachte der Sproſſe, da ward er 
Alternden Eltern entrafft, eh' er ein Weib fich vermählt. 
Dieſe beweinen unendlich die einzige Hoffnung. Den Reinen 
Sende, Perſephone, doch hin an der Seligen Ort! 
Ludw. Stern. 
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Befeſtigungen. — Geſchichtliche Entwickelung der Befeſtigungskunſt. — Conſtruction der Befeſti⸗ 

gungen in der Neuzeit. — Veränderte Bedeutung der einzelnen Feſtung in der neueren Sieg: 

führung. — Offenſive Bedeutung der Feſtungen. — Heutige Landesbefeſtigung der europäiſchen 
Hauptſtaaten: Deutſchland, Frankreich, Rußland, Oeſterreich, Italien. 


Die Anwendung von Befeſtigungen in ihrer Bedeutung als Schutz des Schwächeren 
gegen den Stärkeren iſt ſo alt wie das Menſchengeſchlecht. Wenn unſere Vorfahren 
ihre Wohnungen auf Pfahlwerken im Waſſer anlegten, um menſchlichen und thieriſchen 
Gegnern die Annäherung zu erſchweren; wenn die Indianer Südamerikas und die 
Neger Afrikas noch jetzt zur Nachtzeit große Feuer unterhalten, um wilde Thiere zu 
verſcheuchen, ſo ſind dieſe Maßregeln, jede in ihrer Art, Schutzvorrichtungen, die wir 
als die Anfänge deſſen betrachten können, was vorgeſchrittene Volker als Befeſtigungen 
bezeichnen. Und auch in der Thierwelt finden wir zahlreiche Beiſpiele, in denen 
ſchwächere Thiere — ſei es aus Inſtinct, ſei es aus Ueberlegung — zu Hilfsmitteln 
greifen, um ſich wenigſtens während der Perioden ihrer Ruhe gegen ſtärkere Feinde 
zu ſichern. 

Der Begriff der Befeſtigung iſt hiernach nichts Neues, ſondern lediglich der an= 
fangs vielleicht noch unbewußte Ausdruck des Schutzbedürfniſſes, und es iſt ganz natur- 
gemäß, wenn die praktiſche Anwendung von Befeſtigungen mit der fortſchreitenden 
Entwickelung des Menſchengeſchlechtes vielfache Wandelungen durchgemacht hat. Die 
Schutzwehren aus Erde oder aus Holzſtämmen, die ſich in der Kindheit der menſch— 
lichen Cultur fanden und deren Spuren wir auch heute noch bei den auf demſelben 
Standpunkte ſtehenden wilden und halbwilden Völkern finden, wichen bald dem ſolideren 
Stein- und weiterhin dem vollkommeneren Mauerbau. Eine angemeſſen hohe und 
ſtarke Mauer war in der That die beſte Schutzwehr gegen rohe Gewalt, ſo lange 
dieſe in ihrer Urwüchſigkeit allein zu fürchten war. Und wenn die Mauerbefeſtigungen 
auch im Laufe der Zeit manche kleine Vervollkommnung, namentlich zur Erleichterung 
des eigenen Waffengebrauchs (Schießſcharten, Flankirungsanlagen und dergleichen) 
erhielten, ſo blieben fie doch ein paar Jahrtauſende hindurch das faſt alleinige Schutz⸗ 
mittel bei den Culturvölkern, bis die Erfindung des Schießpulvers ihrer alleinigen 
Anwendung einen vernichtenden Stoß verſetzte. Den aus Geſchützen mit Pulverkraft 
geſchleuderten ſchweren Stein- und Eiſenmaſſen konnte auf die Dauer auch die ſtärkſte 
Mauer nicht widerſtehen; man mußte daran denken, die empfindlichen Mauern durch 
vorgelegte, weniger leicht zerſtörbare Erdmasken möglichſt zu ſchützen, und ſo entſtand 
die gemiſchte Beſeſtigung, wobei die Hauptmaſſe des deckenden und ſchützenden Walles 
aus Erde hergeſtellt und der Mauerbau nur angewandt wurde, um einem Sturm— 
angriffe ftatt der natürlichen und faſt immer erſteigbaren Erdböſchungen des Walles 
ſenkrechte, nicht zu erſteigende Mauerwände entgegenzuſtellen, und auch der Beſatzung 
mit ihren Streitmitteln geſchützte Hohlraume gegen Wurſſeuer zu ſchaffen. 

Dieſe Art der Befeſtigung entwickelte ſich beſonders während des ſechszehnten 
und ſiebzehnten Jahrhunderts in Oberitalien, welches in damaliger Zeit der Haupt— 
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kriegsſchauplatz in Europa war. Daneben — wenn auch etwas ſpäter — ent- 
ſtand während der niederländiſchen Befreiungskämpfe unter dem Drange der Ver⸗ 
hältniſſe eine neue Art der Befeſtigung, wobei man von den koſtſpieligen und zeit⸗ 
raubenden Mauerbauten möglichſt abſah, und den Schutz der deckenden Erdwälle 
gegen Sturmangriff in einem breiten und hinreichend tiefen Waſſergraben ſuchte. 
Beide Arten von Befeſtigung, — nach ihrem Urſprung italieniſche und niederländiſche 
Manier genannt — beherrſchten während ein paar Jahrhunderten die Productionen 
der Feſtungsbaumeiſter der einzelnen Staaten in Europa. In der Specialconſtruc⸗ 
tion derſelben wurden nach den jedesmaligen Kriegserfahrungen oder nach den ſpecula— 
tiven Erwägungen einzelner Baumeiſter von Ruf zahlreiche Aenderungen gemacht; 
es entſtanden die ſogenannten „Manieren“, bei denen Cirkel und Lineal die Haupt- 
rolle ſpielten, und das Terrain ganz in den Hintergrund trat, und deren ſtricte 
Anwendung man als das ſicherſte Schutzmittel gegen feindliche Ueberwältigung anſehen 
wollte. Es war das Zeitalter der todten Formen, in deren Anwendung mittelmäßige 
Geiſter — wie in der Taktik, ſo auch in der Befeſtigungskunſt — alles Heil ſuchten, 
ohne zu bedenken, daß die Formen durch den Geiſt belebt werden müſſen, um nutzbar 
zu ſein. — Den erſten Stoß erhielt dieſe Befeſtigungsrichtung zu Ende des ſiebzehnten 
Jahrhunderts indirect durch Vauban's ſogenannten förmlichen Angriff, der den todten 
Befeſtigungsformen eine regelmäßige Angriffsform gegenüberſtellte, welche bei dem 
damaligen Vorherrſchen einer großen Paſſivität in der Feſtungsvertheidigung ſtets mit 
ziemlicher Sicherheit in einer beſtimmten Zeit zum Ziele, d. h. zur Eroberung der 
Feſtung führte. Vauban, der bedeutendſte Jugenicur des ſiebzehnten Jahrhunderts, 
kam nicht ſelbſt mehr dazu, die Beſeſtigungen in einer ſeinem Angriff entſprechenden 
Art zu vervollkommnen; er hielt bei ſeinen Feſtungsbauten an den hergebrachten 
ſtarren Formen im Allgemeinen feſt, und beſchränkte ſich bei den von ihm eingeführten 
vielen Aenderungen meiſt auf nebenſächliche Dinge, die das durch feinen Angriff ver- 
loren gegangene Gleichgewicht zwiſchen Angriff und Vertheidigung nicht herſtellen konnten. 

Das Formenweſen ſowohl beim Feſtungsbau wie beim Feſtungskriege blieb im 
Weſentlichen ſo unverändert, daß noch Friedrich der Große 1748 in Bezug auf 
letzteren ſagen konnte: „L'art de faire des sièges est devenu un métier comme 
celui de menuisier et d’horloger. De certaines règles infaillibles sont établies; 
c'est une routine qui va toujours son train eto.“ Später war der große König 
anderer Anſicht; er iſt auf dieſen Gebieten wie auf vielen anderen der geniale Nefor- 
mator, der neue Bahnen eröffnete. Er befreite ſich bei ſeinen vielfachen meiſt von 
ihm perſönlich geleiteten Feſtungsbauten von den todten Formen, und ließ bei Aende— 
rung ſeiner Feſtungen die Terraingeſtaltung zu ihrem Rechte kommen. Aber Friedrich 
blieb von feinen Ingenieuren ebenſo unberſtanden wie der geiſtreiche Montalembert 
von ſeinen Landsleuten; die frühere „Routine“ war zu bequem, und es mußte 
Napoleon's I. Gewaltherrſchaft in Europa kommen, um die Ingenieure aufzurütteln 
und zu neuen Ideen anzuregen. Erſt nach den Beſreiungskriegen, als ganz Europa 
ſich beeilte, ſich durch Landesbefeſtigungen vor neuen Kataſtrophen zu bewahren, kamen 
— zuerſt in Deutſchland, demnächſt aber auch in faſt allen europäiſchen Großſtaaten — 
neue Befeſtigungsſyſteme auf, bei denen Friedrich's des Großen und Montalembert's 
Anſichten erſt fruchtbar gemacht wurden, und mit denen Alles erreicht ſchien, was die 
damalige Kriegskunſt erforderte. — Die Befriedigung über den erreichten Standpunkt 
war aber nicht von langer Dauer. Man hatte bei den neuen Befeſtigungen zwar 
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ſorgfältig darauf Bedacht genommen, alles Mauerwerk gegen directen Artillerieſchuß zu 
decken, und ebenſo die Vertheidiger und ihr Material gegen die damalige Feuerwirkung 
zu ſichern; man hatte aber nicht vorausſehen können, daß die um die Mitte dieſes 
Jahrhunderts eintretende Einführung ſehr vervollkommneter gezogener Geſchütze dald 
ganz andere Deckungsanforderungen ſtellen würde. Die ſeit einigen Jahrzehnten bei 
allen Staaten in Gebrauch befindlichen gezogenen Geſchütze haben nicht nur eine 
Schußweite und Trefffähigkeit, die diejenige der alten Geſchütze um das Vier- und 
Fünffache überſteigt, ſondern ſie haben auch einen außerordentlich zuverläſſigen indirecten 
Schuß, mittelſt deſſen ſie verdeckte Ziele mit faſt gleicher Sicherheit treffen können als 
freiliegende, wenn erſtere nur mit einem Einfallwinkel von 15 bis 20 Grad erreichbar 
ſind. Gegen dieſe Wirkſamkeit, die noch durch die von den gezogenen Geſchützen 
geſchleuderten Exploſionsgeſchoſſe ſehr bedeutend erhöht wurde, waren nicht nur die 
meiſten Mauerbauten der vorhandenen Beſeſtigungen, ſondern auch die innerhalb der 
letzteren vorhandenen Vertheidigungsmittel und Kräfte außerordentlich gefährdet, und 
es mußten in dieſen Beziehungen ganz neue Grundſätze aufgeſtellt und bei den 
Feſtungsbauten zur Geltung gebracht werden. Dies iſt in den beiden letzten Jahr⸗ 
zehnten überall geſchehen, und zwar nicht nur bei Neubauten, ſondern auch durch 
Umänderung wenigſtens der wichtigſten vorhandenen älteren Feſtungen, wobei die Con⸗ 
ſtruction der letzteren durchgreifenden Modificationen unterworfen wurde. Neben der 
nothwendigen beſſeren Deckung der die Sturmfreiheit der Feſtungswerke ſichernden 
Bekleidungsmauern durch vorliegende Erdmaſſen (Glacis) trat eine ſehr erhebliche 
Beſchränkung der früher ſehr beliebten Vertheidigungscaſematten ein, da dieſelben — 
wenn ſie ihren früheren Zweck erfüllen ſollten — nicht immer gegen das indirecte 
Artilleriefeuer des Angriffes zu decken waren. Ganz beſonders betraf dies die im 
Innern der Feſtungswerke belegenen Reduitcaſematten, welche von faſt allen Staaten 
aufgegeben wurden, oder — wo ſie, wie z. B. in Frankreich, noch beibehalten wurden — 
durch vorgelegte Erdmasken in ihrer Wirkſamkeit ſehr beſchränkt werden mußten. 
Graben⸗Caponnieren zur Flankirung des Hauptwalles, kleine Reduits im gedeckten 
Wege und ähnliche Anlagen mußten zwar beibehalten, aber durch Lage in den 
Befeſtigungen und durch andere Hilfsmittel gegen den indirecten Artillerieſchuß des 
Angriffs geſichert werden. Außerdem erforderte die nothwendige Deckung der Streit⸗ 
kräfte und Streitmittel im Innern der Werke ausgedehnte Hohlräume zur Sicherung 
aller Vertheidigungstruppen und des leicht zerſtörbaren Materiales, und auf der Ver⸗ 
theidigungsſtellung ſelbſt, dem ſogenannten Wallgange, ausreichenden Schutz für die 
dort zur unmittelbaren Vertheidigung aufgeſtellten Mannſchaften und Geſchütze. Man 
erreichte dieſen letzteren Zweck vorzugsweiſe durch Anlage zahlreicher Traverſen, welche 
theilweiſe im Mauerwerk als Hohltraverſen erbaut wurden, und alsdann nicht nur 
unmittelbare Schutzräume, ſondern zugleich Gelegenheit boten, geſicherte Communica⸗ 
tionen mit den unter dem Wallkörper gelegenen Schutzhohlräumen zur Herbeiſchaffung 
der erforderlichen bedeutenden Mengen von Munition, namentlich für die Artillerie, 
herzustellen. 

Endlich bedurfte auch die allgemeine Conception wenigſtens der größeren Feſtungen 
einer Aenderung. Wo es ſich darum handelte, eine reiche Stadt mit vielen Vorräthen 
oder wichtigen militäriſchen Etabliſſements gegen Bombardement ſicher zu ſtellen, genügte 
es in früherer Zeit, einzelne ſogenannte detachirte Werke (Forts) 600 bis 1000 Schritt 
weit vorzuſchieben, um die feindlichen Bombardementsbatterien in angemeſſener Ent⸗ 
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fernung von dem Feſtungskern zu halten. Gegenüber den neuen gezogenen Geſchützen 
mit einer Tragweite bis zu einer deutſchen Meile war jene Entfernung nicht mehr 
ausreichend; die detachirten Werke mußten bis auf fünf oder ſechs Kilometer von der 
eigentlichen Feſtung vorgeſchoben und dem ganzen Befeſtigungscomplex damit oft eine 
außerordentlich große räumliche Ausdehnung gegeben werden. 

Nach dieſen Grundſätzen wird nun mit geringfügigen Variationen, die wohl den 
Soldaten, aber kaum den Laien intereſſiren, in neueſter Zeit in allen europäiſchen 
Staaten ſowohl bei Neuanlage von Feſtungen wie bei Umänderung vorhandener 
wichtiger Feſtungen verfahren. Es tritt aber bei der Erwägung der der letzteren 
Maßnahme zu gebenden Ausdehnung in der Neuzeit noch ein anderes wichtiges 
Moment hinzu, nämlich die Bedeutung der einzelnen Feſtung an ſich, welche in 
Folge der veränderten Kriegführung im Laufe der Zeit vielfach eine andere 
geworden iſt. 

Im Mittelalter — zur Zeit der Kleinſtaaterei, der unaufhörlichen Fehden nicht 
nur zwiſchen Staaten, ſondern auch zwiſchen Städten und einzelnen Privaten, und 
der kleinen Heere — war man dahin gekommen, faſt jede Stadt und jeden irgend 
zur Behauptung geeigneten Punkt zu befeftigen. Als die Staaten ſich allmälig mehr 
centraliſirten und die Staatsgewalten kräftiger wurden, ließen zwar die einzelnen 
kleinen Kriege nach, die damaligen geworbenen Heere blieben aber noch wenig zahlreich; 
der Mangel an Communicationen und die Art der Magazinverpflegung der Armeen 
im Kriege ließen noch jede, auch die kleinſte Feſtung als werthvoll erſcheinen, und 
man benutzte die vorhandenen Plätze überall mit Vorliebe. Die Feſtung wurde kaum 
in ihrer Beziehung zum großen Kriege betrachtet, ſondern fie war Selbſtzweck; um 
ihren Beſitz drehte ſich oft ein ganzer Krieg. Auch in dieſer Beziehung war es 
Friedrich dem Großen vorbehalten, als Reformator aufzutreten, indem er die Feſtungen 
lediglich nach dem großen Kriegszweck würdigte und ſich bei feinen demnächſtigen aus— 
gedehnten Neu- und Verſtärkungsbauten ausſchließlich durch letzteren und durch die 
politiſche Situation leiten ließ. Zum vollen Durchbruch aber kam dieſe neue Richtung 
erſt durch die Kriegführung Napoleon's I., der bei ſeinen Offenſivfeldzügen mit großer 
Genialität die meiſten feindlichen Feſtungen unbeachtet ließ und nur nach großen 
Schlägen gegen die feindlichen Feldkräfte ſtrebte. Er wurde in dieſem Verfahren 
unterſtützt durch das Anwachſen der Heere in Folge der Einführung der Conſcription 
in Frankreich — wobei die kleinen Feſtungen mit geringen Hilfsmitteln ziemlich bedeu⸗ 
tungslos wurden — und durch das mit den franzöſiſchen Revolutionskriegen ins 
Leben tretende Requiſitionsſyſtem für die Verpflegung der Heere, deſſen rückſichtsloſe 
Anwendung den Werth von Depots und Magazinen, welche früher auch in kleinen 
Feſtungen Schutz fanden, ſehr verringerte. 

Schon hiernach begann die oberflächlich urtheilende öffentliche Meinung den Werth 
der Feſtungen für die Kriegführung gering zu ſchätzen, und wenn fi) dieſer Irrthum 
1806 und 1807 in Preußen ſchwer ſtrafte, ſo vermochte die damals empfangene Lehre 
doch nicht, die große Maſſe — ſelbſt der Militärs — eines Beſſeren zu überzeugen. 
Man ſuchte die Erklärung der damaligen Umſtande nicht in den eigenen Fehlern, 
ſondern leitete daraus neue Motive für die angenommene geringe Bedeutung der 
Feſtungen her, und dieſe Anſicht fand eine ſcheinbare Beſtätigung, als 1814 und 1815 
der dreifache Feſtungsgürtel in Frankreichs Nordoſtgebieten den Vormarſch der Ver— 
bündeten gegen Paris nicht aufhalten konnte. 
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Als indeſſen nach den Freiheitskriegen alle Staaten zu einer gründlichen Reform 
ihrer Wehrkraft und der Landesvertheidigung ſchritten, fanden ſich glücklicherweiſe 
einſichtspolle Militärs genug, welche der öffentlichen Meinung mit entſcheidendem 
Gewicht gegenübertraten und den Feſtungen wieder zu ihrem Recht verhalfen; nur 
wurden die Grundſätze für ihre Erhaltung oder Neuanlage beſſer der neueren Krieg 
führung angepaßt. Die damals vorzugsweiſe in Preußen aufgeſtellten, aber in 
ähnlicher Richtung auch in allen anderen Staaten entwickelten Anſichten über die 
Durchführung einer zweckmäßigen Landesbefeſtigung find ſeitdem nur durch den außer 
ordentlichen Einfluß, den die Eiſenbahnen auf die Kriegführung genommen haben, 
einigermaßen modificirt worden, in ihren Hauptgrundzügen aber ziemlich unverändert 
geblieben. Die frühere Sicherung der Landesgrenzen durch ganze Reihen von be— 
feſtigten Städten, ſogenannte Feſtungsgürtel, wie fie ſich namentlich an der Nordoſt— 
grenze Frankreichs fanden, wurde völlig aufgegeben. Man beſchränkte ſich darauf, 
große Verkehrs-, Handels- und Induſtriecentren als Feſtungen zu conſerviren, 
die mit ihren reichen Hilfsmitteln immer als Kriegsobject von Bedeutung ange— 
ſehen werden mußten, und die durch die Beherrſchung der wichtigſten Communi⸗ 
cationen ihren Einfluß auf ganze Provinzen erſtreckten. Außerdem ſicherte man mili⸗ 
täriſche Etabliſſements — wie Werkſtätten, Pulverfabriken, Gewehrfabriken und der 
gleichen — deren Inbetrieberhaltung für die Bedürfniſſe der Armeen nothwendig war, 
und einzelne beſonders wichtige Defileen an großen Strömen, in Gebirgen, an 
Eiſenbahnen. 

In Bezug auf letzteren Punkt allein ſcheint bei den einzelnen Staaten einige 
Meinungsverſchiedenheit obzuwalten, inſofern man im letzten Jahrzehnt in Frankreich 
an der deutſchen und italieniſchen Grenze alle die letztere überſchreitenden Eiſenbahnen 
und Gebirgspäſſe, in Italien alle Alpenpäſſe durch Befeſtigungen (Sperrforts) geſperrt 
hat, während in Deutſchland, Rußland und auch in Oeſterreich von ſolchen Anlagen 
wenig die Rede geweſen iſt. Dieſe Meinungsverſchiedenheit iſt aber wohl nur eine 
ſcheinbare, und das verſchiedene Verfahren durch örtliche Verhältniſſe bedingt. Wir 
kommen auf letztere noch weiter unten zurück und wollen hier nur noch einen Punkt 
berühren, der in der letzten Zeit vielfach die Tagespreſſe beunruhigt hat, nämlich die 
Bedeutung der Feſtungen für einen etwa beabſichtigten Offenſivkrieg. 

Allerdings ſollte man meinen, daß Jemand, der ein großes Offenfivunternehmen 
plant, auch daran denken müßte, daß Rückſchläge möglich, er daher in die Lage kommen 
konnte, in die ſtrategiſche Defenſive gedrängt zu werden und demzufolge von ſeinen 
heimiſchen Vertheidigungsanſtalten (Feſtungen) Gebrauch zu machen. Die Erfahrungen 
der Kriegsgeſchichte lehren aber, daß ſolches faft nie geſchieht; die Luft zum Angriff 
eines Gegners iſt immer mit einem gewiſſen Ueberlegenheitsgefühle verbunden und 
dies läßt den Gedanken an eigene Vertheidigung nicht aufkommen, führt im Gegen— 
theil meiſtens dahin, ſelbſt die nothwendigſten Vorſichtsmaßregeln für mögliche Rück⸗ 
ſchläge zu vernachläſſigen. Unter dieſen Umſtänden wäre es ebenſo thöricht, aus der 
Anlage ſtarker Grenzbefeſtigungen in Frankreich oder aus den neuerdings von Ruß— 
land unternommenen Beſeſtigungsarbeiten auf Kriegsgelüſte an maßgebender Stelle 
zu ſchließen, als wenn man die deutſchen Befeſtigungen in Elſaß-Lothringen nach dem 
Kriege von 1870 bis 1871 als Einleitung für einen neuen Eroberungszug gegen 
unſern weſtlichen Nachbar hätte anſehen wollen. Alle dieſe Beſeſtigungsarbeiten ſind 
eben weiter nichts als Vorſichtsmaßregeln für künftige Eventualitäten, deren Eintritt 
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und Verlauf man bei der unſicheren Lage der politiſchen Verhältniſſe in einem großen 
Theile Europas nicht vorherſehen kann, und die — inſofern ſie die Widerſtandskraft 
jedes einzelnen Staates ſteigern und unruhigen Geiſtern die Luſt zur Friedensſtörung 
benehmen ſollen — für den Augenblick wenigstens eher als Friedens- wie als Kriegs⸗ 
anzeichen angeſehen werden müßten. Dieſe Anſicht gewinnt an Feſtigkeit, wenn man 
bedenkt, daß ein Feſtungsbau nicht — wie die Mobilmachung einer Armee — in 
wenigen Wochen durchgeführt iſt, ſondern mindeſtens einige Jahre erfordert; da nun 
eine Feſtung nicht vor ihrer Vollendung wirklich nutzbar gemacht werden kann, ſo wäre 
die Kriegsgefahr mindeſtens ebenſo lange hinausgeſchoben; und in einigen Jahren 
ändern ſich die politiſchen Verhältniſſe aber heutzutage oft gewaltig. 

Der Grundcharakter einer Feſtung iſt eben ein defenſiver; und wenn in einzelnen 
Fällen ein an die Grenze vorgeſchobener großer Waffenplatz geeignet ſein kann, durch 
ſeine Lage und durch ſeine reichen Hilfsquellen auch der ſtrategiſchen Offenſive nützlich 
zu ſein, wie z. B. Metz an der deutſchen Weſtgrenze oder Krakau an der öſterreichiſchen 
Nordoſtgrenze, ſo haben doch bei ſeiner Anlage ſicherlich Defenſivrückſichten die Haupt⸗ 
rolle geſpielt. Aehnlich verhält es ſich mit den in großen Gebirgsdefileen angelegten 
Sperrbefeſtigungen, deren im Allgemeinen defenſiver Charakter ſchon darin begründet 
iſt, daß ſie meiſt nur dem Gegner das Eindringen erſchweren, ohne den eigenen 
Truppen das Durchdringen durch das Defilee und das Debouchiren auf der andern 
Seite weſentlich zu erleichtern. 

Nach dieſen Erörterungen allgemeiner Natur wollen wir kurz kennen lernen, wie 
ſich die Landesbefeſtigung der europäiſchen Hauptſtaaten in den letzten Jahrzehnten 
geſtaltet hat. Deutſchland war durch ſeine centrale Lage in Europa und durch 
ſeine vielſach offenen Grenzen von jeher darauf angewieſen, ſich durch Befeſtigungen 
zu ſichern, die bei der früheren politiſchen Zerriſſenheit oft den werſchiedenſten Inter⸗ 
eſſen dienten. Das Einigungswerk 1871 hat die geſammte Reichsvertheidigung in 
eine Hand gelegt, und dieſelbe iſt jetzt im großen Ganzen nach den neueſten Grund⸗ 
ſätzen durchgeführt. Eine beträchtliche Anzahl namentlich kleinerer Feſtungen, deren 
Werke den heutigen Auforderungen nicht gewachſen ſchienen und deren militäriſche 
Bedeutung eine höchſt zweifelhafte war, ſind als Feſtungen aufgegeben; dagegen andere, 
welche als große Waffen- und Depotplätze einen dauernden Werth haben oder wichtige 
Defileen beherrſchen, find den neuen Anforderungen entſprechend umgeformt und ver- 
ſtärkt worden. 

Die Weſtgrenze Deutſchlands iſt im Norden durch das neutrale Belgien, im 
Süden — mit Ausnahme der ſogenannten Trouée von Belfort — durch die für 
größere Operationen nicht geeignete Vogeſenkette gedeckt; es verbleibt als offen nur 
in der Mitte eine kaum 100 km breite Lücke, in der das mächtige Metz mit dem 
mehr durch dieſe Nähe wie an ſich bedeutenden Diedenhofen liegt. Dahinter erſtreckt 
ſich längs der ganzen Grenze die durch den Rhein gebildete Barriere, deren alte Boll— 
werke Weſel, Cöln, Coblenz, Mainz ſie auf ihrem unteren und mittleren Laufe außer— 
ordentlich ſtark machen; weiter oberhalb wird ſie durch Germersheim, Straßburg und 
Neu⸗Breiſach, ſowie indirect durch Raſtatt zwar weniger intenſiv gedeckt, iſt hier aber 
auch weniger gefährdet, da die Lage des für militäriſche Operationen wenig geeigneten 
Schwarzwaldes längs des rechten Rheinufers größere feindliche Unternehmungen auf 
dieſer Seite nicht wahrſcheinlich macht. Dies ganze Befeſtigungsſyſtem iſt ſo ſtark, 
daß es überflüſſig ſcheinen könnte, gegen eine Invaſion von Weſten her noch weitere 
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Sicherungsmaßregeln zu treffen. In der That fände eine Invaſion in Norddeutſchland 
erſt an der Elbe durch Magdeburg und Torgau, in Süddeutſchland durch Ulm einen 
materiellen Widerſtand. 

Die deutſche Oſtgrenze würde durch ihre Configuration und durch den Mangel 
natürlicher bedeutender Hinderniſſe eine feindliche Invaſion erleichtern, wenn die Ver- 
hältniſſe unſeres öſtlichen Nachbars eine ſolche Unternehmung begünſtigten, was — wie 
wir weiter unten ſehen werden — nicht der Fall iſt. Dennoch find auch dort deutſcher— 
ſeits die nöthigen Vorſichtsmaßregeln getroffen, um allen Eventualitäten gewachſen zu 
ſein. Von den beiden weit vorſpringenden und daher einer Invaſion zunächſt ausge— 
ſetzten deutſchen Landestheilen iſt Oſtpreußen durch den großen Waffenplatz Königs⸗ 
berg gedeckt, an den eine feindliche Annäherung noch durch die Kette der maſuriſchen 
Seen und durch die Paßbefeſtigung Boyen erſchwert wird. Eine Invaſion in Ober— 
ſchlefien fände in dem dortigen Wald- und Sumpfterrain große Schwierigkeiten und 
ſtieße bald auf die ſtarke Feſtung Neiße, die ſie nicht ignoriren könnte. Hinter dieſen 
deutſchen Vorpoſten aber findet ſich längs der unteren Weichſel, der Netze, Warthe 
und mittleren Oder eine ſehr ſtarke Vertheidigungslinie mit den Feſtungen Danzig, 
Thorn, Poſen und Glogau, die wohl geeignet iſt, das Gefühl der Sicherheit einzu— 
flößen. Endlich dient noch das neuerdings ſehr erweiterte und verſtärkte Cüſtrin zur 
Deckung der Reichshauptſtadt gegen Oſten, während die Befeſtigungen von Spandau 
vorzugsweiſe den Zweck haben, die dortigen wichtigen Militäretabliſſements zu ſchützen. 

Für die Befeſtigung der deutſchen Südgrenze iſt direct nichts gethan worden; 
dieſelbe hat einerſeits auf ihrer ganzen Ausdehnung einigen Schutz durch mehr oder 
minder wichtige Gebirge, andererſeits haben wir dort keinen Gegner, mit dem ein 
Krieg zu erwarten. Die Schweiz iſt durch ihre Neutralität ungeſährlich, und wenn 
es — wie neuerdings oft behauptet worden — Frankreich verſuchen ſollte, dieſe Neu⸗ 
tralität zu verletzen und Deutſchland durch die nordweſtliche Schweiz anzugreifen, ſo 
köntte eine ſolche Unternehmung immer nur eine ganz ſecundäre Bedeutung haben. 
Oeſterreich aber iſt durch ſo viele gemeinſame Intereſſen mit Deutſchland verbunden, 
daß ein Krieg zwiſchen beiden Reichen kaum denkbar. 

In Bezug auf die Sicherung der ausgedehnten deutſchen Küſten iſt in den 
letzten Jahrzehnten außerordentlich viel geſchehen; man iſt dabei aber von dem früher 
beſtandenen Grundſatze, Alles decken zu wollen, abgegangen und hat ſich darauf be— 
ſchränkt, lediglich die verwundbarſten Stellen, d. h. diejenigen Strecken zu ſichern, auf 
denen ein unmittelbares Eindringen in das Binnenland möglich iſt. Im Uebrigen 
wird die Sicherung der Küſten mobilen Truppencolonnen mit Hilfe der vorhandenen 
zweckmäßigen Telegraphen- und Eiſenbahnverbindungen überlaſſen. Die großen 
Strommündungen, die Zugänge zu den größeren Binnengewäſſern, die bedeutenderen 
Seehäfen aber find fortificatoriſch geſichert, und zwar genügen hier den zu erwar⸗ 
tenden Panzerſchiffen und den von dieſen geführten oſt ſehr ſchweren Geſchützen 
gegenüber nicht mehr die bei Landbefeſtigungen üblichen Conſtructionen, ſondern man 
hat namentlich auf exponirteren Punkten koſtſpielige Eiſenpanzer und ſogenannte 
Kuppeln in Anwendung bringen müſſen, welche auch ihrerſeits mit ſchwereren Ge— 
ſchützen armirt ſind, als ſie im Landkriege vorzukommen pflegen. So ſind theils 
aus früherer Zeit vorhanden, größtentheils aber neuerdings verſtärkt oder neu errichtet: 
Die Befeſtigungen der Mündung des Kuriſchen Haffs bei Memel, des Friſchen Haffs 
bei Pillau, der Weichjel- und Mottlaumündung bei Danzig, der Swinemündung, der 
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Kieler Bucht, der Elbe, der Weſer und des Jahdebuſens, letzterer durch den großen 
Kriegshafen Wilhelmshafen. Außerdem finden ſich noch einzelne kleinere Befeſtigungen 
an der Peenemündung und an den Häfen von Colberg und Stralſund, letztere vor— 
zugsweiſe zur Sicherung der Verbindung mit der Inſel Rügen. 

Es mag auffallen, daß hier von ſogenannten Sperrbefeſtigungen, namentlich auf 
den zahlreichen, die Grenze überſchreitenden Eiſenbahnen nicht die Rede iſt. Es gab 
eine Zeit, wo man auch bei uns folche Befeſtigungen für zweckmäßig hielt; indeſſen 
iſt man neuerdings davon zurückgekommen, nachdem General Moltke den Grundſatz 
aufgeftellt hat, daß der beſte Schutz der eigenen Communicationen eine kräftige Offen- 
ſive ſei. Wo dennoch eine Sperrung nöthig wird, iſt dieſelbe viel gründlicher und 
einfacher durch eine geringere oder größere Zerſtörung des Bahnkörpers — je nach 
den obwaltenden Bedürfniſſen — zu erreichen; und nur um größere zu ihrer Her⸗ 
ſtellung lange Zeit erforderliche Zerſtörungen bis zum äußerſten Moment hinaus⸗ 
ſchieben zu können, eventuell eine feindlicherſeits beabfichtigte überraſchende Zerſtörung 
durch Streiſcorps zu hindern, pflegt man bei uns die größeren Bauobjecte in den 
Eiſenbahnen, beſonders die großen Strombrücken durch einfache Mauerbefeſtigungen 
gegen einen unmittelbaren feindlichen Anlauf fortiſicatoriſch zu ſichern. 

Was auf dieſe Weiſe bei uns principiell nicht für nöthig gehalten wird, ſcheint 
man — wie ſchon früher erwähnt — bei der Landesbefeſtigung von Frankreich auf 
die Spitze getrieben zu haben. Alle Vertheidigungseinrichtungen unſeres weſtlichen 
Nachbarn ſind in neuerer Zeit unter dem Einfluſſe der Ereigniſſe von 1870 und 
1871 entſtanden; die überraſchende Schnelligkeit, mit der damals das herausgeforderte 
Preußen mit feinen deutſchen Bundesgenoſſen auf franzöſiſchem Gebiete erſchien, und 
die Erkenntniß, daß ihre eigene Kriegsbereitſchaft diejenige Deutſchlands ſchwerlich 
erreichen wird, hat die Franzoſen veranlaßt, alle militäriſch brauchbaren Zugänge 
von Deutſchland nach Frankreich durch Befeſtigungen zu ſperren. So findet ſich auf 
der offenen Strecke zwiſchen den Ardennen und Vogeſen, zwiſchen Verdun und Epinal 
eine fortlaufende Kette von fortificatoriſchen Anlagen, welche — aus einzelnen großen 
Forts beſtehend, welche ſich an die neuerdings ſehr verſtärkten Feſtungen Verdun, 
Toul und Epinal anſchließen — jene Strecke vollſtändig ſperrt, und nicht nur alle 
von Deutſchland einführenden Eiſenbahnen, ſondern auch die wichtigen Straßen be— 
herrſcht. Ob der Zweck dieſer Maßregel — eine deutſche Invaſion durch die Noth— 
wendigkeit, ſich durch dieſe Befeſtigung mit Zeitverluſt einen Weg zu bahnen, auf— 
zuhalten und den franzöſiſchen Streitkräften Zeit zur Mobiliſirung und Concentrirung 
zu laſſen — damit erreicht iſt, wird vorerſt wohl noch nicht praktiſch erprobt werden, 
denn Deutſchland hat ſchwerlich Luſt zu Invaſionen in Nachbarländern, ſo lange 
letztere Ruhe halten. 

Nördlich dieſes Befeſtigungsgürtels ſchützt das franzöſiſche Territorium nicht 
nur das neutrale Belgien, ſondern auch die Ardennen und weiterhin jene große 
Anzahl älterer Feſtungen, von denen die bedeutenderen neuerdings erheblich verſtärkt 
ſind. Südlich bilden bis Belfort die Vogeſen eine natürliche Schutzwehr, deren Be— 
deutung durch einzelne Sperrforts auf den wichtigſten Straßen noch erhöht iſt. Belfort 
ſchließt mit ſeinen weit vorgreifenden detachirten Forts und mit einigen ſüdlich davon 
gelegenen felbſtändigen Beſeſtigungen, ſowie mit Beſangon die Lücke zwiſchen den 
Vogeſen und dem Jura, welcher letztere hier wieder den Schutz übernimmt und darin 
weiterhin an der italieniſchen Grenze durch die Alpen abgelöſt wird. Dieſe natür⸗ 
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lichen Wälle haben aber den Franzoſen nicht genügt. In Betracht der Möglichkeit 
einer deutſchen Invaſion durch die Schweiz, und im Hinblick auf die Annäherung, 
welche ſich zwiſchen Italien und Deutſchland vollzogen hat, haben ſie die Zahl der 
dort ſchon von früherher befindlichen Paßbefeſtigungen im letzten Jahrzehnt bedeu— 
tend vermehrt, ſo daß auch hier eine ziemlich ſtarke künſtliche Schutzwehr entſtanden 
iſt. — Hinter dieſen ſich über die ganze franzöſiſche Oſtgrenze erſtreckenden Befeſti— 
gungen ſind nun eine Reihe Hauptwaffenplätze oder befeſtigte Lager: Rheims, 
Epernay, Langres, Dijon, Lyon theils im Bau begriffen, theils — namentlich die 
einem deutſchen Operationsgebiete gegenüberliegenden — großentheils vollendet; das 
intellectuelle Centrum, Paris, endlich iſt in Erinnerung der letzten Einſchließung durch 
Vorſchieben weiterer Befeſtigungen in einer Weiſe vergrößert worden, daß daraus eine 
wahre Monftrefeftung entſtanden iſt. Die heutigen Befeſtigungen von Paris erſtrecken 
ſich auf einen Raum von 50 km Länge und 40 km Breite und umſchließen 29 deutſche 
Quadratmeilen, alſo ein Territorium, welches manches deutſche Fürſtenthum an Aus⸗ 
dehnung übertrifft. Damit ſoll eine neue Einſchließung des „Gehirns von Frankreich“ 
unmöglich gemacht werden. 

Die ſonſtigen Landgrenzen Frankreichs ſind durch die faſt ganz unzugänglichen 
Phrenäen hinlänglich geſchützt; für einzelne an den Enden der letzteren gelegene alte 
Feſtungen von geringem Werth (Perpignan und Bayonne) hat man ſeit langer Zeit 
nichts gethan, in der Annahme, daß Spanien als Offenſipmacht wohl nicht zu fürchten. 
Aehnliche Vorausſetzungen mögen entſcheidend geweſen ſein, wenn für die ausgedehnten 
franzöſiſchen Küften neuerdings wenig oder nichts geſchehen. Die franzöſiſche Kriegs— 
marine iſt nächſt der engliſchen die weitaus ſtärkſte in Europa und mag für den 
Schutz der eigenen Küſten ausreichen, da England bekanntlich nicht gern mit einem 
ziemlich ebenbürtigen Gegner zu thun hat. Ihre Macht concentrirt ſich in den drei 
ſtark befeſtigten Hauptkriegshäfen Cherbourg, Breſt, Tonlon und in den kleineren 
Kriegshäfen Lorient und La Rochelle. 

Außerdem finden ſich an den franzöſiſchen Küſten eine Anzahl älterer kleinerer 
Feſtungen, und eine ſehr große Zahl feſter Schlöſſer und Strandbatterjen, welchen 
— einer viel früheren Zeit angehörig — kaum noch ein militäriſcher Werth bei— 
zumeſſen, und die zum Theil lediglich den Küſtenwächtern (Douaniers) als Stand» 
quartiere dienen. Nur die Befeſtigungen von Le Havre möchten noch einige Beach— 
tung verdienen. 

Während die franzöſiſche Militärliteratur im letzten Jahrzehnt ſehr freigiebig 
mit Mittheilungen über die dortige Landesbeſeſtigung geweſen, und das ſich dafür 
intereſſirende Publikum ſich über letztere daher ziemlich genau orientiren konnte, find die 
bezüglichen Veröffentlichungen aus Rußland von jeher ſehr ſpärlich geweſen. Die 
in letzterer Zeit durch panſlaviſtiſche Agitationen und ruſſiſche Gelegenheitsreden wieder— 
holt angeregte und in der Tagesliteratur des Auslandes zum Ausdruck gelangte 
Geſpenſterfurcht hat ſogar das Publikum vielfach irre geführt, indem ſie Nachrichten 
über angebliche Befeſtigungsarbeiten brachte, welche ſich ſpäter als ganz unrichtig 
erwieſen. Man iſt daher genöthigt, die bezüglichen Mittheilungen mit Vorſicht auf— 
zunehmen. N 

Soviel iſt mit einiger Sicherheit zu erkennen, daß Rußland lange gezögert 
hat, ſein Landesvertheidigungsſyſtem den durch die modernen Verhältniſſe erforderten 
neuen Grundſätzen anzupaſſen. Seine Feſtungen befanden ſich noch vor wenigen 


110 Kriegswiſſenſchaft. Von v. Bonin. 


Jahren ſämmtlich ziemlich in demſelben Zuſtande, in dem ſie urſprünglich erbaut 
worden waren; nur für die Feſtungen in der ſüdlichen Hälfte Rußlands, namentlich 
Kiew und Nikolajew war einiges geſchehen. Erſt im Jahre 1876 wurde eine Com⸗ 
miſſion von höheren Officieren berufen, um über die Landesvertheidigungseinrich— 
tungen im Allgemeinen zu berathen, und ihrer Anregung dürften die in den letzten 
Jahren begonnenen Verſtärkungs- und Neubauten zuzuſchreiben fein. 

Rußlands Weſtgrenze — welche hier allein in Betracht kommen kann — ent⸗ 
behrt im großen Ganzen des natürlichen Schutzes, und die Einrichtungen für ihre 
fortiſicatoriſche Verſtärkung ſind im Verhältniß zu ihrer Ausdehnung wenig zahlreich. 
Offenbar hält Rußland den „Raum“ für ſeine beſte Schutzwehr; ſeine räumlichen 
Verhältniſſe und der Culturzuſtand des größten Theiles ſeines Gebietes erſchweren 
allerdings eine feindliche Invaſion außerordentlich. Für den nördlichen Theil, alſo 
an der deutſchen Grenze, bildet die mittlere Weichſel einen bedeutenden Abſchnitt, der 
als Anlehnung für die dortige Landesbefeſtigung benutzt iſt. Hier findet ſich das 
oft genannte Feſtungsdreieck, deſſen Baſis ſich von Nowo-Georgiewks bis Iwangorod 
an der Weichſel erſtreckt, deſſen Spitze ſich mit Breſt-Litowsky an die ausgedehnten 
und kaum zugänglichen Rokitnoſümpfe anlehnt. Die Nordſeite dieſes Dreiecks wird 
durch Bug und Narew gedeckt, die Südſeite theilweiſe durch den ſumpſigen Wieprz. 
Dies Dreieck bildet eine natürlich ſtarke Defenſivpoſition, der aber oſfenſive Eigen⸗ 
ſchaften ſo lange gänzlich fehlen, als nicht die Weichſel auf mehreren ſoliden Brücken 
überſchreitbar iſt, und das dortige noch recht mangelhaſte Eiſenbahnnetz ausgedehnte 
Vervollſtändigungen erfahren hat. Die genannten Feſtungen ſind zwar — ebenſo 
wie die Citadelle des an ſich nicht befeſtigten wichtigen Warſchau — ſtets mit Sorg⸗ 
falt in gutem Stande erhalten, waren aber in ihrer Conſtruction veraltet und den 
heutigen Geſchützen gegenüber wenig widerſtandsfähig. Erſt in den letzten Jahren 
hat man begonnen, dieſelben — ebenſo wie Warſchau — mit ſtarken modernen Forts 
zu umgeben und ſie dadurch den heutigen Anforderungen entſprechend einzurichten. 

Nördlich dieſes Feſtungsdreiecks ſoll in neueſter Zeit Kowno am Niemen befeſtigt 
werden; auch hiermit würde an ſich nur eine Defenfivpofition geſchaffen. Südlich 
ſcheint Rußland in den letzten Jahren unter dem Einfluſſe der orientaliſchen Wirren 
und der panſlaviſtiſchen Beſtrebungen eifriger gearbeitet zu haben. Die Hauptſtütz⸗ 
punkte der dortigen Landesbefeſtigung Kiew und Nikolajew ſind dauernd verſtärkt 
und verbeſſert worden. Daneben hört man von ausgedehnten Befeſtigungsprojecten 
und Ausführungen in der Nähe der ungariſchen und galiziſchen Grenze. Die alte 
Feſtung Chotin am Dyjeſtr wird bedeutend erweitert und mit Kaminiec-Podolski 
zu einem großen verſchanzten Lager vereinigt. Außerdem ſoll neuerdings Dubno 
befeſtigt und Luzk verſtärkt werden. Von den hinter der nördlichen Grenzhälfte 
gelegenen Feſtungen in zweiter Linie iſt nur Dünaburg am Uebergange der Peters⸗ 
burger Straße und Eiſenbahn über die Dwina und als Hauptingenieurdepot der 
ruſſiſchen Armee bemerkenswerth. Bobruisk dürfte feine Bedeutung bei der Ente 
wickelung des ruſſiſchen Eiſenbahnnetzes ziemlich verloren haben. 

Nicht viel mehr als Rußland hat Oeſterreich für die Entwickelung ſeiner 
Landesbefeſtigung gethan. Wenn die Urſache davon auch beſonders in der oft be— 
drängten finanziellen Lage des Kaiſerſtaates zu ſuchen fein mag, jo hat es doch auch 
faſt den Anſchein, als wenn man in Oeſterreich auf eigentliche Feſtungen einen gerin⸗ 
geren Werth legt als anderswo, und als wenn man der Anſicht huldigt, daß ſogenannte 
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proviſoriſche Anlagen — zu deren billigerer Herſtellung die natürlichen Schutzwehren, 
welche als Gebirge das Reich faſt überall umgeben, Zeit laſſen würde — dem Zwecke 
genügen. 

Von den ziemlich zahlreichen alten öſterreichiſchen Feſtungen, deren Conſtruction 
ohne einen gründlichen Umbau den heutigen Anforderungen allerdings nicht ent- 
ſprechen würde, ſind im Laufe der letzten Jahrzehnte die Mehrzahl aufgegeben; man 
hat nur die bei denſelben oft vorhandenen Citadellen conſervirt, aber wohl mehr 
als Caſernen, Strafanſtalten und dergleichen, wie als Feſtungswerke. Neubauten 
ſind wenige ausgeführt worden, und dieſelben alsdann ebenſo wie die Verſtärkungs⸗ 
bauten einzelner wichtiger vorhandener Feſtungen meiſt im proviſoriſchen Charakter 
hergeſtellt. 

Die öſterreichiſche Grenze gegen Deutſchland, die allerdings überall durch Gebirgs⸗ 
züge einigen natürlichen Schutz hat, weiſt faſt nur aufgegebene Feſtungen auf, deren 
noch erhaltene Citadellen keinen ſonderlichen militäriſchen Werth beanſpruchen können; 
nur Olmütz in Mähren iſt als Flankenpoſition gegen einen etwa von Schleſien her 
erfolgenden Einmarſch neuerdings durch detachirte Forts verſtärkt worden. Es hat 
aber bekanntlich 1866 den preußiſchen Einmarſch nicht beeinfluſſen können. 

Gegen Rußland hat Oeſterreich ſich ſchon mehr geſichert. Im Norden greift 
das recht ſtark, wenn auch theilweiſe nur im proviſoriſchen Charakter befeſtigte Krakau 
an der oberen Weichſel gegen die ruſſiſche Grenze weit vor; weiter öſtlich iſt Przemyſl 
am Sau im letzten Jahrzehnt ſtark befeſtigt und wird dem Vernehmen nach ſort⸗ 
während verſtärkt. Für Ungarn werden gegen Rußland und Rumänien wohl die 
Karpathen als ausreichender Schutz angeſehen; indeſſen ſoll man neuerdings damit 
umgehen, als Stützpunkt für die dortige Landesvertheidigung Karlsburg in Sieben⸗ 
bürgen zu einem ſtarken Waffenplatz umzuformen. 

Die eigenthümlichen Verhältniſſe von Serbien, Bosnien und Montenegro haben 
es mit ſich gebracht, daß in den darangrenzenden öſterreichiſchen Gebietstheilen eine 
Menge kleiner Feſtungen erhalten ſind, die zwar den modernen Anſorderungen in keiner 
Weiſe entſprechen, gegenüber den dort zu erwartenden Feinden aber ausreichen mögen. 
Aehnliche Befeſtigungen finden ſich auch vielfach in dem neu occupirten Bosnien und 
in der Herzegowina. 

Für die Küſtenbefeſtigungen am Adriatiſchen Meere hat Oeſterreich um ſo mehr 
Aufmerkſamkeit aufwenden müſſen, als ſein Küſtenbeſitz durch ſeinen letzten unglück⸗ 
lichen Krieg bedeutend eingeſchränkt iſt. Außer einer großen Zahl zum Theil gut 
erhaltener Küſtenforts und Strandbatterien ſind hier die beſeſtigten Häfen Caſtelnuovo 
mit den Befeſtigungen der Bucht von Cattaro, Raguſa und beſonders der ſtark 
befeſtigte mit Forts umgebene Hauptkriegshaſen Pola zu erwähnen. 

Gegenüber Italien hat Oeſterreich durch die Alpen eine ſehr ſtarke, natürliche 
Schutzwehr; die Hauptſtraßen in dieſen Gebirgen ſind ſchon von früher her meiſt 
durch Sperrforts verſchloſſen, deren Zahl in neuerer Zeit — entſprechend der größeren 
Beweglichkeit der heutigen Truppen und der angewachſenen Zahl von Communica— 
tionen — um 19 bis 20 vermehrt ſein ſoll, ſo daß dort wohl kaum eine militäriſche 
Straße ohne wirkſame Vertheidigungsmittel mehr vorhanden iſt. 

Von den früher ziemlich zahlreichen großen Plätzen im Innern Oeſterreichs iſt 
heute nur noch Komorn an der Donau erhalten und wird fortdauernd erweitert und 
verſtärkt, um es zu einer großen Lagerfeſtung umzugeſtalten. 
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Betrachten wir endlich noch kurz die Landesbefeſtigung von Italien, ſo finden 
wir, daß hier ähnliche Verhältniſſe obgewaltet haben wie in Oeſterreich. Allem Streben 
des neuen geeinigten Königreichs zur Steigerung ſeiner Wehrkraft ſtanden finanzielle 
Schwierigkeiten, und daneben auch die durch parlamentariſche und politiſche Par— 
teiungen entſtandene Wirren entgegen. Erſt ſeit 1879 hat man bei verbeſſerter 
ökonomiſcher Lage begonnen, der Landesbefeſtigung eine erhöhte Aufmerkſamkeit zuzu— 
wenden, und ſind ſeitdem namentlich in den Jahren 1880 und 1881 für Befeſtigungen 
ſehr bedeutende Summen angewieſen, mit denen es gelang, die Durchführung des 
Landesbefeſtigungsſyſteins kräftig zu fördern. Die Lage Italiens erfordert Land— 
befeſtigungen nur an ſeinen nördlichen und nordöſtlichen Grenzen, wo es allein mit 
dem europäiſchen Feſtlande zuſammenhängt, und überdies durch hohe Gebirgszüge 
natürlich geſchützt iſt. In den Uebergängen über dieſe Gebirge befanden ſich von 
jeher eine Anzahl von Sperrforts, welche neuerdings den modernen, Anforderungen 
entſprechend verſtärkt und ſehr vermehrt wurden. An der franzöſiſchen Grenze ſcheint 
dieſe Arbeit ziemlich vollendet zu ſein, an der ſchweizer Grenze iſt ſie noch in der 
Durchführung begriffen. Auch gegenüber Oeſterreich iſt man mit der Herſtellung von 
Sperrforts in allen wichtigeren Thälern weit vorgeſchritten; auf dieſer Seite hat 
Oberitalien außerdem durch das Feſtungsviereck zwiſchen Etſch und Mincio (Verona, 
Legnago, Peschiera und Mantua) einen ſtarken Schutz, deſſen Bedeutung durch Anlage 
mehrerer Forts im oberen Etſchthale und durch Verſtärkung Veronas noch erhöht iſt. 

Das Po⸗Thal iſt von jeher mit Vorliebe als Kriegsſchauplatz aufgeſucht worden, 
und enthält daher von früher her eine Anzahl Feſtungen (Guaſtalla, Pizzighettone, 
Piacenza, Aleſſandria und andere), welche als Stützpunkte für dortige Operationen 
dienen konnten. Man ſcheint aber bisher nicht daran gedacht zu haben, eine oder 
die andere derſelben nach modernen Grundſätzen umzuformen; ſie ſollen ſich vielmehr 
ſämmtlich in einem etwas verwahrloſten Zuſtande befinden. Dagegen hat man für 
nöthig gehalten, die Landeshauptſtadt Rom durch 15 große detachirte Forts und eine 
Anzahl Zwiſchenwerke, welche alle ihrer Vollendung nahen, ſtark zu befeſtigen. 

Die ausgedehnten Meeresküſten Italiens erforderten beſondere Sorgfalt, die ihnen 
auch inſofern zu Theil geworden iſt, als alle ſchon von früher her befeſtigten bedeu— 
tenderen Häfen durch neuere, ihrer Conſtruction nach den heutigen Anforderungen 
entſprechende Küſtenwerke verſtärkt wurden, während für ihren Schutz auf der Land— 
ſeite bisher wenig geſchehen iſt. So wurden in den letzten Jahren neue Küſten— 
befeſtigungen angelegt bei Venedig, Ancona, Meſſina, Gaeta, Civita-Vecchia, Monte 
Argentaro, auf der Inſel Elba und bei Genua; ganz beſonders aber wurde der 
Hauptkriegshafen La Spezia bedacht, für den nicht nur auf der Seeſeite ausgedehnte 
Befeſtigungen hergeſtellt werden, ſondern der auch auf der Landſeite durch ſtarke vor— 
geſchobene Forts geſchützt werden fol. Für dieſen Platz allein ſollen 50 bis 60 
Millionen Lire aufgewendet werden. v. Bonin. 
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Eine Urſache von Keſſelexploſionen. Schwartzkopf's thermiſch⸗ elektriſcher Sicher— 
heitsapparat. Bei zu hoher Temperatur ſchmelzen Legirungsringe und geben durch elektriſchen 
Schluß den Alarm. — Reinigung des Eiſens von Phosphor und Schwefel durch 
Glühen in feuchtem Waſſerſtoff. — Galvaniſche Zinkgewinnung nach Létrange. Der 
aus geröſteter Blende entſtehende Zinkvitriol giebt durch den galvaniſchen Strom metalliſches Zink 
und freie Schwefelfäure, die reines Zinkoxyd löſt. Koſtet weniger Kohle als die Deſtillation. — 
Darſtellung von Schwefelnatrium nach Helbig aus Sodarückſtand, Glauberſalz und roher 
Soda. — Selengewinnung nach Bornträger aus Gloverthurm-Schwefelſäure. — Spiegel- 
verzierung. — Scharffeuer-Sèvres-Blau auf Porcellan. — Urſache der Erhär⸗ 
tung von Cementen. — Harten von Bauſteinen mittelſt Fluorſilicaten nach Keßler. — 
Austrocknen des Leinöls mittelſt Bleiſchwamm. — Galland's pneumatiſche Malz⸗ 
bereitung. — Verwerthung der Molken zur Brotbereitung. — Internationaler Congreß 
analytiſcher Chemiker. 


Bei den zahlloſen im Betriebe befindlichen Dampfkeſſeln kommen trotz der größten 
Vorſicht noch immer Exploſionen vor, welche Eigenthum und Menſchenleben koſten. 
Es lohnt ſich daher, immer wieder die Aufmerkſamkeit auf die Urſachen derſelben 
zu lenken. 

Eine häufige Urſache von Keſſelexploſionen iſt das vollkommene Luftleer⸗ 
kochen des Waſſers. Es iſt eine Thatſache, daß Waſſer ſelbſt in einem offenen Kolben 
durch längeres Kochen, wodurch alle Luft ausgetrieben wird, eine höhere Temperatur 
annimmt, als dem vorhandenen Atmoſphärendruck entſpricht. Man meint ſogar, daß 
überhaupt die Dampfentwickelung darin beſteht, daß in die ſich ausſcheidenden Luft⸗ 
blaſen Waſſer hineinverdunſtet. Wird dieſem überhitzten Waſſer Luft in irgend einer 
Form, z. B. durch Einwerfen eines Platindrahtes, eines Holzkohlenſtückchens, oder 
durch Einſpritzen von lufthaltigem Waſſer zugeführt, ſo ſtellt ſich eine momentane 
exploſionsartige Entwickelung von Dampf ein. Die im Waſſer aufgeſpeicherte Wärme 
wird auf einmal zur Dampfbildung ausgegeben und wird hierdurch die theoretiſche 
Definition exploſiver Vorgänge, — daß potentielle Energie in kinetiſche umgewandelt, 
daß Wärme oder chemiſche Affinität in mechaniſche Kraft übergeführt wird, — 
entſprochen. 

Betrachten wir einmal die Vorgänge, welche bei vielen nur am Tage betriebenen 
Dampfkeſſeln ſtattfinden. Beim Schluſſe der Arbeit am Abend reinigt der Arbeiter 
den Roft und verſchließt alle Zugöffnungen möglichſt ſorgfältig. Der Dampfdruck 
ſinkt dann während der Nacht nur langſam von 5 Atmoſphären auf etwa 2 Atmo— 
ſphären herab. Wenn die Arbeit, ſagen wir, um 6 Uhr beginnen ſoll, muß der 
Heizer ſchon um 5 Uhr das Feuer entzünden. Während der Nacht iſt aber das 
Waſſer im Keſſel vollkommen luftleer gekocht, welche Luft mit dem ſpurweiſe aus— 
tretenden Dampfe entwichen if. Das Waſſer wird daher beim raſchen Anheizen fich 
ſtark überhitzen können. Wenn nun zum Beginn des Betriebes die Speiſepumpe in 
Bewegung geſetzt wird und lufthaltiges Waſſer in den Keſſel gelangt, kann ſich plöß- 
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lich fo viel Dampf entwickeln, daß das Sicherheitsventil nicht zur Abführung genügt, 
oder der Stoß des durch die plötzliche Dampfbildung aufgehobenen Waſſers den Keſſel 
zerreißt. 

Es empfiehlt ſich daher, vor dem Anheizen die Speiſepumpe, wenn auch nur kurze 
Zeit, in Gang zu ſetzen, oder durch ein beſonderes Röhrchen Luft in den Keſſel 
einzuführen. 

Ein ſehr rationell conſtruirter Sicherheitsapparat, der beſonders dieſen 
Siedeverzug, ferner aber auch Waſſermangel, Ueberſchreiten der höchſten zuläſſigen 
Dampfſpannung und endlich noch das durch allerlei Zufälle mögliche Heizen des 
leeren Keſſels anzeigen und verhindern ſoll, ift der neuerdings von Schwartzkopf 
eingeführte: derſelbe läßt ſich als thermometriſch-elektriſcher Apparat claſſificiren. Die 
Eigenschaft gewiſſer Blei-, Zinn⸗, Wismuthlegirungen bei relativ niedriger Temperatur 
zu ſchmelzen, iſt ſchon mehrfach bei Dampfkeſſel⸗Sicherungs-Apparaten benutzt worden. 
Man hat Pfropfen davon in den Boden der Dampfkeſſel eingeſetzt, welche bei zu weit 
getriebener Erhitzung des Waſſers ſchmelzen und dem Waſſer den Austritt auf das 
Feuer gewähren ſollten. Da dies aus verſchiedenen Gründen unpraktiſch und gefährlich 
erſchien, kam Blake auf die glückliche Idee, dieſen Pfropfen über den Keſſel zu ver— 
legen. Ein beiderſeits offenes Rohr geht durch die Wandung des Keſſels durch. Sein 
inneres Ende ragt bis zum Punkte des niedrigſten noch zuläſſigen Waſſerſtandes herab, 
ſein oberes Ende iſt ſpiralig gewunden und durch einen Hahn verſchloſſen, deſſen 
Bohrung der Sicherheitspfropfen ausfüllt. Oberhalb des Hahns ſitzt eine Signal- 
pfeife, wie wir ſie alle von den Lokomotiven her kennen. So lange der Waſſerſtand 
in Ordnung, bleibt das Rohr bis zum Hahn mit Waſſer gefüllt, das ſich in der 
Spirale abkühlt. Sobald aber der Waſſerſtand unter die niedrigſte Marke ſinkt, ent⸗ 
leert ſich das Rohr; es tritt Dampf zum Pfropfen; dieſer ſchmilzt und die Alarm⸗ 
pfeife ertönt. 

Bei dem neuen Apparate wird der Alarm durch eine elektriſche Klingel gegeben, 
welche ertönt, ſobald durch das Schmelzen der leichtflüſſigen Legirung der Schluß des 
Stromes erfolgt. Zwei Kupferdrähte ſind durch Bohrungen von trichterförmig aus⸗ 
gedrehten Serpentinchlindern durchgeführt und dadurch von einander iſolirt. Sie ſind 
umgeben von geſchlitzten Ringen der Legirung. Ein gleicher Serpentinchlinder ſchließt 
von oben Schmutz ꝛc. ab. Die Anordnung iſt am unteren und oberen Ende eines unten 
geſchloſſenen Rohres angebracht; die unteren Legirungsringe find ſchwerer ſchmelz— 
bar. Dieſes Apparatenrohr iſt nun in ein, dem Blake'ſchen ähnliches, aber gerades 
Rohr eingeſetzt, das unten offen, oben geſchloſſen und mit den Abkühlungsſpiralen 
verſehen iſt. Sinkt der Waſſerſtand zuviel, ſo wird der obere Apparat, im Falle der 
übermäßigen Dampfſpannung, des Siedeverzugs und des Anheizens leerer Keſſel der 
untere überhitzt werden. Die Legirung ſchmilzt dann, läuft in dem Trichter zuſammen 
und ſchließt den Strom. Die Klingel kann im Bureau oder an einem anderen ſtets 
überwachten Orte aufgeſtellt werden. Zur Stromerzeugung werden die ſehr lange 
aushaltenden Leclanché-Elemente benutzt. Man kann jeden Augenblick, z. B. durch 
Anhalten eines Schlüſſels an die leitenden Drähte die Betriebsfähigkeit des Apparates 
prüfen. Sobald die Klingel ertönt, iſt vor Allem das Feuer zu dämpfen, und mit 
der Speiſung erſt dann zu beginnen, wenn der Keſſel wieder genügend abgekühlt iſt. 
Etwa 160 Apparate fungiren mit beſtem Erfolge und find mehrere Exploſionen da- 
durch vermieden worden, bei denen eine Schuld des Heizers abſolut ausgeſchloſſen war. 
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In der Keſſelfabrik von Gebr. Siemens in Woolwich z. B. hatte der Heizer das 
Abblaſeventil eben geprüft und wieder verſchloſſen, der Keſſel entleerte ſich trotzdem, 
weil ein Keſſelſteinſtückchen ſich zwiſchen Ventil und Sitz eingeklemmt hatte. Ohne 
den indicirenden Apparat wäre der Keſſel glühend geworden und beim Speiſen mit 
Waſſer zerriſſen. 

Auch jede mögliche Verbeſſerung des Eiſenhüttenproceſſes fordert bei dem maſſen⸗ 
haften Gebrauch des Eiſens und den großen Dienſten, die es der Menſchheit leiſtet, 
unſere Aufmerkſamkeit heraus. 

Die Reinigung des Eiſens von den ſchädlichen Verunreinigungen durch 
Phosphor und Schwefel wird nach dem Patent von Laurent Cely durch die 
Einwirkung eines Gemiſches von Waſſerſtoff und Waſſerdampf auf glühendes Eiſen 
erzielt. Das Verfahren wird jetzt in einer Unterſuchungsfabrik bei Paris probirt, und 
Thidlier berichtet über die erhaltenen Reſultate Nachfolgendes. Hämmerbares Guß⸗ 
eiſen, Stahl- und Schmiedeeiſen wurden mehrere Stunden lang im feuchten Waſſer⸗ 
ſtoffſtrome geglüht. Es trat eine beträchtliche Entwickelung von Schweſel- und Phosphor⸗ 
waſſerſtoff ein, welche in einer vorgelegten Kupfervitriollöſung ſtarke Niederſchläge von 
Schwefel- und Phosphorkupſer bewirkten. Das Product war weſentlich verbeſſert. 
Das Gußeiſen war leichter zu ſchmieden, zu ſchweißen und zu härten, der unregel⸗ 
mäßig cementirte Stahl in feinkörnigen, durchaus homogenen Werkzeugſtahl über⸗ 
gegangen, und ſchlechtes Coaksroheiſen ließ ſich nach der Behandlung ohne wiederholtes 
Ausglühen zu Drath Nro. 11 ausziehen, der fehlerloſe Drathſtifte ergab. 

Ganz analoge Reſultate ergaben die in einem beiderſeits glaſirten Porcellanrohre 
ausgeführten Laboratoriumsverſuche. Trockener Waſſerſtoff reagirte dabei nur auf den 
Schwefel und Phosphor. Man kann ſich den Proceß wohl ſo erklären, daß der 
Waſſerſtoff den Waſſerdampf mit in die Poren des Eiſens hineinführt, daß letzterer 
ih z. B. mit Schmwefeleifen in Schwefelwaſſerſtoff und Eiſenoxydul umſetzt, das 
wiederum durch den Waſſerſtoff zu Eiſen reducirt wird. Iſt von vorn herein eine 
Orydſchicht vorhanden, jo bildet ſich daraus auch bei trockenem Waſſerſtoff das zur 
Zerſetzung des Schwefeleiſens nöthige Waſſer. Die gleichmäßige Vertheilung des 
Kohlenſtoffs wird wohl dadurch bewirkt, daß der Waſſerſtofſ oder die Beſtandtheile 
des Waſſers damit gasförmige Verbindungen lieſern, welche an kohlenſtoffarme 
Partien wieder Kohlenſtoff abgeben. 

Beim Großbetriebe wurden vier Eiſenmuffeln angewendet, die zuſammen eine 
Tonne Eiſen faßten. Um ſie gasdicht zu machen und Oxpdation zu verhindern, waren 
fie außen und innen mit Waſſerglas überſtrichen. Durch die Deckel gingen die Gaszu⸗ 
und Ableitungsröhren durch. Um Exploſionen zu verhindern, wurde die Luft zuerſt 
durch Kohlenſäure verdrängt, welche ein Zweigrohr zuführte. In gleicher Art wurde 
nach Beendigung des Proceſſes das Waſſerſtoffgas eliminirt, ehe man die Retorten 
öffnete. Der Niederſchlag in der vorgelegten Kupferlöſung erſcheint ſchon, während 
man Koglenſäure zuleitet, verſtärkt ſich aber beträchtlich, ſobald der feuchte Waſſer— 
ſtoff einwirkt. Bei phosphorreichem Schmiedeeiſen zeigte ſich das entweichende Gas 
durch einen Gehalt von Phosphorwaſſerſtoff ſelbſtentzündlich. Der Waſſerſtoff 
wurde aus Zink und Schwefelſäure dargeſtellt; billiger hätte man ihn aus Kohle 
und Waſſerdampf erhalten können. Selbſt ohne dieſe Erſparniß betrugen die Koſten 
nur 2 Francs pro 100 kg, was reichlich durch die beſſere Qualität compenſirt 
wird. 

8* 


116 Erfindungen. Von Prof. H. Schwarz. 


Die Gewinnung metalliſchen Zinks mittelſt galvaniſcher Fällung ſoll 
auf dem Werke von Létrange zu St. Denis bei Paris in praktiſcher Ausführung 
begriffen ſein. Was die Ausführung des Verſahrens anbelangt, ſo wird Blende 
(Schwefelzink) durch vorſichtiges Röſten bei niederer Temperatur in Zinkvitriol wenig⸗ 
ſtens theilweiſe übergeführt, dieſer ausgelaugt und durch einen kräftigen galvaniſchen 
Strom zerſetzt. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß man dazu keine Batterie anwendet, 
welche ja Zink verzehrt, ſondern die bekannten dynamo ⸗elektriſchen Maſchinen, bei 
denen nur mechaniſche Kraft verbraucht wird. Die Kathoden ſind dünne Meſſingbleche, 
die Anoden Bleibleche, beide ins Bad eingehängt und mit den Poldräthen verbunden. 
Das Zink ſetzt ſich ziemlich cohärent ab; die Arbeiter heben es, nachdem die Dicke 
der Schicht auf 4 bis 5 mm geſtiegen, mittelſt eines Meſſers in Platten ab, die 
nach dem Auswaſchen und Trocknen zuſammengeſchmolzen werden und ein gutes, 
wenn auch etwas eiſenhaltiges Zink ergeben. 

Die Schwefelſäure bleibt im Bade zurück und löſt neues Zinforyd aus den 
Erzen auf. Zu dieſem Ende ſind die Auslauge- und Zerſetzungskäſten oben und 
unten durch Röhren verbunden. Die geſättigte Vitriollauge läuft in die Zerſetzungs⸗ 
käſten durch das Bodenrohr hinüber, wird im Aufſteigen entzinkt und geht als ver- 
dünnte Schwefelſäure oben in die Laugenkäſten zurück. Es iſt dadurch möglich, nicht 
allein das Zinkoxyd, das ſich neben dem Zinkvitriol beim Röſten der Blende bildet, 
mit in Löſung zu bringen; man kann mit der ſtets wieder freigemachten Schmwefel- 
ſäure auch Galmei löſen und die demſelben beigemengten Carbonate ſättigen. Man 
verwerthet die ſchweflige Säure beim Röſten, indem man ſie auf naß gehaltene Zink⸗ 
erze einwirken läßt, da das ſchwefligſaure Zink bald in Zinkvitriol übergeht. 

Was endlich die Koſten dieſes elektrolytiſchen Verfahrens — gegenüber der bis⸗ 
herigen Deſtillationsmethode anbelangt, jo wird berichtet, daß man mit einer Pferde⸗ 
kraft per 12 Stunden etwa 8 kg Zink reducirt. Bei vortheilhaft conſtruirten Dampf⸗ 
maſchinen werden für dieſe Zeit per Pferdekraft etwa 17 kg Steinkohlen conſumirt, 
alſo etwas über die doppelte Menge des gewonnenen Zinks. Bei der Zinkdeſtillation 
in Oberſchleſien rechnet man auf 1 kg Zink im großen Durchſchnitt 10 kg Deſtilla⸗ 
tions⸗ und 2 kg Reductionskohle, alſo die zwölffache Menge des gewonnenen Zinks. 

Wo billige Waſſerkraft zu Gebote ſteht, kann die galvaniſche Zinkgewinnung ſich 
noch günſtiger geſtalten. Wenn man die bedeutenden Koſten der Zinkdeſtillations— 
öfen und Muffeln in Betracht zieht, wird die elektrolytiſche Maſchinenanlage dadurch 
mehr als ausgeglichen werden. Trotz dem nicht allzu ausgedehnten Vorkommen der 
Zinkerze iſt doch die Ausnützung ärmerer Erze und Abſallproducte nach dem Deſtilla— 
tionsverfahren bisher noch nicht möglich geweſen. Vielleicht bietet das neue Verſahren 
dazu die Hand. 

Darſtellung von Schwefelnatrium nach Helbig. Wie ſehr die wech— 
ſelnden Bedürfniſſe der Induſtrie die Richtung techniſcher Operationen beeinfluſſen, 
zeigt ſich recht deutlich darin, daß man früher vielfach beſtrebt war, vom Schwefel— 
natrium direct zur Soda überzugehen, während man jetzt umgekehrt aus Soda 
Schwefelnatrium herſtellt. Seitdem das kryſtalliſirte Schwefelnatrium zum Enthaaren 
der Häute in der Gerberei mehrfach angewendet wird, auch beim Bleichen der Jute— 
faſern ſich ſehr zweckmäßig gezeigt hat und endlich bei der Darſtellung mancher Theer- 
farben, z. B. des Methylenblaus, benutzt wird, hat ſich eine ziemlich bedeutende 
Schwefelnatriuminduſtrie entwickelt. Der ſogenannte Sodarückſtand, der weſentlich 
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aus Schwefelcalcium beſteht, wird zu dieſem Ende in der Außiger Fabrik mit Waſſer 
unter hohem Dampſdrucke (fünf Atmoſphären) behandelt. Es löſt ſich dann das 
Schweſelcalcium, indem es in rückſtändiges Kalkhydrat und lösliches Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoff⸗Schwefelcalcium zerfällt. Man könnte dieſes Salz durch Glauberſalz zerlegen, 
würde aber dadurch nur Schwefelwaſſerſtoff-Schwefelnatrium erhalten. Mit Natron⸗ 
hydrat erhält man dagegen das Salz direct. Am einfachſten erreicht man den Zweck, 
indem man neben dem Glauberſalz ein entſprechendes Quantum roher Sodaſchmelze 
beim Dämpfen zuſetzt. Es fällt dann kohlenſaurer Kalk, und Schwefelnatrium geht 
in Löſung. Man läßt abklären, dampft die abgezogene Lauge zur Abſcheidung frem— 
der Salze bis zu einem ſpecifiſchen Gewicht von 330 B. ein und läßt alsdann lang⸗ 
ſam erkalten. Es ſchießen voluminöſe Kryſtalle von gelblicher Farbe an, die ſich 
gut an der Luſt halten und direct zur Verwendung kommen. 

Selengewinnung. Das Selen, dieſer ſeltene Zwillingsbruder des Schwefels, 
hat in neuerer Zeit, durch die Entdeckung von Siemens, daß es im kryſtalliniſchen 
Zuſtande durch Beſtrahlung eine vorübergehende Steigerung ſeiner elektriſchen Lei- 
tungsfähigkeit erfährt, eine größere Bedeutung gewonnen. Es iſt von Berzelius zuerſt 
in dem Bleikammerſchlamm der Gripsholmer Schwefelſäurefabrik aufgefunden worden. 
Da viele Schwefelkieſe geringe Mengen Selen enthalten, ſo kommt es in geringen 
Spuren in vielen Schwefelſäuren des Handels vor, welche mit ſolchem Schwefelkies 
dargeſtellt wurden. H. Bornträger hat neuerdings einen ſehr praktiſchen Weg ange- 
geben, es daraus in größeren Mengen abzuſcheiden. In den beſſeren Schwefel⸗ 
ſäurefabriken benutzt man einen vor dem Kammerſyſtem gelegenen, mit ſäurefeſten 
Steinen ausgeſetzten Thurm, den ſogenannten Gloverthurm, zur Concentrirung der 
Kammerſäure und gleichzeitig zum Denitriren der am Ende des Kammerſyſtems im 
ſogenannten Gay⸗Luſſacthurme gewonnenen Nitroſe, einer etwas concentrirten Schwefel- 
ſäure, welche aus den entweichenden Gaſen die ſalpeterſauren Dämpſe aufgenommen 
hat. Die heißen Röſtgaſe, welche vom Schwefelkiesbrennen kommen, verdampfen im 
Gloverthurme einen Theil des Waſſers aus der Kammerſäure, und dieſer Waſſer⸗ 
dampf im Verein mit der ſchwefligen Säure treibt die ſalpetrige Säure aus der 
Nitroſe aus. Es gelangt ſo gerade das richtige Gemiſch von ſchwefliger Säure, Luft, 
Waſſerdampf und ſalpetriger Säure in die Bleikammer, um den Schwefelſäurebil⸗ 
dungsproceß ſofort zu beginnen. Bornträger läßt bei der Selengewinnung einfach den 
Zufluß von Nitroſe weg und ſtatt deſſen die Salpeterſäure direct in die Kammer 
fließen. Die ſchweflige Säure bleibt im Glover demnach im Ueberſchuß und reducirt 
die Oxydationsſtuſen des vorhandenen Selens. Es fließt eine durch Selen 
getrübte und roth gefärbte Schwefelſäure ab, die das Selen beim Stehen in 
Bleikäſten zu Boden fallen läßt. Dieſer Schlamm hält bis 25 Proc. Selen, das 
nach dem Auswaſchen und Trocknen daraus abdeſtillirt werden kann und höchſtens 
von Spuren von Arſen und Schwefel durch Kochen mit Alkalilauge gereinigt 
werden muß. 

Von neueren Producten der ceramiſchen Künſte erwähne ich Gaetſchenberger's 
Spiegelverzierung. Die Rückſeite der geſchliffenen und polirten Spiegelplatten 
wird durch Bemalen oder mittelſt Patronen mit Glasflüſſen verziert, dieſe vorſichtig 
eingebrannt und erſt dann zur Hervorbringung der ſpiegelnden Fläche durch Ver— 
ſilbern geſchritten, wodurch die Ornamente matt auf glänzendem Grunde hervortreten. 
Statt farbloſer können auch farbige Glasflüſſe angewendet werden, was natürlich den 
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Effect noch brillanter macht, doch leiden manche Farben durch die zum Verſilbern 
angewendeten Löſungen. 

In der Porcellaninduſtrie iſt ſeit längerer Zeit das tiefe glänzende Blau 
berühmt, welches die Porcellanfabrik zu Sövres bei Paris in ſogenannter Scharf— 
feuerfarbe herſtellt. Hierbei wird zum Feſthalten der Oxyde ein hartes Feldſpath— 
glas benutzt, wie es die gewöhnliche Porcellanglaſur bildet und im Scharffeuer ein— 
gebrannt. 

So leicht ſich dies bei manchen ſehr feuerbeſtändigen Farben, wie Chromoxyd, 
Iridiumſesquioxyd, auch wohl Eiſenoxyd durchführen läßt, jo große Schwierigkeiten 
boten ſich bei dem Blau aus Kobaltoxyd, das nur ſelten in voller Schönheit aus 
dem Feuer kam. Um ſo intereſſanter iſt ein neuerdings erſchienener Bericht von 
Ch. Lauth, dem derzeitigen Director von Sevres, einem ſehr tüchtigen franzoſiſchen 
Chemiker, über die in Sevres befolgte Methode. Es werden 15 Thle. reinſten 
ſchwarzen Kobaltoryds mit 85 Thln. geſchlämmten Pegmatits (theilweiſe zerſetzten 
Feldſpaths) aufs Innigſte verrieben; das Gemenge gefrittet, die Fritte naß ges 
mahlen, getrocknet und dann mit verdicktem Terpentinöl (Dicköl) zur Farbenconfiſtenz 
angerieben. Man malt damit auf ſchon glaſirtes Porcellan, da die Reſultate beim 
Bemalen des unglaſirten Scherbens und nachträglichem Glaſiren weniger ſchön aus⸗ 
fallen. Nach dem Bemalen kann man breitere Flächen auch durch eine Art Staub⸗ 
pinſel egaliſiren. Man brennt das Oel in einer Muffel weg und ſetzt dann erſt 
zum Scharffeuer ein. Die auftretenden Fehler, wie Blaſigwerden, Zuſammenfließen, 
endlich dunkle metalliſche Flecken, laſſen ſich durch rationelles Brennen bekämpfen, 
wobei die Flamme nirgends ſtagniren darf und Rußabſätze vermieden werden. 
Man erhält ein geradezu prachtvolles Blau vom ſchönſten Glanze und Farben⸗ 
ſpiel, das von den Kennern ſehr hoch geſchätzt wird. Es iſt beſonders hervor— 
gehoben, daß Lauth die Sicherheit des Erfolges vorzugsweiſe durch ſyſtematiſche 
wiſſenſchaftliche Forſchung im Laboratorium errungen hat, wobei ihm der Perrot'ſche 
Gasſchmelzofen die beſten Dienſte leiſtete. Die Urſache des Blaſigwerdens erkannte 
er z. B. durch die Analyſe der Ofengaſe, die bei gutem Gange frei von Kohlen- 
waſſerſtoffen waren, während ſie bei ſchlechten Reſultaten nicht unbedeutende Mengen 
davon enthielten. Die Zeit der Arkaniſten iſt alſo auch für die Porcellanfabriken 
vorüber. 

Die Erhärtung der Cemente erfolgt nach Chatelier durch die Bildung 
überſättigter Löſungen, welche ſchließlich zwiſchen den pulverförmigen Beſtandtheilen 
herauskryſtalliſiren und die Verkittung derſelben herbeiführen. Er erläutert dieſe ſeine 
Anſicht durch einen Verſuch, den er mit dem von Zahnärzten angewendeten Sorel'⸗ 
ſchen Zinkkitt angeſtellt hat. Wenn man Zinkoxyd in eine Löſung von Chlorzink 
einrührt und raſch filtrirt, ſo kryſtalliſirt aus dem klaren Filtrat nach circa drei 
Stunden ein baſiſches Zinkchlorid heraus, das ſehr feſt an den Geſäßwänden haftet. 
Beim eigentlichen hydrauliſchen Cement ſoll ſich im erſten Moment eine Thonerde- 
Kalkverbindung löſen, welche dann mit Waſſer verbunden herauskryſtalliſirt. Ob in 
ähnlicher Art auch ein lösliches Kalkſilicat entſteht, ift von Chatelier nicht nachge— 
wieſen werden. 

Das Härten von Bauſteinen, beſonders der aus kohlenſaurem Kalk 
zuſammengeſetzten iſt bisher nur mit geringem Erfolge durch das Imprägniren der⸗ 
ſelben mit Waſſerglas verſucht worden. Wenn ein ſolches Alkaliſilicat, kieſelſaures 
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Kali oder Natron, mit kohlenſaurem Kalk in Berührung kommt, ſo bildet ſich zwar 
unlöslicher kieſelſaurer Kalk, aber gleichzeitig lösliches kohlenſaures Kali oder Natron, 
von welchem erſteres als Nahrungsmittel die Entwickelung niederer Pflanzen auf dem 
Steine fördert, letzteres durch ſein eminentes Kryſtalliſationsvermögen die Ausblü⸗ 
hungen von ſogenanntem Mauerſalpeter hervorruft. Jedes ſolcher Kryſtällchen trägt, 
wie zahlreiche Beobachtungen erweiſen, ein Theilchen Stein oder Mörtel an ſeiner 
Spitze, worauf die ſo wohl bekannte Zerſtörung des Mauerwerkes durch dieſe Aus— 
blühungen zurückzuführen iſt. Man glaubte durch ein nachträgliches Abwaſchen mit 
verdünnter Kieſelfluorwaſſerſtoffſäure das freie Alkali in eine unlösliche oder wenig— 
ſtens ſchwer lösliche Verbindung überführen zu konnen, vergaß aber, daß der im 
Ueberſchuß vorhandene kohlenſaure Kalk wieder auf dieſes Kieſelfluorkalium oder 
Natrium reagirt. Indem ſich Fluorcalcium und kohlenſaurer Kalt bildet, wird wieder 
kohlenſaures Kali oder Natron regenerirt. Das Eindringen der Säure iſt erſchwert, 
außerdem bildet das Waſſerglas bald einen firnißartigen Ueberzug, welcher das Aus— 
trocknen des Steines verhindert. Beim Eintreten des Froſtes wird dieſer Firniß in 
Plättchenform abgeworfen. L. Keßler proponirt daher einen ganz abweichenden Vor⸗ 
gang. Er imprägnirt die weichen Kalkſteine mit Löſungen von Kieſelfluormagneſium, 
Aluminium, Blei, Zink u. ſ. w. Es entwickelt ſich Kohlenſäure, es bildet ſich Fluor 
calcium und kieſelſaurer Kalk, es ſchlagen ſich die ebenfalls unlöslichen Oxyde von 
Magneſium, Aluminium ꝛc. in den Poren des Steines nieder. Die Verbindung iſt 
jo innig, daß man die Oberfläche des Steines ſelbſt dadurch glätten kann, daß man 
ſie mit einer Art feinen Mörtels verputzt, den man aus dem betreffenden Steinpulver 
und einer Löſung der Fluorſilicate gemiſcht hat. Wie bei dieſen Imprägnirungen 
überhaupt nöthig erſcheint, wendet man nur verdünnte Löſungen an, die in mehreren 
Schichten auf den gut abgetrockneten Stein aufgetragen werden. Wenn man ſolche 
Fluorſilicate mit gefärbten Baſen, wie Kupfer⸗, Chrom-, Eiſenoryd anwendet, ſo kann 
man den Stein auch färben. Da die Steine ſich meiſt von verſchiedener Dichtigkeit 
zeigen, ſo treten hierbei oft recht hübſche Marmorirungen hervor. Bei Muſchelkalk 
ſollen ſich die eingelagerten Verſteinerungen dadurch ſehr gut markiren. Wie bei 
allen ſolchen Conſervirungsmitteln iſt die Probe aufs Exempel erſt durch langjährige 
Beobachtungen zu erzielen. 

Das Austrocknen des Leinöls und anderer trocknender Oele, ſowie der 
daraus durch Kochen bereiteten Firniſſe wird bekanntlich erfahrungsgemäß durch Bei 
mengung von Bleiweiß, Bleiglätte oder Mennige ſehr beſchleunigt. Noch ſchneller 
ſoll es nach A. Livache erfolgen, wenn man durch galvaniſche Fällung erhaltenes, 
ſehr fein vertheiltes metalliſches Blei ſubſtituirt. Man ſtellt daſſelbe dar, indem man 
in eine ſchwach angeſäuerte Löſung von Bleizucker blanke Zinkblechſtreifen einſtellt. 
Indem fich das Zink löſt, ſchlägt ſich metalliſches Blei als ſogenannter Bleibaum in 
zarten Blättchen nieder, die man abſtreift, durch Decantation mit reinem Waſſer 
auswäſcht und bei gelinder Wärme trocknet. Leinöl, hiermit vermiſcht, nahm in zwei 
Tagen 14 Proc. an Gewicht zu, was von abſorbirtem Sauerſtoff herrührt, und gab 
einen weinklaren, ſehr raſch austrocknenden Firniß. Man kann Beimiſchungen von 
trocknenden Oelen zu nichttrocknenden durch dieſe raſche Gewichtszunahme erkennen. 

Galland's pneumatiſche Malzbereitung. Zur Bier- und auch zur 
Branntweinbereitung iſt Malz, meiſt aus Gerſte, unentbehrlich, um durch das beim 
Keimen ſich bildende unorganiſirte Ferment, die Diaſtaſe, die vorhandene oder in der 
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Form rohen Getreides, Kartoffeln, Reis ꝛc. zugeführte Starke in Maltoſe oder Trauben⸗ 
zucker umzuwandeln, der alsdann durch die Lebensthätigkeit der Hefe in Alkohol, 
Kohlenſäure, Glycerin und Bernſteinſäure umgeſetzt wird. Das Malzen beſteht in 
einer geregelten Keimung. Unter Aufnahme von Sauerſtoff, unter Bildung von 
Kohlenſäure und Waſſer, unter Erzeugung von Wärme werden die im Keim ent— 
haltenen Proteinſtoffe löslich und diſſociirt, und eines dieſer Producte iſt die Diaſtaſe, 
welche bei niederer Temperatur langſam, bei höherer Temperatur raſcher die in dem 
Saamenlappen vorhandene Stärke in lösliche Form überführt, jo daß fie zum Auf— 
bau neuer Zellwände und Zellen disponibel wird, welche in der Form von Würzelchen 
(an der Baſis) und Blättchen (an der Spitze des Gerſtenkorns) zur Erſcheinung 
kommen. Seit Jahrhunderten verfolgt man hierbei im Weſentlichen folgenden Weg: 
die gereinigte Gerſte wird bis zur völligen Durchtränkung des Korns in reinem 
Quellwaſſer eingeweicht; nach dem Abtropfen wird ſie auf dem eben abgepflaſterten 
Boden des halb unterirdiſch belegenen Malzkellers in flachen Haufen ausgebreitet, die 
man, nachdem eine Erwärmung durch den Keimproceß eingetreten, noch flacher aus— 
einander zieht und nun bei ſorgfältiger Regelung der Temperatur fo lange liegen 
läßt, bis Würzelchen und Blattkeime genügend entwickelt ſind und alle Kennzeichen 
der Malzreife, jo das Mürbewerden des Korns, der ſüßliche Geſchmack hervorgetreten 
ſind. Die halb unterirdiſche Lage der Malztenne fichert vor Temperaturſchwankungen, 
die von außen eindringen, es bleibt nur die durch den Keimproceß ſelbſt entſtehende 
Wärme zu regeln. Je nach der Qualität des Malzes und der damit zu erreichenden 
Zwecke unterliegt dieſe Temperatur beträchtlichen Schwankungen. Für den Brannt⸗ 
weinproceß läßt man die Temperatur bis circa 25 bis 300 C. ſteigen und erzielt 
damit einen raſcheren Verlauf des Keimungsproeeſſes, alſo eine günſtigere Ausnützung 
des Malzraumes. Für die jetzt ſo beliebten hellen Biere wird dagegen die Temperatur 
zwiſchen 12 bis 18 C. gehalten; der Proceß verläuft dann erſt in 10 bis 14 Tagen, 
iſt aber weſentlich leichter zu regeln. Die Blattkeimentwickelung wird dabei weniger 
als die der Würzelchen verzögert. Da die Würzelchen ſpäter nach dem Darren ent⸗ 
fernt werden müſſen, iſt der Antheil Pflanzenſtoff, der zu ihrer Bildung verbraucht 
wird, verloren. Die Aufſchließung des Korns reicht erfahrungsmäßig jo weit, als 
der Blattkeim das Korn beſtreicht. Es muß daher in dieſer, durch niedere Keim— 
temperatur relativ geförderten Entwickelung des Blattkeims ein weſentlicher Vorzug 
des ſchottiſchen und öſterreichiſchen Mälzungsverfahrens erkannt werden, der dadurch 
noch verſtärkt wird, daß ſolches langſam gewachſene Malz ſich beim Darren weniger 
bräunt und auch die daraus erzielte Bierwürze beim Verſieden weniger nachdunkelt 
und demnach auch hellere weinartige Biere ergiebt. Leider läßt ſich dieſer Vorzug 
nur durch ſteigende Opfer an Zeit und Raum, durch eine unverhältnißmäßige Aus— 
dehnung der Malztennen erkaufen. Die Regelung der Temperatur geſchieht nämlich 
durch Auseinanderziehen der Malzhaufen, um die Keimungswärme raſcher abzuführen. 
Pro Quadratmeter Malztennenbodenfläche und pro Jahr Betriebszeit wird natürlich 
im Verhältniß des Quadrats weniger Malz producirt, wenn die Haufen nur 10 cm 
hoch find und 14 Tage Malzzeit brauchen, als wenn man fie 20 cm hoch macht und 
mit einer Woche auskommt. Dieſe Umſtände haben nun den Exfindungsgeiſt viel⸗ 
faltig angeregt. Man hat z. B. proponirt, das Malz auf derſelben Grundfläche in 
mehreren Schichten übereinander zu legen, indem man Plateformen bis zur Decke 
einbant. Noch vortheilhafter erſcheint aber das Verfahren von Galland, bei welchem 
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ſehr hohe Haufen dadurch kühl erhalten werden, daß man fie ausgiebig mit kalter, 
waſſerreicher Luft ventilirt. 

Eine Ventilation durch trockene Luft verbietet ſich natürlich von ſelbſt, da hier⸗ 
durch das Korn austrocknen und der Keim welken würde. Eine alte Praxis, zu heiß 
gehende Malzhaufen dadurch abzukühlen, daß man die Körner regenartig durch die 
Luft wirft, hat eben in dem dadurch beförderten Welken der Keime ihre Grenze 
gefunden. 

Beim Galland'ſchen Verfahren iſt die Sättigung der Luft mit Waſſerdampf 
dadurch herbeigeführt, daß dieſelbe einen ſogenannten Waſſerthurm paſſirt, in welchem 
durch eingebaute, fein durchlöcherte Röhren mehrere Abtheilungen gebildet ſind, durch 
welche die Luft im Zickzackwege hindurchpaſſirt. Indem reines Waſſer in die Röhren 
gedrückt wird, entſteht ein feiner Sprühregen, der die Luft nicht allein mit Feuchtigkeit 
ſättigt, ſondern auch ſtark abkühlt und endlich, was ſehr wichtig iſt, von allen Keimen 
niedriger Organismen befreit, welche ſonſt am Malz haften und Schimmelbildung, 
dumpfigen Geruch, Milchſäuregährung hervorrufen könnten. Früher verſuchte man 
dieſes Ausſcheiden der fremden Keime dadurch zu erzielen, daß man die Luft durch 
Schichten von Baumwollwatte filtrirte, welche die Keime zurückhält, doch mußte man 
dies aufgeben, da dadurch zu viel Reibung entſtand und der anſaugende Ventilator 
zu viel Kraft verbrauchte. Es iſt leicht, die Luft unter 120 C. abzukühlen, eine 
Temperatur, die ſich natürlich auch auf das Malz überträgt. Das Malz liegt auf 
einem feinen Drahtnetz in Schichten bis zu einem Meter Höhe und darüber. Unter⸗ 
halb des Drahtnetzes ſaugt ein kräftiger Ventilator die Luft ab. Das Drahtnetz hat 
mehrere Abtheilungen. Jeden Tag kann eine derſelben entleert werden. Man läßt 
dann das Malz durch Umſchaufeln auf dieſe entleerte Abtheilung fortrücken und 
beſchickt die letzte leergewordene Abtheilung mit friſch eingeweichter Gerſte. Durch 
dieſes Syſtem werden zahlreiche Vortheile erreicht. Einmal macht man auf derſelben 
Grundfläche ungemein viel Malz fertig; dann hat man die Temperatur des Keimens 
ganz in der Hand; vom Welken kann nicht die Rede fein; fremde nachtheilige Orga⸗ 
nismen find bei gut gereinigtem Malz ausgeſchloſſen; endlich wird durch die Abfüh— 
rung der Keimungskohlenſäure und die Zufuhr friſcher Luft der Keimungsproceß ſehr 
befördert. Die Keimperiode der Pflanzen bietet ja ſehr viel Aehnlichkeit mit dem 
phyſiologiſchen Verhalten der Thierwelt, welche zum Athmen friſcher Luft bedarſ. Dieſer 
ſo rationelle Proceß erfordert freilich viel Waſſer und mechaniſche Kraft, doch kann man 
den Verbrauch von beiden in mäßigen Grenzen halten, wenn man nicht übermäßig ventilirt. 
Bis jetzt iſt die Galland'ſche Malzbereitung in Kopenhagen bei Jacobſen und in 
Graz in der ſehr intelligent geleiteten Brauerei von Schilcher eingeführt. Wir ver⸗ 
danken Letzterem einige Bemerkungen über den praktiſchen Erfolg während der letzten 
Campagne. Schilcher hat, nach ſeiner eigenen Angabe, eigentlich des Guten zu viel 
gethan, indem er die Ventilation einleitete, ſobald die Temperatur über 12“ C. 
ſtieg. Der Erfolg war eine ſehr ſchwache Würzelchenentwickelung bei genügender Blatt⸗ 
keimausbildung. Das Malz blieb hell, es mußte aber vor der Darre an der Luft 
abgewelkt oder zuerſt auf eine nur ſchwach geheizte Darre gebracht werden. Es 
maiſchte gut, doch filtrirte die Würze etwas ſchwer, ſo daß die Treber aufgehackt 
werden mußten, dafür ging aber die Gährung ſehr normal und mit verhältnißmäßig 
wenig Stellhefe vor fich. Dieſe Erſcheinungen erklären ſich leicht, wenn man bedenkt, 
daß von den verſchiedenen Proteinabbauproducten durch die kurzen Würzelchen nur 
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wenig eliminirt wurde, was einerſeits die Filtrationsverzögerung, andererſeits aber 
die kräftige Hefeernährung zur Folge hatte. Jedenfalls hat die Probe eines Jahres 
die Brauchbarkeit und die Vorzüge dieſes pneumatiſchen Malzverfahrens genügend 
nachgewieſen, ſo daß nur leichte Modificationen in der nächſten Campagne in Aus⸗ 
ſicht genommen ſind. 

Eine Verwerthung der bei der Käſebereitung durch Lab entſtehenden Mol- 
ken iſt von Alexander Müller vorgeſchlagen worden. Wenn man die Molken nicht 
zum Schweinefutter verwenden kann, was z. B. bei den ſtädtiſchen Milchgenoſſen⸗ 
ſchaften ſtattfindet, ſo läßt man ſie meiſtens fortlaufen, da das Eindampfen auf 
Milchzucker bei dem geringen Bedarf an letzteren nicht lohnt. Sie enthalten immer 
noch weſentliche Nährftoffe, und es wird daher proponirt, fie in Vacuumapparaten 
auf circa / ihres Volumens einzudampfen und mit dem doppelten Gewichte Mehl 
zu vermengen. Der ſo erhaltene Teig wird zu Brot verbacken. Man kann daſſelbe 
durch Zuſatz von Voll- oder Magermilch noch verbeſſern. Bei Anwendung der 
erſteren wird beſonders der Fettgehalt geſteigert, der dem Brote zu einem rationell 
zuſammengeſetzten Nahrungsmittel noch fehlt. Im Fache der Volksernährung iſt 
ſelbſt der kleinſte Fortſchritt von großer Bedeutung. 

Zum Schluß erwähne ich noch einen Vorſchlag von G. Lunge, dem bekannten 
ausgezeichneten chemiſchen Technologen in Zürich, die Berufung eines internatio- 
nalen Congreſſes analytiſcher Chemiker betreffend. Seit etwa 20 Jahren 
hat ſich der Handel in chemiſchen Artikeln daran gewöhnt, die Waare nur nach der 
chemiſchen Analhſe zu kaufen und zu verkaufen. In England, Frankreich, Deutſchland, 
weniger in Oeſterreich, werden Soda, Pottaſche, Aetzalkali, Chlorkalk, Säuren, Dünge⸗ 
mittel, Nitrate, Kaliſalze, Erze u. ſ. w. nur nach dem Procentgehalte, den die Ana⸗ 
lyſe ergiebt, gehandelt. Die Sicherheit des Verkehrs wird dadurch einigermaßen 
beeinträchtigt, daß die Chemiker des Verkäufers und Käufers nicht immer dieſelben 
Methoden des Probemachens, des Trocknens, der Analyſe benutzen und auch in der 
Art, die Reſultate auszudrücken, variiren konnen. Lunge ſchlägt nun vor, einen 
Congreß aus Induſtriellen, Großhändlern und techniſch-analytiſchen Chemikern der 
verſchiedenen Länder zu berufen, der ſich mit der Feſtſtellung der analytiſchen Me⸗ 
thoden, der Formulirung der Reſultate, der zuläſſigen Fehlergrenzen u. ſ. w. beſchäf⸗ 
tigen und gleichzeitig einen ſtändigen Ausſchuß wählen ſoll, der nach den Fortſchritten 
der Wiſſenſchaft etwaige Reviſionen dieſer Beſtimmungen veranlaſſen und für mög⸗ 
lichſte Publicität derſelben ſorgen ſoll. In England klagt man ſchon lange darüber, 
daß es Chemiker giebt, welche bei derſelben Probe das Reſultat in der Regel zu 
niedrig und andere, die es zu hoch angeben. Man braucht hierbei übrigens keine 
Gewiſſenloſigkeit, nur verſchiedene Methoden der Analyſe anzunehmen. Wenn Lunge's 
Vorſchlag zur Durchführung gelangte, ſo würden die Chemiker vielleicht etwas mehr, 
die Gerichte aber ſicher viel weniger zu thun bekommen. 

H. Schwarz. 
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Das Seerecht und deſſen hiſtoriſche Entwickelung. — Unterſchied zwiſchen Land und Seekrieg. — 
Das Kriegstheater zur See. — Das Seerecht (Privatrecht, Handelsrecht, öffentliches Recht, Völker⸗ 
recht). — Consulato del Mare, Rooles d’Oleron, Seerecht von Wisby. — Das Seerecht im 
Zuſtande des Friedens. — Hoheitsrechte der einzelnen Staaten (Küſtenmeere, geſchloſſene Meere, 
Häfen und Rheden ꝛc.). — Das Seeceremoniel (Flaggenſalut, Streichen der Segel und Flagge). — 
Die Regeln des heutigen Seeceremoniels. — Flaggen-Gala. — Friedliche und gewaltſame Mittel 
zur Erledigung der Fragen auf dem Gebiete des Seerechts. — Das Seekriegsrecht. — Priſen⸗ 
recht. — Priſengerichte. — Das Seerecht im Zuſtande der Neutralität. — Blockade. — Blockade⸗ 
recht. — Kriegscontrebande. — Durchſuchungsrecht. — Quarankaine. 


Quellen: Das internationale öffentliche Seerecht der Gegenwart von F. Perels, Geheimer Admirali⸗ 
tätsrath und vortragender Rath in der Admiralität. Berlin 1882. — Grundriß des poſitiven öffentlichen 
internationalen Seerechts von Hermann Biſchof, Dr. der Philoſophie ꝛc. Graz 1868. 


Krieg iſt der gewaltſame Kampf zwiſchen Völkern und Staaten. Er entſteht, 
wenn die Anerkennung des gegenſeitigen Rechtszuſtandes geſtört und durch Unterhand⸗ 
lungen nicht wieder herzuſtellen iſt. Zweck des Landkrieges iſt die Niederwerfung der 
Kampfmacht des Gegners, ſo daß das feindliche Land dem Sieger gegenüber wehrlos 
und offen daliegt. Zweck des Seekrieges dagegen iſt nicht allein die Vernichtung der 
feindlichen Seeſtreitkräfte, die Zerſtörung von Küſtenbefeſtigungen, von maritimen und 
militäriſchen Etabliſſements an den feindlichen Geſtaden ꝛc., ſondern auch eine möglichſte 
Lahmlegung des feindlichen Seehandels, das Abſchneiden von Zuführen von der See 
her ꝛc. Das Kriegstheater zur See beſchränkt ſich daher nicht allein auf die Territorien 
der kriegführenden Staaten, deren Land- und Waſſergebiet, ſondern es begreift auch 
die offene See, beziehungsweiſe den größten Theil der Erdoberfläche in ſich, ja es wird 
ſogar das neutrale Seegebiet in der Regel den Kriegsſchiffen der Kriegführenden als 
temporärer Aufenthaltsort nicht verſchloſſen. 

Das allgemeine Recht der Staaten, in den Grenzen des eigenen Waſſergebietes 
und auf offenem Meere Krieg zu führen, involvirt beſtimmte einzelne — der 
Kriegführenden gegen feindliche Perſonen und Eigenthum. 

Jeder Staat hat das Recht, nicht aber die Verpflichtung, bei einem Kriege 
zwiſchen Dritten der Theilnahme an fremden Händeln ſich zu enthalten und „neutral“ 
zu bleiben. 

Neutrale Staaten dürfen aber, wenn fie begründete Anſprüche auf die Reſpecti⸗ 
rung ihrer Hoheits- und Eigenthumsrechte durch die Kriegführenden, ſowie auf die 
Fortdauer freundlicher Beziehungen nach beiden Seiten hin haben wollen, keinen der 
Belligeranten irgend welchen Vorſchub für ſeine kriegeriſchen Unternehmungen leiſten, 
und ebenſowenig außerhalb der neutralen Gewäſſer eine kriegführende Partei in deren 
rechtmäßigen Operationen beeinträchtigen. 

Die Eigenthümlichkeit des Seeverkehrs, welche Länder und Nationen zuſammen⸗ 
führt, erfordert daher nicht allein die vorſichtigſte Abfaſſung der eigenen Landesgeſetze, 
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ſondern ſie drängt auch unwiderruflich darauf hin, internationale Vereinbarungen zu 
ſchaffen. 

Eine geſetzgebende Gewalt für die Verhältniſſe der Staaten zu einander giebt es 
nicht, ſondern nur Grundſätze des nationalen Rechts. Jede Seemacht ſucht daher 
hierin ſoweit zu gehen als ihre Macht reicht, die Beſchränkung, welche ſie Anderen 
auferlegt, oder die Freiheit der Action, welche ſie ſelbſt für ſich in Anſpruch nimmt, 
mit Gewalt durchzuſetzen. So verſuchte Cromwell bekanntlich das „Britannia rules 
the waves“ zur Geltung und Anerkennung zu bringen. Kategoriſch erklärte er: 
England dürfe nicht dulden, daß ohne ſeine Genehmigung auf dem Ocean eine andere 
Flagge als die britiſche wehe. Die Folgen, die Kämpfe welche dieſe Erklärung nach 
ſich zogen, ſind bekannt. 

Bei der Kriegführung am Lande hat ſich im Laufe der Zeit ein gewiſſer Kriegs— 
gebrauch gebildet, d. h. eine Uebereinkunft der Völker und Heere über das gegenſeitige 
Verhalten in beſtimmten Fällen, z. B. gegen Beſiegte und Verwundete, gegen die 
Einwohner des beſetzten Landes ꝛc. Der Landkrieg hat ſich dementſprechend nach den 
Regeln des internationalen Rechts auf das Territorialgebiet der Kriegführenden zu 
beſchränken; die Unverletzlichkeit des Privateigenthums bildet in demſelben nach dem 
Kriegsrecht der modernen Culturſtaaten die Regel, und werden Eingriffe in daſſelbe 
nur unter beſonderen Umſtänden als berechtigt erachtet. Anders verhält es ſich 
dagegen bei der Kriegführung zur See, ſo daß man mit Recht in früherer Zeit und 
zum Theil auch noch jetzt den Seekrieg als einen Raubkrieg bezeichnet. Forſcht man 
nach der Urſache dieſes Unterſchiedes des Land- und Seekrieges, ſo liegt dieſelbe 
nicht etwa in einer Verſchiedenheit der Rechtsauffaſſung, ſondern lediglich darin, daß 
der Seehandel eine Lebensfrage jedes großen Culturſtaates bildet; ihn alſo ſtören, 
heißt: dem Feinde einen Theil ſeiner Lebensbedürfniſſe rauben. Weiter find im See⸗ 
handel alle Staaten, die überhaupt eine Flotte beſitzen, Concurrenten, die Schädi- 
gung des Handels des Gegners hebt indirect den eigenen. Der Binnenhandel iſt 
dagegen nur von localer Bedeutung; aber auch dieſer wird dadurch ſofort lahm gelegt, 
daß der Sieger fi) der Bahnen bemüchtigt, wodurch er es in der Hand hat, das 
Maaß des möglichen Verkehrs nach ſeinem Willen zu beſtimmen. 

Unter Seerecht verſteht man den Inbegriff der auf den Seehandel und die 
Seeſchifffahrt ꝛc. bezüglichen Rechtsregeln. Dieſelben gehören, in jo weit dabei Privat⸗ 
verhältniſſe in Frage kommen, dem Privatrecht, und zwar in ſo fern ſie ſich auf den 
Seehandel beziehen, ſpeciell dem Handelsrecht an, jo weit dagegen die ſtaatlichen Ver— 
hältniſſe und die ſeerechtlichen Beſtimmungen, welche im Intereſſe der öffentlichen 
Ordnung erlaſſen ſind, berührt werden, dem öffentlichen Recht, und, in ſo weit es ſich 
um die Verkehrsverhältniſſe der Seeſtaaten unter einander handelt, dem Völkerrecht 
an. Dieſe Wechſelbeziehungen nehmen einen eigenthümlichen Charakter an im Zuſtande 
des Krieges und es haben ſich dementſprechend für dieſes Verhältniß eine Reihe beſon— 
derer Grundſätze gebildet, welche die rechtlichen Beziehungen der Kriegführenden zu 
einander einerſeits, ſowie andererſeits diejenigen der Belligeranten zu den Neutralen 
auf dem maritimen Gebiete regeln. 

Eine eigene Literaturgeſchichte ) über das Seerecht exiſtirt noch nicht. Von den 


1) Das Corpus juris nautici oder Sammlung aller Seerechte der bekannteſten handelnden 
Nationen alter und neuerer Zeiten und anderer zu den Seerechten gehörenden Ordnungen, zus 
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vielen Werken englischer, franzöſiſcher, deutſcher und anderer Schriſtſteller auf dieſem 
Gebiete hat die neueſte Bearbeitung deſſelben, betitelt: „Das internationale 
öffentliche Seerecht der Gegenwart“ vom Geheimen Admiralitätsrath F. Perels, 
Berlin 1882, auch bei anderen Nationen Anerkennung gefunden. 

Nach dieſer ſind es beſonders drei Gebiete der Seeſchifffahrt, in denen die mannig— 
fachen Grundſätze in den verſchiedenen Rechtsbüchern entftanden find und zwar a) das 
Mittelmeer; b) das Atlantiſche Meer; c) die Nord- und Oſtſee. Das Mittel⸗ 
meer war bis zur Entdeckung Amerikas vornehmlich der Mittelpunkt des geſammten 
Seeverkehrs. Die von den betheiligten Mittelmeerſtaaten angenommenen Rechtsnormen 
ſind zuſammengeſtellt in dem Consulato del mare, vermuthlich im 13. und 14. Jahr⸗ 
hundert; die Sprache iſt die cataloniſche; die erſte Druckausgabe datirt aus dem 
Jahre 1494 (Barcelona). 

Die Rechtsregeln des Atlantiſchen Meeres find in den Rooles d’Oleron, einer 
wahrſcheinlich um das Jahr 1100 in altfranzöſiſchem Dialect herausgegebenen Zuſam— 
menſtellung enthalten. Dieſelben beſchränken ſich jedoch nicht allein auſ das Seerecht 
der Inſel Oléron, ſondern umfaſſen dasjenige der geſammten weitfranzöfifchen Häfen, 
und bilden die Grundlage des heutigen franzoſiſchen und engliſchen Seerechts. Für die 
Nord- und Oſtſee bildet die eigentliche Grundlage der deutſchen und ſkandinaviſchen 
Seerechte das Seerecht von Wisby, deſſen Bearbeitung in niederſächſiſcher Mundart 
wahrſcheinlich von einem Privatmanne in Wisby auf Gothland in der zweiten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts erfolgte, als die deutſchen Hanſeſtädte im Seehandel das Ueber⸗ 
gewicht hatten ꝛc. 

Von beſonderer Wichtigkeit ſind ferner die zwiſchen einer größeren Zahl von 
Seemächten zu verſchiedenen Perioden getroffenen principiellen Vereinbarungen reſp. 
abgegebenen Collectiverklärungen über maritime Verhältniſſe. Hierher, gehören: die 
1780 und 1800 zwiſchen den nordiſchen Mächten vereinbarten und von anderen 
Staaten acceptirten Declarationen über die Rechte der Neutralen im Seekriege (Decla⸗ 
rationen der bewaffneten Neutralität); die Pariſer Declaration vom 16. April 1856, 
betreffend das Seekriegsrecht zwiſchen England, Frankreich, Italien, Rußland, der 
Türkei, Preußen und Oeſterreich; die Londoner Convention vom 13. Juli 1841 
zwiſchen Preußen, Oeſterreich, Rußland, England und der Pſorte, betreffend die 
Schließung der Dardanellen und des Bosporus für Kriegsſchiffe aller Nationen, modi⸗ 
ficirt durch den Pariſer Friedensvertrag vom 30. März 1856 und den Londoner 
Vertrag vom 13. März 1871; der Londoner Vertrag vom 20. December 1841 wegen 
Unterdrückung des Handels mit afrikaniſchen Negern; die Additionalartikel zur Genfer 
Convention vom 20. October 1868, betreffend die Linderung des Looſes der im See— 
kriege verwundeten Marineperſonen ꝛc. 

Der Ausgangspunkt des heutigen Seerechts iſt in denjenigen Grundſätzen zu 
ſuchen, welche ſich mit der Blüthezeit des europäiſchen Seehandels im Mittelalter 


ſammengetragen und zum Theil ins Deutſche überſetzt von J. A. Engelbrecht (Lübeck 1790) ent⸗ 
hält: das rhodiſche Seerecht; die Seerechte der deutſchen freien Reichsſtädte; das hanſeatiſche See- 
recht; die Verordnung des Königs Peter von Aragonien zur Sicherheit der Schifffahrt; das 
rigiſche Seerecht; das däniſche Seerecht; das Conſulat zur See ꝛc. 

Eine ſämmtliche Perioden und Völker umfaſſende Literaturgeſchichte des Völkerrechts iſt, 
unſeres Wiſſens, 1868 von Hermann Biſchof, Dr. der Philoſophie und der Rechte, ausgearbeitet 
worden. 
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entwickelt und theils unter allen, theils bei einer größeren Zahl der Schifffahrt treiben⸗ 
den Nationen Anerkennung gefunden haben. 


Seerecht im Zuſtande des Friedens. 


Das moderne Völkerrecht erkennt die Freiheit des Meeres im Princip unum— 
wunden an. Kein Staat kann alſo von der Theilnahme am internationalen See= 
verkehr durch einen andern ausgeſchloſſen werden. 

Wenngleich im Alterthum dann und wann von einzelnen Nationen in der 
Blüthe ihrer Macht ein Excluſivrecht auf den Schifffahrtsverkehr in gewiſſen Meeren 
geltend gemacht wurde, wie z. B. unter Perikles, wo Athen eine Art Territorialherr⸗ 
ſchaft des Inſelmeeres in Anſpruch nahm und eine Anzahl Trieren daſſelbe fortdauernd 
bewachten, ſo rechnete doch ſpäter das Römiſche Recht grundſätzlich das Meer zu den— 
jenigen Objecten, welche, dem Naturrecht gemäß, Allen gemeinſam zugehört. Deſſen 
ungeachtet ſind in ſpäterer Zeit wiederum Prätentionen zu Tage getreten, welche mit 
dieſem Princip nicht im Einklange ſtehen. So war z. B. bei Beginn des Zeitalters 
der großen Entdeckungen auf dem Seewege die Einmiſchung der Römiſchen Curie von 
eingreifender Bedeutung, indem Papſt Alexander VI. mittelſt zweier im Jahre 1493 
erlaſſener Bullen die Herrſchaft über alle entdeckten und zu entdeckenden Länder und 
Inſeln, weſtlich von einem durch die Capverdiſchen Inſeln gehenden Meridian den 
vereinigten Kronen von Caſtilien und Aragonien, und über die öſtlich von dieſem 
Meridian der Krone Portugals übertrug. 

Dieſe Prätentionen Spaniens und Portugals hielten indeſſen andere Nationen, 
wie z. B. Holland, England, Frankreich, die ſkandinaviſchen Mächte ꝛc., keineswegs ab, 
gleichfalls Ansprüche auf die Herrſchaft über dortige Meeresgebiete zu erheben. Ferner nahm 
die Türkei die Herrſchaft über alle, ihre Ländergebiete begrenzenden Meere, insbeſondere 
das Schwarze Meer, Genua diejenige über das Liguriſche, Venedig die über das 
Adriatiſche Meer in Anſpruch. König Erich von Dänemark und Norwegen hat ſchon 
im Jahre 1432 dem König von England erklärt, daß in den norwegiſchen Meeren 
von Alters her Niemand die Fiſcherei oder den Handel betreiben duͤrfe, außer mit 
königlicher Specialerlaubniß. Englands Herrſcher pflegten ſeit der Regierung Edgard's 
(959 bis 975) die Souveränität über alle Meere um England in der weiteſten Aus- 
dehnung in Anſpruch zu nehmen, und wenn auch gelegentlich Königin Eliſabeth 
erklärte, die Benutzung des Meeres und der Luft ſei Allen gemeinſam, keine Nation 
und keine Privatperſon könne ein Recht auf den Ocean haben, weil weder Natur 
noch Gewohnheit eine Occupation zuließen, ſo war das nur ein vereinzelter Lichtblick, 
deſſen Ausgangspunkt in den handelspolitiſchen Verhältniſſen der damaligen Zeit lag ze. 
Die Folgen ſolcher Anſprüche waren naturgemäß fortgeſetzte Reibungen, Fehden und 
Kriege; nur in einem Punkte herrſchte ſtets die ungetheilteſte Uebereinſtimmung, nämlich 
in der gänzlichen Nichtachtung der neuentdeckten Völkerſtämme. 

Aus dem allgemeinen Recht auf Theilnahme am internationalen Seeverkehr 
ergeben fich einzelne Rechte und Verpflichtungen, theils im Intereſſe des internationalen 
Seeverkehrs überhaupt, theils in demjenigen der einzelnen an dieſem Verkehr bethei⸗ 
ligten Nationen. In erſterer Hinſicht find namentlich hervorzuheben: die Regeln über 
die Verpflichtungen der Seeſchiffe bezüglich des Nachweiſes ihrer Nationalität, die Vor⸗ 
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ſchriften über das Straßenrecht zur See, über die Anhaltung und Durchſuchung von 
Schiffen c. Die Modificationen der zweiten Art ſind diejenigen beſonderen Rechte, 
welche auch das moderne Völkerrecht allen Seeſtaaten reſp. einzelnen derſelben an 
gewiſſen Theilen des Weltmeeres und in einzelnen Meeren einräumt. Da nun über 
dem darunter begriffenen Waſſergebiete dem beſitzenden Staate ſämmtliche Hoheits⸗ 
befugniſſe zukommen, wie auf einem Landgebiete, jo erwachſen aus ſolchem Rechte des 
einzelnen Staates entſprechende Beſchränkungen für alle übrigen Staaten in Anſehung 
des internationalen Seeverkehrs. 

Neben dem Territorialrechte iſt es ſodann auch noch das Recht eines jeden 
Staates auf Achtung feiner ſittlichen Würde durch den anderen, woraus ſich gleichfalls 
einzelne Beſchränkungen der Staatenrechte ergeben, indem von jedem einzelnen Staate 
die Beobachtung gewiſſer internationaler Höfligkeitsregeln (Seeceremoniel) rechtlich 
gefordert werden kann. 

Zu den Meerestheilen, über welche einzelnen Staaten Hoheitsrechte zukommen, 
gehören: a) die anliegenden Küſtenmeere auf gewiſſe Entfernung, b) die geſchloſſenen 
Meere unter gewiſſen Vorausſetzungen, e) Häfen, Rheden, Flußmündungen 2c. 

a) Für die Ausdehnung des zum anliegenden Staatsgebiete gehörigen Küſten⸗ 
ſtrichs gilt gewohnheitsrechtlich die Kanonenſchußweite vom Uferrande aus. Während 
jedoch das Römiſche Recht die Grenze des höchſten Fluthſtandes als diejenige der Meeres⸗ 
küſte bezeichnet, pflegen neuere Vereinbarungen, insbeſondere internationale Fiſcherei⸗ 
conventionen, im Gegenſatz dazu, den niedrigſten Ebbeſtand als die Grenze zwiſchen Feſt⸗ 
land und Küſtenmeer feſtzuſetzen. Die Ausdehnung des Küſtenmeeres iſt hiernach 
abhängig von der größten Tragweite der Geſchütze jeder Zeitepochen). Daß am 
Strande wirklich Geſchütze oder Batterien aufgeſtellt reſp. errichtet ſind, iſt hierbei 
rechtlich nicht nothwendig. 

bp) Diejenigen geſchloſſenen Meere, welche vom Weltmeere aus nicht mittelſt einer 
natürlichen Waſſerſtraße für Schiffe zugänglich ſind, bezeichnet man als Binnen⸗ 
meere. Zu dieſen gehört z. B. das Kaspiſche Meer. Liegen ſolche Binnenmeere 
ganz innerhalb der Grenzen eines Staates, jo iſt das Souveränitätsrecht von ſelbſt 
gegeben. Wenn aber verſchiedene Staaten an ſolche Meere grenzen, jo liegt ein Mit- 
eigenthum einzelner Theile vor; und nur auf die an die Küſten grenzenden Meeres⸗ 
ſtriche werden die allgemeinen Grundſätze vom Küſtenmeer Anwendung finden müſſen. 
Von den durch Meerengen mit den Weltmeeren verbundenen geſchloſſenen Meeren ſind 
die Verhältniſſe des Schwarzen Meeres, des Marmorg-Meeres und der Oſtſee von 
beſonderer Wichtigkeit. In älteren Zeiten ſah man das Schwarze Meer, weil es ganz 
von türkiſchem Gebiete eingeſchloſſen war, als Eigenthum der Türkei, ſpäter als gemein⸗ 
ſchaftliches Eigenthum der Türkei und Rußlands an. Durch die Feſtſetzungen des 
Pariſer Friedensvertrages vom 30. März 1856 wurde das Schwarze Meer ſür neutral 
erklärt und mit feinen Gewäſſern und Häfen den Handelsſchiffen aller Nationen zum 
freien Handelsbetrieb geöffnet, für Kriegsſchiffe aller Nationen einſchließlich der Ufer- 
ſtaaten dagegen dem Verkehr entzogen. Nur ward Rußland und der Türkei ſreigeſtellt. 
für den Küſtendienſt eine beſchränkte Anzahl kleinerer Kriegsfahrzeuge zu unterhalten, 
Außerdem ſtand jeder der Vertragsmächte die Stationirung von zwei leichten Kriegs⸗ 


) Die Geſchoſſe der großen Schiffs⸗ und Küſtengeſchütze tragen heute etwa ſieben bis acht 
Seemeilen weit. 
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fahrzeugen an den Donaumündungen behufs Mitwirkung bei Aufrechterhaltung der 
Donau⸗Schifffahrtsreglements frei. Die Anlage militäriſch-maritimer Arſenale an den 
Küſten des Schwarzen Meeres ward dagegen als unnöthig und gegenſtandslos erklärt, 
und verpflichtete ſich Rußland und die Türkei, davon Abſtand zu nehmen. In Folge der 
deutſchen Siege 1870 ſagte fich Rußland jedoch von dieſer letzteren Einſchränkung für 
ſeine maritime Machtſtellung los. Das Reſultat der zwiſchen den Vertragsmächten in 
London in dieſer Angelegenheit ſtattgehabten Conferenz iſt niedergelegt in dem Ver⸗ 
trage vom 13. März 1871. In dieſem Vertrage wird das Princip der Neutralität 
des Schwarzen Meeres fallen gelaſſen, die früheren beſchränkenden Artikel werden auf- 
gehoben; die Freiheit des Seehandelsverkehrs für die Handelsſchiffe aller Nationen 
wird von Neuem ausgeſprochen. 

Die Türkei hat ſtets das Recht in Anſpruch genommen, den Kriegsſchiffen aller 
Nationen das Einlaufen in den Bosporus und die Dardanellen zu unterſagen, ohne 
dabei auf nennenswerthen poſitiven Widerſtand geftoßen zu fein. Durch den Pariſer 
Friedensvertrag von 1856 wird ausgeſprochen, daß die Signaturmächte ſich der „alten 
Regel“, nach welcher dieſe Meerengen fremden Kriegsſchiffen verſchloſſen ſind, ſo lange 
die Türkei ſich im Friedenszuſtande befindet, unterwerfen, jedoch behält ſich der Sultan 
das Recht vor, leichten Kriegsfahrzeugen für den Dienſt der Geſandtſchaften der 
befreundeten Mächte einen Paſſagefirman zu ertheilen; ingleichen ſind ausgenommen 
die für die Donaumündung beſtimmten Fahrzeuge der contrahirenden Theile. 

In dem Londoner Vertrage vom 13. März 1871 iſt obiges Princip zwar auf- 
recht erhalten worden, jedoch mit der Maßgabe, daß der Sultan die Machtvollkommenheit 
haben ſoll, die Meerengen in Friedenszeiten auch den Kriegsſchiffen der befreundeten und 
alliirten Mächte zu öffnen, falls die hohe Pforte ſolches für nöthig erachten ſollte, 
um die Ausführung der Stipulationen des Pariſer Vertrages von 1856 ſicher zu 
ſtellen. 

Die Souveränität, welche die däniſche Krone ſeit dem 14. Jahrhundert über den 
Sund und die Belte in Anſpruch nahm, und das daraus hergeleitete Recht zur Er- 
hebung von Zöllen von durchfahrenden Schiffen fremder Nationalität iſt bon jeher 
Gegenſtand von Differenzen mit auswärtigen Mächten geweſen und hat beſonders 
mit den Hanſeſtädten zu mehrfachen Kriegen mit wechſelnden Erfolgen geführt. Nach⸗ 
dem bereits zu verſchiedenen Zeiten gegen die Erhebung von Schifffahrtsabgaben von 
den den Sund und die Belte paſſirenden Schiffen Seitens verſchiedener Seeſtaaten 
Proteſt erhoben worden war, führten die Verhandlungen zwiſchen Dänemark und 
einem großen Theil der europäiſchen Seeſtaaten ſchließlich zu dem Vertrage vom 
14. März 1857. Dänemark erhielt eine Entſchädigung von 30 476 327 Rigsdaler, 
welche unter den Contrahenten nach Verhältniß repartirt wurden. Dieſe Abfindung 
iſt jedoch keineswegs eine Entſchädigung für aufgegebene Souveränitätsrechte, ſondern 
ein Aequivalent für die künftigen Koſten der Dänemark obliegenden Leiſtungen bezüglich 
Erhaltung und Errichtung von Seezeichen ꝛc. 

Die Frage wegen Zuläſſigkeit einer Neutraliſirung der Oſtſee im Falle eines 
Krieges, bei welchem externe Mächte betheiligt ſind, iſt ſeit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts wiederholt aufs Tapet gebracht, und durch Conventionen zwiſchen den 
daran grenzenden Staaten: „die Oſtſee für ein allen Feindſeligkeiten verſchloſſenes 
Meer“ erklärt worden. In dieſem Jahrhundert hat man jedoch nicht daran feſt— 
gehalten. 
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Die Schließung der Oſtſee würde, in ſo fern es ſich nur um die Sperrung 
des Sundes und der Belte handelt, ſelbſt Seemächten erſten Ranges gegenüber wohl 
keine erheblichen Schwierigkeiten bieten. Was die Berechtigung der Sperrung obiger 
Paſſagen Kriegsſchiffen gegenüber für die Dauer des Krieges betrifft, ſo kann dieſe, 
das Einvernehmen der neutralen Adjacenten vorausgeſetzt, nach dem Urtheile der 
hervorragendſten Publiciſten nicht im Mindeſten in Zweifel gezogen werden. In künf⸗ 
tigen Kriegen wird es daher von dem politiſchen Ermeſſen der neutralen Oſtſeemächte 
abhängen, ob ſie von ihrem Recht, die Oſtſee den Kriegsoperationen zu verſchließen, 
Gebrauch machen wollen. 

Aus dem Rechte der Souveränität über die Küſtengewäſſer ergiebt ſich auch 
das Hoheitsrecht der Buchten, Rheden, Häfen und der ſich in das Meer ergießenden 
Flüſſe zc. 

Die einzelnen Hoheitsrechte, welche den ſolchen Meerestheilen umliegenden Staaten 
zukommen und ſomit einzelne Beſchränkungen für die Rechte der übrigen Staaten 
begründen, ſind weſentlich folgende: 

Jeder Staat beſtimmt die Bedingungen, unter denen er den Verkehr Auswärtiger 
auf den ihm gehörigen Waſſergebieten geſtattet, dazu gehört der ausſchließliche 
Betrieb der Küſtenfrachtfahrt für nationale Schiffe, der ausſchließliche Betrieb der 
Küſtenfiſcherei ꝛc. für Staatsangehörige, die Ausübung der Jurisdictionsgewalt mit 
den aus dem Weſen der internationalen Rechtsbeziehungen ſich ergebenden Einſchrän⸗ 
kungen, die Handhabung der Polizeigewalt, namentlich der Sicherheits- und Sanitäts⸗ 
polizei, die Regelung des Lootſenweſens und der Seezeichen, die Zollcontrole, die 
Regelung der Strandungsangelegenheiten, die Feſtſetzung des Seeceremoniels ꝛc. Dieſen 
Rechten entſprechend, liegen den Seeuferſtaaten fremden Schiffen gegenüber, welche ſich 
in ihren Hoheitsgewäſſern befinden, gewiſſe Pflichten ob, insbeſondere die Gewährung 
von Schutz gegen Rechtsverletzungen im Frieden ſowohl wie im Kriege; namentlich 
hat in Kriegszeiten ein neutraler Staat, neben dem Anſpruch auf Reſpectirung ſeines 
maritimen Gebietes Seitens der Kriegführenden die Pflicht, kriegeriſchen Actionen der⸗ 
ſelben entgegenzutreten. 

Was die gleichfalls aus dem Grundſatze der Souveränität des einzelnen Staates 
fließenden internationalen Höfligkeitsregeln zur See betrifft, ſo iſt ein Seeceremoniel 
durch Schiffe, welche fich unter den Kanonen eines fremden Staates befinden 
oder in deſſen Häfen einlaufen, ſowie bei Begegnungen von Admiralſchiffen auf offener 
See, zu beobachten. Die Art des Schiffsgrußes kann durch jeden Staat für deſſen 
eigenes Seegebiet beſtimmt werden: nur dürfen die entſprechenden Normen keine das 
Ehrgefühl Anderer verletzende Forderungen enthalten. 

Das Seeceremoniel. So lange das Princip von der Freiheit des Meeres 
noch nicht die allgemeine Anerkennung der Nationen gefunden hatte, ganz beſonders 
aber im 17. Jahrhundert, als die willkürlichſten und zum Theil abſurdeſten Anſprüche 
in Betreff der Souveränität über gewiſſe Meerestheile erhoben wurden, war die Lehre 
vom Seeceremoniel ein äußerſt wichtiges Capitel im internationalen Seerecht. Es 
handelte ſich damals keineswegs lediglich um obſervanzmäßige Höflichkeitsbezeu⸗ 
gungen, zu deren Forderung alle ſeefahrenden Nationen gleichberechtigt und zu deren 
Leiſtung ſie gleichmäßig verpflichtet waren, ſondern um die äußere Bezeugung der 
Unterwerfung, welche einzelne Staaten, geſtützt auf die von ihnen beanſpruchte Ober— 
herrſchaft über ganze Meerestheile, noch mehr aber auf überlegene maritime Streit⸗ 
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kräfte von anderen Staaten forderten, und deren Darbringung ſie jederzeit bereit 
waren, nöthigenfalls mit Gewalt zu erzwingen. In erſter Linie war es der Salut 
der Kriegsſchiffe unter einander, welcher die meiſten Differenzen veranlaßt, und der 
mehrfach den Vorwand zu Kriegen gegeben hat. 

Vorzüglich traten durch ihre Prätenſionen, welche ſie theils gegen einander, theils 
anderen Nationen gegenüber erhoben, England und Frankreich hervor. Unter der Regie⸗ 
rung Jacob's I. verlangte England in den britiſchen Meeren von allen fremden Schiffen 
den Salut für ſeine Kriegsſchiffe durch Streichen einzelner Segel und der Flagge — 
ohne Bewilligung des Gegengrußes. Größere Seemächte, wie Frankreich und Spanien, 
unterwarfen ſich dem jedoch nicht. Unter König Johann erſchien im Jahre 1202 
folgendes Edict: „Jeder commandirende Officier in der Königlichen Marine, welcher 
auf hoher See mit Schiffen oder Fahrzeugen einer fremden Nation zuſammentrifft, 
ſoll das Recht haben, wenn die Führer derſelben fich weigern, vor der britiſchen 
Flagge die ihrige zu ſtreichen, dieſelben anzugreifen und, wenn ſie genommen worden, 
ſolche als geſetzmäßige Priſe zu betrachten, auch in dem Falle, wenn ſie Nationen 
angehören, die mit England in Freundſchaft leben ꝛc.“ 

Noch im Jahre 1554, als Philipp II. von Spanien, der erwählte Gemahl der 
Königin Mary von England (Tudor), mit einer Flotte von 160 Segeln bei Dover 
vorüber ſegelte und die ſpaniſche Flagge im Großtop führte, begrüßte Lord William 
Howard, Großadmiral von England, welcher den ſpaniſchen Gäſten zur Bewillkomm⸗ 
nung entgegengeſandt wurde, dieſelben mit einem ſcharfen Schuſſe und zwang den 
Fürſten, ſeine Flagge zu ſtreichen, bevor er die von ſeiner Königin ihm über⸗ 
tragene Miſſion ausführte. 

Gleiche Anſprüche erhob im Jahre 1570 der engliſche Commodore Hawkins, 
welcher vor Plymouth lag, als ein ſpaniſches Geſchwader mit Anna von Oeſterreich, 
der letzten Gemahlin Philipp's II. von Spanien, auf dem Wege von Flandern, zwiſchen 
Catwater (am Eingange von Plymouth) und den engliſchen Schiffen durchſegelte, ohne 
der engliſchen Flagge die üblichen Ehrenbezeugungen zu zollen und die eigene zu 
ſtreichen. Hawkins ließ erſt einen ſcharfen Schuß durch die Takelage, den zweiten 
aber in den Rumpf des ſpaniſchen Flaggſchiffes feuern, und wies, obgleich die Flagge 
ſodann geſtrichen wurde, den ſpaniſchen Admiral an, binnen 12 Stunden die engliſchen 
Gewäſſer zu verlaſſen, widrigenfalls er ihn als Feind behandeln würde. 

Zwiſchen England und Holland, welches letztere ſich weigerte, vor den engliſchen 
Schiffen die Flagge zu ſtreichen, war es darüber im Jahre 1652, mitten im Frieden, 
zu einem Seegefecht und in der Folge zum Kriege gekommen. Den Anlaß hierzu 
gab ein holländiſches Schiff, das beim Paſſiren von Dover unterließ, den Geſchützſalut 
für die engliſche Flagge abzugeben. Kurz darauf erſchien der hollandiſche Admiral 
van Tromp in den Downs, wo eine engliſche Flottenabtheilung unter Admiral Blake 
lag. Letzterer forderte ſofort den ihm nach feiner Behauptung zuſtehenden Flaggenſalut 
durch ſcharfe Schüſſe, und eine vierftündige Kanonade, die zwar ohne Entſcheidung 
blieb, aber den Holländern zwei Schiffe koſtete, war die Folge, — ein Auftreten, das 
indeſſen auch zu damaliger Zeit gegen das beſtehende Völkerrecht verſtieß, da beide 
Nationen mit einander in Frieden lebten. 

In den darauf folgenden Friedensſchlüſſen von 1654 und 1674 wurde dann aber 
beftimmt, daß die holländiſchen Kriegsschiffe in Zukunft bei der Begegnung mit engliſchen 
Staatsſchiffen in den britiſchen Gewäſſern die Flagge und die Bramſegel zu ſtreichen 
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hätten; als Grenzen der britiſchen Gewäſſer wurden. bezeichnet Cap Finiſterrae und Cap 
Staten in Norwegen !). 

Noch im Jahre 1687 lautete Artikel 31 der engliſchen Inſtruction für die Com⸗ 
mandanten der Kriegsſchiffe: „Wenn ihr in den Königlichen Meeren einem fremden 
Staatsſchiffe begegnet, ſo habt ihr beim Paſſiren von demſelben zu verlangen, daß 
es die Marsſegel ſtreicht und die Flagge niederholt, um dadurch zu zeigen, daß es die 
Souveränität des Königs in dieſen Meeren anerkennt, und wenn eins ſich weigert 
oder ſich widerſetzt, ſo habt ihr Alles aufzubieten, es dazu zu zwingen, und nicht zu 
dulden, daß man Se. Majeftät in irgend einer Weiſe beſchimpft.“ 

Auf dieſe Anmaßung hin beſtimmte Ludwig XIV. durch Ordonnanz vom 15. April 
1689 ganz generell, daß die franzöſiſchen Kriegsſchiffe im Falle der Begegnung mit 
fremden Staatsſchiffen, gleichviel in welchen Meeren und an welchen Küſten, den erſten 
Gruß fordern und nöthigenfalls einen ſolchen mit Gewalt erzwingen ſollten. 

Im 18. Jahrhundert kam der Gebrauch des Streichens der Flaggen allınälig 
ab. Es wurden nach und nach zwiſchen den verſchiedenen Staaten zur Vermeidung 
von Conflicten, die ſich häufig wegen der Priorität des Saluts in Rückſicht auf den 
Rang der commandirenden Officiere entſponnen hatten, Vereinbarungen bezüglich des 
auf hoher See reſp. auf Rheden abzugebenden Saluts getroffen; zuweilen wurde auch 
der Salut conventionell ganz abgeſchafft. 

Die Grundlage der Regeln des heutigen Seeceremoniels iſt die voll— 
kommene Gleichheit der ſouveränen Staaten. Die Bedeutung der Ehrenbezeugungen 
iſt ſomit eine rein ceremonielle. 

Die üblichen internationalen Ehrenbezeugungen zerfallen in zwei Kategorien: 
a) den Schiffsgruß (Flaggenſalut) und b) anderweitige Ehrenbezeugungen. Zu den 
erſteren zählt der Geſchützſalut (Flaggenſalut) bis zu 21 Schuß, je nach der Veran⸗ 
laſſung derſelben, verbunden mit dem Hiſſen der Flagge der fremden Nation im 
Groß- oder Vortop, das Bemannen der Raaen oder Wanten, Hurrahruf, Honneurs 
der Sicherheitswache durch Präſentiren des Gewehrs und Marſchſchlagen; Hiſſen des 
Klüvers oder Fallenlaſſen der Marsſegel; Honneurs in den Booten. Zu den letzteren 
zählen die gegenſeitigen Beſuche; ceremonieller Empfang an Bord von Kriegsſchiffen 
nach Maßgabe des Ranges der beſuchenden Fremden; Betheiligung an nationalen 
Feſtlichkeiten in fremden Häfen 2). 

Die Grundſätze bei Abwägung der zu erweiſenden Ehrenbezeugungen ſetzen ſich 
etwa wie folgt zuſammen: 

1) Im internationalen Verkehr beſtehen die Geſchützſalute in der Regel aus Gruß 
und Gegengruß. Die Erwiderung dieſes Grußes ſoll Schuß für Schuß erfolgen, 
gleichviel, ob derſelbe zwiſchen Kriegsſchiffen unter einander oder zwiſchen Kriegsſchiffen 
und Landbatterien gewechſelt wird. 

Dagegen erfolgt kein Gegengruß bei einem Salut für fremde Souveräne oder 
Familienmitglieder von ſolchen, bei Präſidenten von Republiken. Bei Diplomaten, 
höheren Officieren ꝛc. wird er unter Umſtänden geleiſtet. Der Gegengruß erfolgt 
jedoch nicht bei Gelegenheit nationaler Feſtlichkeiten oder von Kriegsſchiffen an Kaper. 

2) Bezüglich der Priorität der Salute gelten folgende Regeln und Uſancen: 


) Siehe Perels, S. 150. 
2) Siehe Perels, S. 151 bis 152. 
9 * 
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Ein einzelnes Kriegsſchiſf begrüßt ein Geſchwader zuerſt. Bei Begegnung einzelner 
Schiffe oder von Geſchwadern giebt der Rang des Höchſtkommandirenden ) den Aus- 
ſchlag; bei Ranggleichheit ſalutirt das an der Unterwindſeite befindliche Schiff zuerſt. 
Salutſchüſſe von Handelsſchiffen werden nur bei 5 Schüſſen und darüber erwidert, 
und zwar wird auf 5 Schuß mit 3 Schuß, auf mehr als 5 Schuß mit 5 Schuß 
und mehreren ſalutirenden Handelsſchiffen mit 7 Schuß gedankt. In ſeinen Hoheits- 
gewäſſern kann jeder Staat für ſeine Flagge die Priorität des Geſchützſaluts be— 
anſpruchen. 

3) Die Verpflichtung der Handelsſchiffe, Kriegsſchiffen fremder Nationalität auf 
hoher See (im Frieden) die Flagge zu zeigen reſp. mit derſelben zu ſalutiren, exiſtirt 
zur Zeit nicht mehr; jedoch iſt der Flaggengruß als Act der Courtoiſie noch vielſach 
üblich. Hiſſt ein Handelsſchiff die Flagge vor einem Kriegsſchiffe, ſo hat letzteres 
dieſelbe ebenfalls zu zeigen, wenn keine Gründe dagegen vorliegen. 

4) Beim Einſegeln in einen befeſtigten Hafen, beim Ankern auf einer Rhede, an 
deren Ufer ſich Feſtungswerke beſinden, beim Paſſiren von Forts oder Batterien einer 
fremden Küſte iſt, vorausgeſetzt, daß eine Erwiderung des Saluts mit Sicherheit zu 
erwarten iſt, ein ſolcher gebräuchlich. 

5) Im Uebrigen hat jeder Staat das Recht, für den Bereich ſeiner Hoheitsgewäſſer 
das Ceremoniel zu regeln und die von ihm getroffenen Beſtimmungen durch die 
Schiffe fremder Nationalität eventuell mit Gewalt zur Durchführung zu bringen. 
Dagegen iſt auf offener See jeder Zwang wegen unterlaſſenen oder nicht erwiderten 
Saluts im Allgemeinen unzuläſſig. 

6) In fremden Hoheitsgewäſſern haben Kriegsſchiffe Alles zu vermeiden, was 
als eine Kränkung der betreffenden Nation ausgelegt werden könnte, und, wenn 
unabſichtlich ein ſolches Verſehen vorgekommen iſt, daſſelbe zu entſchuldigen. Eine 
ſolche Verletzung würde es z. B. ſein, wollte man auf einem deutſchen Kriegsſchiffe, 
welches in einem franzöſiſchen Hafen läge, den Jahrestag von Sedan feiern ꝛc. Auch 
die Anordnung der Flaggen bei der Flaggen-Gala (Decoration der Schiffe durch 
Flaggenhiſſen über alle Toppen) hat ſchon Anlaß zu unerquicklichen Erörterungen ge= 
geben 2). Man ſucht deshalb etwaigen Inconvenienzen dadurch zu begegnen, daß 
man außer den eigenen Nationalflaggen nur Signalflaggen hierzu verwendet. 
Die ſogenannten Flaggen- und Salutreglements ſchreiben übrigens das dazu be— 
obachtende Ceremoniel genau vor; wo es aber in denſelben an poſitiven Vorſchriften 
fehlt, muß das taktvolle Ermeſſen des Commandirenden den Ausſchlag geben 3). 


1) Ein Admiral wird mit 17 Schuß, ein Viceadmiral mit 15, ein Contreadmiral mit 13, 
und ein Commodore mit 11 reſp. 9 Schuß ſalutirt. 

2) Dem Verfaſſer dieſes iſt ein Fall bekannt, wo bei einem Flaggen-Gala zwei Signak⸗ 
flaggen unter dem Bugſpriet gehiſſt, von denen die obere die Farben einer fremden Nation 
enthielten, während die darunter befindliche durch Farbenzuſammenſtellung ein Stundenglas dar⸗ 
ſtellte, überſetzt wurde: für die betreffende Nation habe die letzte Stunde geſchlagen. 

3) Weiter auf die Details hier einzugehen, verbietet uns der Raum. Es ſei hier nur noch 
bemerkt, daß das Seeceremoniel auch heute noch einer zarten Behandlung bedarf; daß ein oder 
zwei Salutſchüſſe zu wenig abgegeben, bisweilen Veranlaſſung zu diplomatiſchem Notenwechſel 
geben. So iſt dem Verfaſſer bekannt, daß ein Salut von 19 Schuß, für einen höheren Würden⸗ 
träger im Hoheitsbereich ſeines Landes abgegeben, unbeantwortet blieb und erſt erwidert wurde, 
als nach Monaten ein Kriegsfahrzeug des ſalutirenden Staates, dahin deputirt, die beiden 
fehlenden Schüſſe abgegeben hatte. 
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Die Mittel für die Aufrechterhaltung der in Frage ſtehenden Rechte und ihrer 
Beſchränkungen ſind theils friedliche, theils gewiſſe, dem Kriege vorausgehende minder 
gewaltſame Actionen. 

Die friedlichen Mittel zur Erledigung der Fragen auf dem Gebiete des See— 
rechts fallen mit denen des allgemeinen europäiſchen Völkerrechts zuſammen, dahin 
gehören: Geſandtſchaften, Conſuln ꝛc.; ferner Staatsverträge, Sicherungsmaßregeln 
(Garantieübernahme durch andere nicht betheiligte Staaten), Schiedsrichter und Ver⸗ 
mittler. 

Zu den gewaltſamen Mitteln in der den Krieg ausſchließenden Beſchränkung 
gehören: das Recht der Retorſion und der Repreſſalien, d. h. bezuglich der letzteren die 
Gegenanwendung derſelben rechtswidrigen Handlungen oder Unterlaſſungen, deren ſich 
der Gegner ſchuldig gemacht hat; ferner das Recht des Embargo, d. h. des vor— 
läufigen Arreſtes auf gewiſſe fremde Schiffe, welche zur Zeit in den Gewäſſern eines 
Staates liegen, der im Zuſtande des Friedens ein Recht auf Entſchädigung bean⸗ 
ſpruchen zu können glaubt; die friedliche Blockade, d. i. die dem Kriege vorangehende 
wirkliche Abſperrung einer fremden Küſte durch Kriegsſchiffe gegen den Verkehr nach 
Außen; und ſchließlich der gänzliche Abbruch jeder Verbindung durch Abberufung der 
Geſandtſchaften ꝛc. 


Das Seekriegsrecht. 


Das Kriegsrecht iſt der Inbegriff der Normen, welche im Falle eines Krieges 
vom Standpunkte des Völkerrechts aus für das Verhältniß der Kriegführenden zu 
einander, wie zu den neutralen Mächten gelten. Sie bilden die Baſis für den inter⸗ 
nationalen Rechtsſchutz, ſowohl den Privaten gegenüber, wie bezüglich der Kämpfenden 
unter einander. Wenn aber das Kriegsrecht heute noch den verſchiedenſten Inter⸗ 
pretationen unterworfen iſt, jo muß dies in noch erhöhtem Maße beim Seekriegs-⸗ 
recht auf dem maritimen Gebiete der Fall ſein; jedoch iſt eins unantaſtbar, nämlich, 
daß vor dem Kriegsrecht die kriegführenden Theile gleich ſtehen. 

Das Recht der Staaten, im eigenen Waſſergebiete und auf offener See Krieg zu 
führen, wird nicht allein durch Staatsſchiffe ausgeübt, ſondern auch durch einzelne 
hierzu von Seiten der einzelnen kriegführenden Mächte autoriſirte fremde oder ſtaats⸗ 
angehörige Privatperſonen: Kaper (Freibeuter ꝛc.). Die Kaper, welche ſich nach den 
Vorſchriften des committirenden Staates ausweiſen können, werden als ein Theil 
der Seemacht deſſelben angeſehen und ſtehen unter den Befehlen der höchſten See- 
behörde (Admiralität). 

Dagegen werden als Piraten behandelt: Schiffe, welche die Kaperei ohne Kaper— 
briefe betreiben; oder welche Schiffe und Güter in der Abſicht rechtswidriger Zueignung 
wegnehmen; oder diejenigen, welche Kaperbriefe von beiden kriegführenden 
Parteien annehmen, oder welche nach Beendigung des Krieges reſp. nachdem die 
Kaperbriefe zurückgenommen find, die Kaperei fortbetreiben ꝛc. Die Rechte gegen die 
feindlichen Perſonen ſind im Allgemeinen im Seekriege die nämlichen wie im 
Landkriege. 

Das eigentliche Kriegsrecht gilt demgemäß nur gegen die Combattanten, während 
die nicht zur feindlichen Heeresmacht gehörenden Perſonen gegen Vergewaltigung ver— 
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ſchont bleiben: eine Ausnahme bilden in letzterer Hinſicht die Matroſen auf feindlichen 
Privatſchiffen ). 

Dagegen haben die zur See kriegführenden Mächte nicht nur ein Recht der 
Wegnahme und Aneignung gegen ſchwimmendes feindliches Staatseigenthum, ſondern 
auch unbedingte Appropriationsbefugniß gegen feindliche Privatſchiffe und Güter. 
Demgemäß wird alles feindliche Gut im Falle der Wegnahme gute Beute, wobei es 
gleichgültig iſt, ob dieſelbe auf offener See, oder in feindlichen, oder in eigenen 
Gewäſſern, durch Staatsſchiffe oder durch Kaper oder vom Ufer aus durch Land— 
truppen erfolge. 

Die Gerichte, vor welchen der Beutemacher — Kaper- oder Staatsſchiffe — über 
die Legitimität der Priſe ſich auszuweiſen hat, ſind die „Priſengerichte“ des 
Staates, zu deſſen Seemacht der Wegnehmende gehört. 

Das Verfahren des Priſengerichtes gegenüber dem Führer des feindlichen Schiffes 
iſt ein ſummariſches und ſchließt jede Vertheidigung aus. 

Das Priſengericht erkennt nach den Normen des Völkerrechts und den nach des 
letzteren Geſichtspunkten zu interpretirenden Reglements des eigenen Staates. 

Für die Ausübung des Priſenrechts gelten folgende Grundſätze: das Priſenrecht 
beginnt mit dem Ausbruch der Feindſeligkeiten reſp. nach Ablauf der vergönnten 
Indultfriſt. — Das weggenommene Eigenthum geht erſt in den Beſitz des Nehmers 
über, nachdem daſſelbe in Sicherheit gebracht und 24 Stunden verfloſſen ſind ꝛc. 

Wird dagegen einem Kriegführenden das genommene Schiff wieder abgenommen, 
ſo müſſen hier zwei Punkte aus einander gehalten werden. Es kann nämlich die 
Wiedernahme geſchehen: durch ein Kriegsſchiff des kriegführenden Staates, durch einen 
Kaper, durch die Mannſchaft des genommenen Schiffes, oder durch die Macht des 
dem Wegnehmenden fremden Landes, wohin das genommene Schiff gegen den Willen 
des Kaptors gekommen iſt. 

Gehört das wiedergenommene Schiff oder Ladung reſp. Schiff und Ladung zum 
Staate des Wiedernehmers, jo entſcheiden die Geſetze dieſes Staates über die Be- 
dingungen und Modalitäten, unter denen Schiff und Gut dem früheren Eigenthümer 
verbleiben. Wenn das recaptivirte Schiff reſp. Gut aber einem dritten Staate oder 
deſſen Unterthanen angehört, ſo muß unterſchieden werden, ob die Wiedernahme im 
eigenen Seegebiet geſchehen iſt oder auf offener See? 

Im erſteren Falle kommen die Geſetze des Staates in Anwendung, deſſen Hoheits⸗ 
gebiet die Wiedernehmer unterſtehen; im zweiten Falle kann nur eine Norm des 
internationalen Seerechts entſcheiden. 

Das preußiſche Priſenreglement von 1864 definirt den Begriff der Repriſe nicht, 
ſondern ſetzt nur in §. 10 feſt: diejenigen inländiſchen Schiffe, welche der Feind ge— 
nommen hat und die demſelben wieder abgenommen (zurückerobert) ſind, werden für 
gute Priſe erachtet, ſofern fie nicht als Repriſe anzuſehen find 2). 

Der Beſchränkungen der Staatenrechte im Seekriege giebt es in den Beziehungen 
zwiſchen den feindlichen Mächten nur wenige. Die aus dem Weſen des Krieges ſelbſt 


1) Siehe Böttcher, S. 41 bis 50. 
2) Mit dem Priſenrechte hat fi das Institut de droit international in feiner diesjährigen 
Seſſton zu München beſchäftigt (September 1883), ohne jedoch die ſchwierige Materie zu erledigen. 
D. Red. 
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entſpringende Beſchränkung der Feindſeligkeiten auf die Bekämpfung der Vertheidigungs⸗ 
mittel des Staates gilt im Seekriege nicht. 

Demgemäß giebt es nur ſolche Beſchränkungen, welche das Appropriationsrecht 
und die Vertilgungsmittel des feindlichen Eigenthums oder die Angriffsweiſe über⸗ 
haupt begrenzen. Dem Appropriationsrechte find nämlich die Fahrzeuge und Geräth- 
ſchaften der Fiſcher an den Küſten, ſowie ſchiffbrüchige und geſtrandete Güter ent⸗ 
zogen. Was ſodann die Vertilgungsmittel feindlichen Eigenthums betrifft, ſo verbot 
das Völkerrecht früherer Zeit den Gebrauch von glühenden Kugeln ꝛc., um feindliche 
Schiffe mit deren Inhalt auf einmal zu vernichten. Mit der Einführung von Gra— 
naten und Torpedos als Kriegswaffen ꝛc. iſt dafſelbe jedoch hinfällig geworden; dagegen 
gelten gewiſſe Mittel der Liſt, z. B. der Gebrauch einer fremden Flagge im Seegefecht 
als widerrechtlich. 


Das Seerecht im Zuſtande der Neutralität. 


Wie ſchon oben geſagt, hat jeder Staat das Recht, nicht aber die Verpflichtung, 
bei einem Kriege zwiſchen Dritten der Theilnahme an fremden Händeln „neutral“ 
zu bleiben, und wenn derſelbe die Neutralität nach jeder Richtung hin aufrecht 
erhält, jo hat er begründeten Anſpruch auf die Reſpectirung ſeiner Hoheits- und Eigen⸗ 
thumsrechte durch die Kriegführenden c. Der neutrale Staat verharrt ſomit in un⸗ 
geſtörter Ausübung ſämmtlicher Hoheitsrechte über ſein Waſſergebiet: er iſt innerhalb 
deſſelben in ſeinen Handlungen nur an die Normen des Völkerrechts gebunden, und 
es kann keinem Kriegführenden geſtattet ſein, bei Bekämpfung des Gegners neutrale 
Gewäſſer zu beanſpruchen. Sollte letzteres gleichwohl durch Verfolgung der feind⸗ 
lichen Seeſtreitkräfte über die Grenzen deſſelben, oder umgekehrt durch Benutzung 
des Aſyls zur Ergreifung der Offenſive verletzt werden, ſo iſt der neutrale Staat zur 
Wahrung feiner Hoheitsrechte verpflichtet, gegen die Friedensſtörer einzuſchreiten und 
ſogar dem Sieger im etwaigen Kampfe die illegale Wegnahme von Mannſchaft und 
Beute wieder abzunehmen ). Ebenſo iſt, wie im eigenen Waſſergebiete, auch außerhalb 
deſſelben Gut und Mannſchaft der Neutralen der Willkür der Kriegführenden entzogen: 
es darf daher Wegnahme und Benutzung neutraler Matroſen oder Sachen im eigenen 
Gewäſſer der Kriegführenden oder auf offener See nur im Falle der Höchften Noth 
und gegen volle Entſchädigung geſtattet werden. Endlich kann es keinem Zweifel 
unterliegen, daß der Handel der Neutralen unter einander unbedingt frei und deren 
Verkehr mit einem Kriegführenden in ſo weit geſtattet iſt, als dadurch die Rechte der 
Gegenpartei nicht verletzt werden. Ausgenommen hiervon ſind die Beſchränkungen auf 
Grundlage des Blockaderechts; des Verbotes der Zufuhr von Kriegsbedürf— 
niſſen, beſonders der Kriegscontrebande und des Appropriationsrechtes 
der Kriegführenden. 

Die Blockade ift ein Act der Kriegführung, beſtehend in der Abſperrung der Küſte 
oder eines Theiles der Küſte des feindlichen Gebietes gegen allen Verkehr von Außen 
und nach Außen durch bewaffnete Schiffe. Eine ſolche Maßregel wird für eben ſo 
zuläſſig erachtet, wie die Cernirung oder Abſperrung eines Platzes im feindlichen Land⸗ 


1) Siehe Böttcher, S. 54 ff. 
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gebiete. Der Blockadezuſtand hat daher den Anſpruch auf Anerkennung Seitens der 
Neutralen, auch wenn dieſe dadurch in ihren eigenen Intereſſen geſchädigt werden. 

Neutrale Schiffe, welche ſich eines Blockadebruches ſchuldig machen, haben, weil 
fie ein dem Kriegführenden zuſtehendes Recht verletzen, wegen dieſer Rechtsverletzung 
die Conſequenzen zu tragen. Die Zuläſſigkeit der Verhängung einer Blockade außer⸗ 
halb des Kriegszuſtandes hat niemals allgemeine Anerkennung gefunden. Eine recht⸗ 
mäßige Blockade beſteht, wenn der blockirte Ort durch Streitkräfte der Kriegführenden 
ſo eingeſchloſſen iſt, daß ein ſich näherndes neutrales Schiff die Verbindung 
mit demſelben nicht erreichen kann, ohne ſich der Gefahr der Anhaltung reſp. der 
Beſchießung durch die Blockademacht auszuſetzen. Die Blockade beſteht demgemäß auch 
nur ſo lange zu Recht, als die reſpective Abſperrung dauert. 

Die Kenntniß vom Beſtande der Blockade gilt als vorhanden, wenn deren Ver⸗ 
hängung der Regierung des Neutralen auf diplomatiſchem Wege notificirt und deren 
Beginn dem Neutralen ſelbſt durch ein Schiff des Kriegführenden angezeigt worden 
iſt. Einer ausdrücklichen Nokification der Aufhebung einer Blockade bedarf es da— 
gegen nicht. 

Das Recht der Kriegführenden, gegen die durch Zufuhr von Kriegscontrebande 
verſchuldete Verletzung der Neutralität einzuſchreiten, ergiebt ſich aus dem Begriffe 
der Neutralität und iſt als gemeines Recht wiederholt und auch auf der Pariſer 
Conferenz 1856 unbedingt anerkannt worden. 

Unter Kriegscontrebande im eigentlichen Sinne begreift man diejenigen Gegen⸗ 
ſtände, deren Zufuhr an den Feind unſtatthaft erachtet wird. Der Umfang dieſes 
Begriffes iſt jedoch von jeher ſchwankend geweſen. Zu der Zeit, als das moderne 
Kriegsrecht ſich in ſeinen erſten Entwickelungsſtadien defand, verſtand man darunter 
nur Waffen und fertige Munition. Der Begriff iſt aber bald erweitert worden und 
man begreift in neuerer Zeit unter Kriegscontrebande theils ſolche Gegenſtände, die, 
ſei es mittelbar oder unmittelbar, für den Krieg dienlich ſind, theils nur ſolche, die 
unmittelbar zu Kriegszwecken verwendet werden können. Bei folgenden Artikeln haben 
dagegen in der bisherigen Praxis vielfach Differenzen hinſichtlich ihrer Qualität als 
Kriegscontrebande obgewaltet: 

a) Materialien, die in Kriegsbedürfniſſe umgewandelt werden konnen, wie z. B. 
Salpeter, Schwefel ꝛc. 

p) Pferde, Dampfmaſchinen, Kohlen, Lebensmittel und baares Geld. 

Der Neutrale, welcher die ihm durch die Blockade ꝛc. auferlegten Beſchränkungen 
nicht achtet, begeht eine ſtrafbare Handlung, gegen deren Begehung den Kriegführenden 
in deren eigenem und in dem occupirten feindlichen Gebiete ein eigentliches Strafrecht, 
auf offener See Repreſſivmittel zukommen. Jedoch wird der Neutrale dem Krieg⸗ 
führenden gegenüber nur dann ſtraffällig, wenn er Kriegscontrebande wiſſentlich 
geladen hat und auf dem Verſuche der Zuführung derſelben an den Feind betreten 
wird ). 

Aus dem oben Geſagten geht unzweifelhaft hervor, daß den Kriegführenden das 
Recht der Aneignung feindlicher Schiffe und Güter zukommt, es erwachſen daher 
hieraus gewiſſe Beſchränkungen auch für den neutralen Frachtverkehr, indem feind- 
liches Gut auf neutralen Schiffen und umgekehrt neutrale Güter auf feindlichen 
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Transportmitteln verſendet werden können. Gegenwärtig ſtehen in dieſer Beziehung 
noch zwei Syſteme neben einander. Das eine erlaubt die Wegnahme feind⸗ 
licher Güter auf neutralem Schiffe, während es die nicht verbotene neutrale 
Ladung auf feindlichem Schiffe dem Eigenthümer beläßt: „Frei Schiff, unfrei Gut, 
unfrei Schiff, frei Gut“. Das andere Syſtem, welches das Recht der Krieg— 
führenden mit der Billigkeit gegen die Neutralen ausgleichen ſoll, verbietet die 
Wegnahme feindlichen Gutes auf neutralem Schiffe, während es die Confiscation 
neutralen Gutes auf feindlichem Schiffe geſtattet: „Frei Schiff, frei Gut, unfrei 
Schiff, unfrei Gut“. 

Zur Sicherſtellung der Neutralen gegen die Kriegführenden ſowie umgekehrt, 
giebt es beſtimmte Mittel zur Aufrechterhaltung der in Frage ſtehenden Rechte. In 
erſterer Beziehung verweiſen wir auf die oben ſchon erwähnte Priſengerichtsbarkeit 
gegen die Neutralen, ſowie auf die Rechte der Neutralen gegen gewiſſe außerordent⸗ 
liche Maßregeln der Kriegführenden; in letzterer Beziehung gilt das Unterſuchungs⸗ 
oder Viſitationsrecht. Die Befugniß der Kriegführenden, Handelsſchiffe auf See an⸗ 
halten und reſp. viſitiren zu laſſen, beruht auf außerordentlicher Praxis und iſt 
niemals mit Erfolg beſtritten worden. Der Viſitation unterworfen find alle Privat⸗ 
ſchiffe und Transportmittel, bei denen die Unverfänglichkeit von Qualität, Eigenthum 
und Beſtimmung nicht an und für ſich augenfällig erſcheint. Zweck des Viſitations⸗ 
rechtes iſt zunächſt die Feſtſtellung der Nationalität des angehaltenen Schiffes, ſodann 
die Vergewiſſerung darüber, ob das neutrale Schiff Kriegscontrebande oder feindliches 
Staatseigenthum an Bord hat, oder reſp. ob daſſelbe im Begriff iſt, nach einem 
blockirten Hafen zu gehen oder ob es von einem ſolchen kommt ꝛc. 

Zur Vornahme ſolcher Schiffsviſitationen ſind nur die hierzu ſtaatlich autoriſirten 
Perſonen befugt: die Befehlshaber der bewaffneten See- und Landmacht, ſowie die 
mit vorſchriftsmäßigen Documenten ausgeſtatteten Kaper. Die Durchſuchung ge⸗ 
ſchieht unter Zuziehung des Schiffführers und ſoll in möglichſt ſchonender Weiſe aus⸗ 
geübt werden. Verweigert der Schiffer dagegen ſeine Mitwirkung oder die Oeffnung 
verſchloſſener Räumlichkeiten, ſo ſetzt er ſich der Aufbringung (vorläufiger Beſchlag⸗ 
nahme) aus. 

Kriegs⸗ und Staatsſchiffe der Neutralen ſind dem Viſitationsrechte nicht unter⸗ 
worfen. Insbeſondere ſind ſolche Staatspoſtdampfer der Neutralen, deren Führer 
Seeofficiere find, ſobald ihre desfallſige Eigenſchaft feſtſteht, hiervon befreit. 

Das Verfahren beim Viſitiren ſchreiben die einzelnen Reglements vor, es ſei 
hier nur kurz erwähnt, daß ſich das betreffende Kriegsſchiff dem zu viſitirenden 
Schiffe auf Kononenſchußweite nähert und unter Hiſſen der Notionalflagge einen 
blinden Schuß feuert, welcher als Signal zum Beidrehen reſp. Stoppen des Handels— 
ſchiffes dient. Wird dem nicht Folge geleiftet, fo folgt ein ſcharfer Schuß ꝛc. Als 
Mittel gegen die Unterſuchung bildet die Convoyirung der Handelsſchiffe durch Staats⸗ 
ſchiffe der Neutralen — wenngleich das Recht hierzu gemeinrechtlich noch keineswegs 
allgemein anerkannt iſt. 

Das Wiederauftreten der Cholera in Aegypten giebt uns Veranlaſſung, am 
Schluſſe noch einige Worte über das Verhängen der Quarantaine zu ſagen. 

Bekanntlich verſteht man unter Quarantaine ein Landungsverbot zum Zweck 
der Verhütung oder Verbreitung anſteckender Krankheiten, verbunden mit ſanitäts⸗ 
polizeilicher Ueberwachung reſp. anderweiten ſanitätspolizeilichen Maßregeln hinſichtlich 
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der in einen Hafen einlaufenden Schiffe, ſowie deren Ladungen und des eingeſchifften 
Perſonals. 

Soviel bekannt, ſtammt dieſe Maßregel aus der Mitte des 14. Jahrhunderts, 
als die Republik Venedig beim Auftreten des ſchwarzen Todes alle aus der Levante 
kommenden Schiffe einer 14tägigen Iſolirung unterwarf, um der Einſchleppung der 
Peſtepidemie vorzubeugen. 

Sehr ausgebildete Quarantaine-Anſtalten finden ſich ſchon im 15. Jahrhundert 
in allen größeren Häfen des Mittelmeeres. Die Maßregeln hatten zum Gegenſtand: 
Verhinderung der Communication mit dem Lande ſowohl als mit anderen Schiffen, 
Desinficirung an Bord, Einſperrung der Beſatzung in einem Lazareth bis zu 
60 Tagen, welche Friſt verlängert wurde, ſobald ein Erkrankungsfall im Lazareth 
vorkam, Desinficirung der Ladung am Lande an iſolirten Orten, äußerſt harte Strafen 
für Contraventionen gegen die Quarantaineordnung. 

Man unterſchied fünf Fälle: 

Schiffe von einem geſunden Orte halten keine Quarantaine; von einem Ab⸗ 
gangsorte, an welchem jedoch Verkehr mit Peſtländern ſtattfand, 20 Tage; von einem 
verdächtigen Orte 25 Tage; von einem mit Peſt inficirten Orte und mit Peſt an 
Bord 30 Tage. 

Gegenwärtig wird, je nach den Umſtänden, eine Quarantaine von 5 bis 20 Tagen 
verhängt. 

Schiffe, die Quarantaine zu halten haben, pflegen nach altem Gebrauch eine 
gelbe Flagge, mitunter auch eine grüne Flagge oder die Nationalflagge im Vortopp 
reſp. im Großtopp zu ſetzen und ſolche auch im Bootsverkehr zu führen. 

v. Henk. 
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Zum 25jährigen Beſtehen der „Hiſtoriſchen Commiſſion bei der Akademie der Wiſſen— 

ſchaften in München“. Die Aufgaben und die Leiſtungen derſelben: I. Die „Chroniken der 

deutſchen Städte“, Bd. 1 bis 18. II. Die ſonſtigen Unternehmungen der Hiſtoriſchen Commiſſion: 

die Hanſareceſſe; die Sammlung der hiſtoriſchen Volkslieder; die Edition der Reichstagsacten; die 

„Weisthümer“: die Wittelsbach'ſche Correſpondenz; die Geſchichte der Wiſſenſchaften in Deutſch⸗ 

land; die „Jahrbücher der deutſchen Gejchichte“. III. Die „Allgemeine Deutſche Biographie“, 
Band 1 bis 17. 


cs 


Binnen Kurzem begeht die deutſche hiſtoriſche Wiſſenſchaft eine Gedenkfeier, der 
es zwar an dem äußeren Gepränge, das ſonſt dergleichen Feſtlichkeiten zu kennzeichnen 
pflegt, fehlen wird, die aber nicht blos für den Kreis der Nächſtbetheiligten einen dank⸗ 
baren und freudigen Rückblick auf das bisher Erreichte und Geleiſtete rechtfertigt und 
gewiſſermaßen zur Pflicht macht, ſondern auch dem größeren Publikum, namentlich 
allen Denjenigen, welche an der glänzenden Entwickelung und den ſich fortdauernd 
vervollkommnenden Leiſtungen unſerer nationalen Geſchichtsſchreibung irgendwie ein 
näheres Intereſſe nehmen, den Anlaß bietet zu einer zuſammenfaſſenden Um- und 
Ausſchau. 

Fünfundzwanzig Jahre ſind in dieſem Herbſt verfloſſen, ſeit die vom König 
Maximilian II. von Bayern geſtiftete „Hiſtoriſche Commiſſion bei der Akademie der 
Wiſſenſchaften in München“ unter dem Vorſitz Leopold v. Ranke's zum erſten 
Male zuſammentrat und auf Grund der von einigen ihrer Mitglieder vorgelegten 
Denkſchriften erwog, welche von den vorgeſchlagenen großen Unternehmungen zunächſt 
in Angriff genommen werden ſollten, und den Hauptzügen nach den Arbeitsplan feſt⸗ 
ſetzte, der, allmählich erweitert, im Weſentlichen beibehalten und conſequent durchgeführt 
worden ift, Dank der wahrhaft königlichen Freigebigkeit, mit welcher Maximilian II. 
die Mittel dazu gewährte und auch ſein Nachfolger, obgleich ſeine perſönlichen Inter⸗ 
eſſen und Neigungen eine weſentlich andere Richtung verfolgen, den ferneren Beſtand 
der Stiftung ſeines Vaters geſichert hat. Dieſe fünfundzwanzig Jahre ſind für die 
Entwickelung der deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft von einer erſtaunlich reichen Frucht⸗ 
barkeit geweſen. Davon legt nicht blos die lange Reihe von ſtattlichen Bänden 
Zeugniß ab, welche „auf Veranlaſſung Seiner Majeſtät des Königs von Bayern, 
herausgegeben durch die Hiſtoriſche Commiſſion bei der königlichen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaſten“ im Laufe dieſes Vierteljahrhunderts erſchienen ſind und in ihrer Geſammt⸗ 
heit eine ebenſo reichhaltige wie koſtbare Bibliothek bilden würden, ſondern auch der 
völlig geänderte Stand, den die hiſtoriſche Forſchung in manchen Gebieten gegen früher 
einnimmt, und dann namentlich die Thatſache, daß durch die von der hiſtoriſchen 
Commiſſion veranlaßten Arbeiten der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft einige bisher wenig 
oder gar nicht angebaute Gebiete erſt erobert und mit dem glänzendſten Gewinn 
nutzbar gemacht worden ſind. 

Es lag in der Natur der Sache, daß die Hiſtoriſche Commiſſion auf Grund der 
ihr zur Verfügung geſtellten reichen Mittel ihre Thätigkeit von vornherein namentlich 
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nach zwei Richtungen hin entfaltete: es galt einmal, die noch ſo gut wie unberührt 
liegenden Quellen einer gewiſſen Gattung und für gewiſſe Zeiträume zu erſchließen 
und in kritiſch geſichteter Bearbeitung der Forſchung zugänglich zu machen, dann die⸗ 
jenigen Abſchnitte der deutſchen Geſchichte, für welche die Quellen in der Hauptſache 
vollſtändig und in brauchbarer Geſtalt vorliegen, einer ſtreng methodiſchen Bear— 
beitung zu unterziehen, um eine — ſoweit das überhaupt möglich — endgültige 
Feſtſtellung des uns bekannten Thatbeſtandes zu gewinnen. Dieſen beiden Richtungen 
entſprachen die beiden älteften und äußerlich ſtattlichſten Unternehmungen, welche aus 
der Thätigkeit der Hiſtoriſchen Commiſſion und ihrer zahlreichen Mitarbeiter und 
Gehilfen hervorgegangen und noch unausgeſetzt in rüſtigem Fortſchreiten begriffen 
ſind, nämlich die Sammlungen der „Chroniken der deutſchen Städte vom 
14. bis ins 16. Jahrhundert“ und die „Jahrbücher der deutſchen 
Geſchichte !. 


U 


Von vereinzelten Ausnahmen abgeſehen, waren die Chroniken der deutſchen 
Städte vor dem Beginn der auf ihre Erſchließung berechneten Thätigkeit der 
Münchener Commiſſion nur ſehr ungenügend, ja ſtellenweiſe gar nicht bekannt, und 
doch war man ja längſt einig über die epochemachende Bedeutung, welche den Städten 
und dem in ihnen organiſirten bürgerlichen Elemente für die Entwickelung Deutſch⸗ 
lands in der zweiten Hälfte des Mittelalters und im Zeitalter der Reformation bei⸗ 
zumeſſen iſt; denn fie waren es in jener Zeit ſortſchreitenden Verſalles des feudalen 
Staates und der feudal geordneten Geſellſchaft, welche die Keime einer neuen Ent⸗ 
wickelung in ſich bargen und die Kräfte des deutſchen Volkes für beſſere Zeiten auf- 
bewahrten und organiſirten. Als der ehemals ſo blendende Glanz des deutſchen 
Kaiſerthums längſt entſchwunden war und das deutſche Ritterthum theils in höfiſche 
Dienſtbarkeit gerathen, theils wirthſchaftlich verkommen und fittlich verwildert war, da 
haben die deutſchen Städte und ihre Bürger die Ehre des deutſchen Namens im 
Inlande ſowohl wie dem Auslande gegenüber aufrecht erhalten. Es iſt zunächſt an die 
Hanſa zu erinnern und an die wahrhaft gebietende Stellung, welche ſie zu Ende des 
14. und in der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts in der Oſt- und Nordſee, den 
ſkandinaviſchen Staaten gegenüber und in England einnahm, und an die Handels— 
und Geiſtesblüthe von Nürnberg, Augsburg u. a. um die Zeit, da ſie durch den in 
ihren Händen faſt monopoliſirten Handelsverkehr mit den italieniſchen Seeſtädten, den 
Austauſch zwiſchen der Levante und dem nördlichen und öſtlichen Europa noch ſo gut 
wie ausſchließlich vermittelten. Auf dieſem Höhepunkte ſeiner Entfaltung das deutſche 
Städteweſen des Mittelalters durch die geſchichtlichen Zeugniſſe der Mitlebenden zur 
Anſchauung zu bringen, war und iſt die Abſicht, welche die Münchener Hiſtoriſche 
Commiſſion bei der Herausgabe der deutſchen Städtechroniken verfolgte und welche ſie 
auch thatſächlich in einer über Erwarten vollſtändigen und glänzenden Weiſe erreicht 
hat. Daß dem ſo iſt, verdanken wir nicht zum geringſten Theil der Umſicht und 
Einſicht des von der Commiſſion mit der beſondern Leitung dieſes Unternehmens 
beauftragten Profeſſors Karl Hegel in Erlangen, welcher als der gefeierte Geſchichts— 
ſchreiber der Städteverfaſſung von Italien und als bahnbrechender Forſcher auf 
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dem Gebiete der Verfaſſungsgeſchichte der deutſchen Städte dazu wie kein anderer 
berufen war. 

Das eigenartige Weſen einer jeden Entwickelungsperiode findet auch in der die 
Ereigniſſe derſelben begleitenden zeitgenöſſiſchen Geſchichtsſchreibung feinen entſprechen⸗ 
den Ausdruck. Dem univerſalkirchlichen und univerſalkaiſerlichen Zuge, welcher das 
deutſche Mittelalter bis etwa zur Mitte des dreizehnten Jahrhunderts beherrſcht, ent⸗ 
ſpricht auch die vorherrſchende Form der Hiſtoriographie: dieſelbe befindet ſich ganz 
in der Hand der Geiſtlichkeit und ſtellt ſich in ihren bedeutendſten Werken in den 
Dienſt der in den Saliern und Staufen nach Verwirklichung ringenden Idee einer 
kaiſerlichen Weltherrſchaft. Im Fortgange des Mittelalters aber rückt das weltliche 
Element auch in der Geſchichtsſchreibung mehr und mehr in den Vordergrund und 
die Geiſtlichen, welche an derſelben noch theilnehmen, verfolgen mehr nebenaus liegende, 
auf Populariſirung des hiſtoriſchen Stoffes hinauslaufende Ziele. Fürſtliche Räthe 
und Diener und gelehrte Laien unternahmen es nun, die Zeitereigniſſe feſtzuhalten und 
mit breitem Eingehen in das Detail, oft in breiter, epiſch behaglicher Darſtellung auf 
die Nachwelt zu bringen. Hier iſt es, wo die Chroniken der deutſchen Städte als 
nothwendiges Entwickelungsglied in dem Fortgange unſerer nationalen Geſchichts⸗ 
ſchreibung eine bedeutungsvolle Stelle einnehmen. Denn wie die Pflege geiſtiger 
Bildung damals überhaupt von dem Klerus und dem Ritterſtande her auf die Städte 
überging, ſo wurde beſonders die Literatur durch die Betheilgung des Bürgerſtandes 
oder um ſeinetwillen eine nationale in einem Sinne und in einer Ausdehnung, wie fie 
es früher nie geweſen war. Auch in der Geſchichtsſchreibung kam nun erſt, wie um 
dieſelbe Zeit in den Rechtsbüchern und Urkunden, ſtatt der lateiniſchen und gelehrten 
Rede der dem Volke verſtändliche Ausdruck in deutſcher Proſa zur allgemeinen Ver⸗ 
wendung. Die eigenthümlichen Erzeugniſſe eben dieſer bürgerlichen Geſchichtsſchreibung 
ſind die Städtechroniken. Sie wurden zwar nicht ausſchließlich von Bürgern geſchrieben, 
doch jedenſalls von Angehörigen der Städte, zu denen auch Geiſtliche und Mönche 
zählten, die wie der Straßburger Fritſche Cloſener oder der Franziskanerleſemeiſter 
von Lübeck „um der Laien willen“, d. i. für die Bürger ſich der deutſchen Sprache 
bedienten. Außerdem finden ſich unter den Chronikenſchreibern Bürger von verſchie— 
denem Stand und Beruf, Patricier und Stadtbeamte, Kaufleute und Handwerker, 
Gelehrte und Ungelehrte. Verhältnißmäßig ſelten freilich ſind die auf uns gekommenen 
Stadtchroniken von Männern verfaßt, die, wie der Nürnberger Ulman Stromer, ſelbſt 
im Stadtregiment ſaßen und amtliche Kunde von den Dingen, die ſie berichten, hatten, 
oder wie der Franziskanerleſemeiſter in Lübeck in Folge amtlichen Auftrags ſchrieben, 
denen daher die urkundlichen Quellen zugänglich waren; öfters rühren ſie von ſolchen 
Stadtkindern her, die weder durch äußere Stellung, noch durch das Maß ihrer Bildung 
zur Geſchichtsſchreibung berufen waren, deren ungeſchickte und planloſe Aufzeichnungen 
das Alte offenbar bloß aus der volksthümlichen Tradition, das Neue meiſt aus dem 
Hörenſagen erzählen. Das Vorherrſchen des kritiſchen Maßſtabs macht es dem gegen— 
über dem Herausgeber heutzutage zur Pflicht, dasjenige, was zur Feſtſtellung des 
Werthes deſſelben nöthig iſt oder dienen kann, aufzuſuchen und zur Erläuterung mit 
zutheilen, da nur ſo die von der hiſtoriſchen Forſchung erſtrebte genaue Feſtſtellung des 
Thatbeſtandes möglich iſt. Dazu aber bieten die urkundlichen Documente, Acten, 
Correſpondenzen und Stadtrechnungen, an denen die Archive unſerer alten Städte 
trotz aller Verwüſtung oder Aufräumung der neuen und neueſten Zeit immer noch 
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einen großen Vorrath beſitzen, das denkbar reichſte und brauchbarſte Material dar. 
Von Anfang an haben es ſich die Herausgeber der Städtechroniken daher angelegen 
ſein laſſen, dieſe bisher ſo gut wie unbekannten Materialien zur kritiſchen Prüfung, 
Ergänzung und Erläuterung der Berichte zu verwerthen und es haben in Folge 
deſſen dieſe Publikationen auch für die Geſchichte der ſtädtiſchen Verwaltung und Ver⸗ 
fafjung ein neues Zeitalter eröffnet. Der eigenthümliche Werth der Chroniken an 
ſich aber, inſofern ſie wirklich von Mitlebenden geſchrieben ſind, liegt auf einer andern 
Seite. Nicht blos der urkundliche, gleichſam protocollariſche Ausdruck des 
Geſchehenen, ſondern auch das zu jeder Zeit geſehene Bild der Ereigniſſe iſt uns 
wichtig. Die urſprünglichen Chroniken geben uns daſſelbe, wenn auch nicht immer in 
den richtigen Zügen, doch in der naiven Auffaſſung und den lebhaften Farben der 
Zeitgenoſſen, ſie führen uns ohne Weiteres in deren Gefichtskreis, Empfindungs- und 
Anſchauungsweiſe ein, denen anderes als uns wichtig und bemerkenswerth erſchien; ſie 
bringen unabſichtlich auf jedem Schritte in dem Fortgang ihrer nüchternen Berichte 
eine Fülle von Wahrnehmungen und Charakterzügen, die wir in den urkundlichen 
Documenten vergebens ſuchen würden; ſie ſind unentbehrlich für die Sittengeſchichte. 
Endlich aber ſind die Städtechroniken, wie gleich bei dem Beginn dieſes großen 
Unternehmens mit Recht hervorgehoben worden iſt, auch wichtige ſprachliche Denk— 
mäler, inſofern als ſie dem Sprachſorſcher für das Studium der deutſchen Sprache, 
beſonders in ihrer mundartlichen Entfaltung ein ſehr werthvolles und kaum auf irgend 
eine andere Weiſe zu erſetzendes Material darbieten. Auch dieſer Seite iſt man unaus⸗ 
geſetzt und mit Erfolg gerecht zu werden bemüht geweſen. Die erſte Bedingung dazu 
war, daß man die Texte nach den Grundſätzen der philologiſchen Kritik behandelte 
und vermittelſt ſorgfältiger Vergleichung der nach Alter und Herkunft claſſificirten 
Handſchriften die urſprüngliche Faſſung und Schreibweiſe herzuſtellen ſuchte. So 
geplant und jo ausgeführt griff die Sammlung der deutſchen Städtechroniken von 
Anfang an weit über den Kreis der eigentlichen Fachgelehrten hinaus und wandte 
ſich auch an andere gebildete Leſer, namentlich natürlich an die Nachkommen jener 
ehrenfeſten Stadtbürger des Mittelalters, von welchen und für welche die alten Chro⸗ 
niken urſprünglich geſchrieben wurden, um ihnen durch die Darſtellung des Lebens 
ihrer Vorfahren nützlich und erfreulich zu werden. 

Um von vornherein eine überſichtliche Gliederung des maſſenhaften Materials zu 
erreichen, wurden die geſchichtlich zuſammengehörigen Städte zu in ſich geſchloſſenen 
beſonderen Gruppen vereinigt. Da hierbei die natürliche Gliederung der deutſchen 
Nation nach Volksſtämmen, welche in der Blüthezeit der deutſchen Städte auch die 
geſchichtliche Entwickelung noch vorwiegend beſtimmte, am meiſten in Betracht kommt, 
ſo hat man bei der Bildung der einzelnen Städtegruppen mehr den landſchaftlichen 
Zuſammenhang berückfichtigt als die erſt mit dem Ende des Mittelalters eingetretene 
Eintheilung in zehn Reichskreiſe, zumal in dieſer die natürliche Zuſammengehörigkeit 
der einzelnen Landestheile ſchon vielfach durch politiſche und dynaſtiſche Rückfichten 
durchbrochen wurde. 

Die Ausführung des ſo geplanten Unternehmens begann mit der Veröffentlichung 
der Chroniken der fränkiſchen Städte, von denen die bisher (1862 — 74, Leipzig, 
S. Hirzel) erſchienenen fünf Bände ſämmtlich Nürnberg gewidmet find, welches, 
ſeiner hervorragenden Bedeutung entſprechend, auch eine ganz beſonders reich entwickelte 
ſtädtiſche Hiſtoriographie erzeugt hat. Die Reihe der ſchwäbiſchen Städte iſt bisher 
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nur durch die zwei Bände füllenden Augsburger Chroniken vertreten (1865 66). 
Von beſonderem Intereſſe und Werth war die Publikation der die Reihe der ober— 
rheiniſchen Städtechroniken eröffnenden Straßburger Chroniken in zwei Bänden 
(1870-71): fie erfolgte eben in der Zeit, da die Metropole des Elſaß für Deutſch⸗ 
land wiedergewonnen war, und auf Grund der Manuferipte, die mit anderen Schätzen 
ähnlicher Art dei dem durch das Bombardement veranlaßten Brande der Stadt- 
bibliothek kurz vorher zu Grunde gegangen waren. Von den niederrheiniſchen 
Städtechroniken ſind bisher drei Bände Kölner Geſchichtsſchreiber erſchienen (1874 
bis 1875), die Reihe der mittelrheiniſchen haben die zuletzt erſchienenen von Mainz 
in zwei Bänden (1881—82) eröffnet, der bisher erſchienene eine Band baieriſcher 
Städtechroniken enthielt die hiſtoriſchen Aufzeichnungen von Regensburg, Landshut, 
Mühldorf und München (1876). Aus dem niederſächſiſchen Sprachgebiete liegen 
bisher ein Band Magdeburger (1869) und zwei Bände Braunſchweiger 
Chroniken (1868 —82) vor. Im Ganzen erſchienen alſo achtzehn Bände, welche eine 
ungeahnte reiche Fülle bisher ſo gut wie ganz unbekannten Materials aus den Schätzen 
der betreffenden Stadtarchive zugänglich gemacht und durch eine reiche Zuthat von erläu⸗ 
ternden Materialien aller Art doppelt werthvoll gemacht haben. Keine Seite iſt ver⸗ 
nachläſſigt oder unausgenutzt gelaſſen worden. Namentlich hat der die Herausgabe 
der Städtechroniken leitende Karl Hegel Alles gethan, um dieſe große Publikation 
auch für die weitere Aufſtellung und Feſtſtellung der mancherlei Schwierigkeiten und 
Controverſen nutzbar zu machen, welche die von ihm zunächſt auf eine ganz neue 
Grundlage übertragene Verfaſſungsgeſchichte der deutſchen Städte noch immer darbietet; 
ſeine in den zuletzt erſchienenen Bänden veröffentlichten umfangreichen Studien über 
die Verfaſſungsgeſchichte von Köln und die von Mainz legen davon ein glänzendes 
Zeugniß ab. 


II. 


In der ftattlichen Bändereihe der „Chroniken der deutſchen Städte“ liegt aber 
nur eines von den zahlreichen und ſehr bedeutenden Ergebniſſen vor, welches die vom 
König Maximilian II. geſtiftete Hiſtoriſche Commiſſion bei der Akademie der Wiſſenſchaften 
zu München im Laufe der bisher verfloſſenen fünfundzwanzig Jahre gehabt hat. Als 
die von dem König berufenen hervorragendſten Hiſtoriker Deutſchlands, obenan 
Leopold von Ranke, G. H. Pertz, Lappenberg, Stälin, dann weiterhin 
Georg Waitz, Heinrich v. Sybel, Joh. Guſtav Droyſen u. A. m. das 
erſte Programm für die Thätigkeit der Commiſſion entwarfen, nahmen ſie neben den 
Städtechroniken gleich noch eine Reihe anderer, nicht minder umfänglicher Aufgaben als 
zu löſende in Ausſicht, ſo daß man im Hinblick auf die vorhandenen, doch immer 
nur beſchränkten Mittel und auf die zur Verfügung ſtehenden Arbeitskräfte faſt zweifeln 
konnte, ob nicht das Maß der Leiſtungsfähigkeit etwas überſchätzt ſei und man einen 
Arbeitsplan aufgeſtellt habe, von dem nur ein kleiner Theil wirklich zur Ausführung 
kommen, weitaus das Meiſte aber nur auf dem Papiere figuriren würde. Denn die 
Commiffion beantragte außer den beiden Eingangs erwähnten Unternehmungen noch die 
Veröffentlichung der deutſchen Reichstagsacten von der Zeit König 
Wenzel's an, ferner die der deutſchen Rechtsalterthümer, namentlich die 
für die Rechtsgeſchichte ſo wichtigen Weisthümer, die bereits Jacob Grimm 
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in Angriff genommen und zum Theil vollzogen hatte, eine kritiſche Sammlung 
der deutſchen hiſtoriſchen Volkslieder, die Ausarbeitung einer Geſchichte 
der Wiſſenſchaften in Deutſchland und dann zwei Arbeiten, die zunächſt und 
beſonders zwar Baiern angingen, aber doch auch für die allgemeine deutſche Geſchichte 
einen reichen Gewinn verhießen, nämlich eine kritiſche Darſtellung der pfälzer 
Geſchichte und die Edition der Wittelsbachiſchen Correſpondenzen. Und 
heute können wir dankbar conſtatiren, daß von dieſen großen und ſchwierigen Auf— 
gaben, mit Ausnahme der pfälzer Geſchichte, keine liegen geblieben oder fallen gelaſſen 
iſt, daß einige von ihnen bereits vollſtändig und in einer durchaus rühmenswerthen 
und der deutſchen Wiſſenſchaft zur Zierde gereichenden Weiſe gelöſt ſind und die 
übrigen ſich in dem allmähliche Vollendung ſichernden Fortſchreiten befinden, die eine 
und die andere zwar in langſamerem Fortſchreiten, wie das der Umfang und die 
Schwierigkeit der Vorarbeiten mit fi bringen, die zum Theil in Betreff der Arbeits- 
kraft und Arbeitszeit außerordentlich große Anforderungen ſtellen. Nur eins von den 
durch ſie ins Leben gerufenen und begonnenen Unternehmen hat die Münchener 
Commiſfion nach einiger Zeit aus der Hand gegeben, nämlich die große Sammlung 
der Hanſaproceſſe, welche ein nothwendiges Correlat der Städtechroniken bildete 
und die Grundlegung zu einer erſchöpfenden Geſchichte des deutſchen Städteweſens 
nach dieſer Seite hin vollenden ſollte. Unter den Auſpicien der Commiſſion begonnen, 
iſt dieſelbe nachmals in die Hände des 1870 geſtifteten Vereins für Hanſiſche 
Geſchichte übergegangen, der ſeine Mittel, von den Beiträgen zahlreicher Privaten 
und verwandter Vereine abgeſehen, namentlich aus den nicht unbeträchtlichen Zuſchüſſen 
zieht, welche die ehemaligen Glieder des hanſiſchen Städtebundes ihm gewähren, 
obenan Lübeck, das auch der Sitz dieſes Vereines iſt. 

Abgeſchloſſen iſt von den durch die Hiſtoriſche Commiſſion geplanten und in 
Angriff genommenen Arbeiten zunächſt ſchon ſeit längerer Zeit die Sammlung der 
„Hiſtoriſchen Volkslieder der Deutſchen vom 13. bis zum 16. Jahr- 
hundert“, welche R. v. Liliencron bearbeitet hat (vier Bände und ein Nachtrag, 
Leipzig 1865 bis 1869), ein koſtbares Werk, das für die Kenntniß der Volksſeele 
und ihres Lebens in den verſchiedenen großen Kriſen der deutſchen Geſchichte und 
für die Gewinnung eines Bildes von der öffentlichen Meinung und ihren Aeußerungen 
im weiteren und engeren Kreiſe von dem höchſten Intereſſe iſt. Die Sammlung 
der Reichstagsacten, ein im beſten Sinne des Wortes monumentales Werk, welches 
ſür einen hochwichtigen, bisher nur durchaus ungenügend bekannten Abſchnitt der 
deutſchen Geſchichte endlich eine ſichere Grundlage zu ſchaffen beſtimmt iſt, hat unter 
der Leitung von Julius Weizſäcker's einen, wie das bei der Natur und dem 
Umfange der Arbeit nicht anders ſein kann, zwar nur langſamen, aber! doch ſtetigen 
Fortgang genommen und bereits die für die Entwickelung des Reiches beſonders 
wichtige Zeit Kaiſer Sigmund's erreicht. Die J. Grimm'ſche Sammlung der Weis- 
thümer iſt durch R. Schroder unter den Auſpicien der Commiſſion um einige 
werthvolle Bände vermehrt worden. Von der Wittelsbacher Correſpondenz hat 
Au guſt v. Druffel unter dem Titel „Briefe und Acten zur Geſchichte des 
16. Jahrhunderts mit beſonderer Rückſicht auf Bayerns Fürſtenhaus“ 
werthvolle „Beiträge zur Reichsgeſchichte 1546 bis 1552“ veröffentlicht, 
welche über die Ereigniſſe des Schmalkaldiſchen Krieges, die Erhebung Moritz' von 
Sachſen gegen Kaiſer Karl V. und über die zum Paſſauer Vertrage führenden Ver⸗ 
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handlungen vielfach ein ganz neues Licht verbreiten. Die „Geſchichte der Wiſſen— 
ſchaften in Deutſchland“ iſt ebenfalls ſchon durch eine lange Reihe von werth— 
vollen, zum Theil epochemachenden Arbeiten vertreten und hat die auf ſie geſetzten 
Hoffnungen in der glänzendſten Weiſe erfüllt. Es genügt an Bluntſchli's Ge⸗ 
ſchichte des allgemeinen Staatsrechtes und der Politik, an Dorner's Geſchichte der 
proteſtantiſchen und Werner's Geſchichte der katholiſchen Theologie zu erinnern, an 
die Geſchichte der Aeſthetik von Lotze, die der Philoſophie von Zelter, die der 
Nationalökonomie von Roſcher und an die vom früh verſtorbenen O. Peſchel 
verfaßte Geſchichte der Erdkunde, die beſonders weit bekannt geworden iſt und beſonders 
nachhaltig anregend gewirkt hat. 

Mit Ausnahme des zuletzt berührten Unternehmens, welches wir demnächſt 
durch die ſchon lange in Ausſicht geſtellte Geſchichte der deutſchen Geſchichtsſchreibung, 
deren Bearbeitung F. K. Wegele in Würzburg übernommen hat, vermehrt zu ſehen 
hoffen dürfen, handelt es ſich nun bei allen dieſen Publikationen der Münchener 
Hiſtoriſchen Commiſfion um die Aufſuchung, Sichtung, kritiſche Bearbeitung und 
Interpretation bisher unbekannt gebliebenen oder nicht genügend bekannt gewordenen 
Quellen materials, durch welche dem eigentlich hiſtoriſch arbeitenden Forſcher erſt die 
Möglichkeit, die betreffenden Zeiten rückſichtlich ihrer Zuſtände und Ereigniſſe recht zu 
erkennen und darzuſtellen, geſchaffen werden ſoll. Gerechtfertigt, ja nothwendig ge⸗ 
macht wurde dieſes Verfahren durch den Gang, welchen die um die Monumenta Ger- 
maniae historica gruppirten Arbeiten ähnlicher Art bisher genommen hatten, indem 
ſie, von der Karolingerzeit an beginnend, in allmählicher Folge vorzugsweiſe die 
Quellen für die deutſche Geſchichte in der erſten Hälfte des Mittelalters erſchloſſen 
haben. Dieſem Zeitraum gegenüber, deſſen Inhalt die gewöhnlich ſchlechthin ſogenannte 
deutſche Kaiſergeſchichte ausmacht, konnte die Münchener Commiſſion ihrer Thätigkeit 
daher von Anſang an eine andere Richtung geben und ein weſentlich neues Ziel 
vorſtecken, indem ſie auf Grund der in der Hauptſache genügend bearbeiteten Quellen 
eine in die Einzelheiten eindringende Reviſion der geſammten Ueberlieferung und 
damit eine endgültige Feſtſtellung unſerer geſammten Kenntniß von der deutſchen 
Kaiſerzeit vornehmen und deren Ergebniſſe als die maßgebende Grundlage für jede 
weiterſtrebende Forſchung in ſtreng methodiſch gearbeiteten Monographien niederlegen 
ließ. Das Vorbild für dieſe Art der Behandlung der deutſchen Geſchichte des Mittel⸗ 
alters war in den einſt von Leopold Ranke in Gemeinſchaft mit ſeinem erſten 
bedeutenden Schülerkreis herausgegebenen „Jahrbüchern der deutſchen Geſchichte unter 
den ſächſiſchen Kaiſern“ gegeben und es verdiente allgemeine Billigung, daß man ſich 
demſelben im Großen und Ganzen treulich anſchloß. Darüber freilich hat man ſich 
dabei von vornherein keinen Augenblick täuſchen können, daß das Ergebniß dieſer 
Art von kritiſcher Forſchung und Darſtellung für weitere, nicht fachmänniſche Leſer⸗ 
kreiſe in der Hauptſache ungenießbar bleiben würde. Es handelt ſich aber bei den 
ſo entſtandenen „Jahrbüchern der deutſchen Geſchichte“ auch gar nicht um 
eine mehr oder minder populäre Darſtellung der deutſchen Kaiſergeſchichte, ſondern 
eigentlich nur darum, aus der allmählich unüberſehbar gewordenen Maſſe der Special⸗ 
arbeiten, die auf dieſem Gebiete während des letzten halben Jahrhunderts zu Tage 
gefördert worden ſind, die ſchließliche Summe zu ziehen und dieſe den Mitforſchenden 
als Grundlage und Ausgangspunkt für ihre weiter ſtrebenden Unterſuchungen dar⸗ 
zubieten. Dieſe Aufgabe haben die „Jahrbücher der deutſchen Geſchichte“ auch im 
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reichen Maße erfüllt: durch fie iſt für die ältere deutſche Geſchichte eine wiſſenſchaftlich 
fundamentale Baſis geſchaffen, wie die keines anderen Volkes ſie in ähnlicher Art 
aufzuweiſen hat. 

Wenn wir von der chronologiſchen Reihenſolge der Werke rückſichtlich des Zeit⸗ 
punktes ihres Erſcheinens abſehen, ſo verdanken wir der Münchener Hiſtoriſchen Com⸗ 
miſſion in dem zu Ende gehenden erſten Vierteljahrhundert ihres Beſtehens bisher 
folgende ſtattliche Reihe von zum Theil ſehr umfangreichen hiſtoriſchen Monographien, 
deren vorbereitete und allmählich fortſchreitende Ergänzung und Weiterführung eine 
zuſammenhängende deutſche Geſchichte bis zur Mitte des dreizehnten Jahrhunderts in 
Ausſicht ſtellt. In den „Jahrbüchern der deutſchen Geſchichte“ behandelte die „Anfänge 
des Karolingiſchen Hauſes“ H. E. Bonnel (1866); Karl Martell Th. Breyſig; die 
Geſchichte des fränkiſchen Reiches 741 bis 752 H. Hahn (1863); die König Pipin's 
L. Oelsner (1871); die Geſchichte Karl's des Großen begann Sigmund Abel und 
führte ſie bis 788 (1865); das durch Abel's frühes, mit dem Tode endendes Siechthum 
unterbrochene Werk hat neuerdings einen Fortſetzer und Vollender (789 bis 854) in 
Bernhard Simſon gefunden (1883), der früher ſchon in einem zweibändigen Werke 
die Geſchichte Ludwig's des Frommen behandelt hatte (1874 bis 1875); daran ſchließt 
ſich dann das beſonders verdienſtvolle und wahrhaft bahnbrechende Werk von 
E. Dümmler über die „Geſchichte des oſtſränkiſchen Reiches“, deſſen erſter Band 
Ludwig den Deutſchen, der zweite die letzten Karolinger und die Regierung Konrad's J. 
behandelt (1862 bis 1865) und deſſen epochemachende Bedeutung auch dadurch aner= 
kannt wurde, daß es ſeiner Zeit den von dem König von Preußen geſtifteten großen 
hiſtoriſchen Preis erhielt. Die „Jahrbücher des deutſchen Reiches unter Heinrich J.“ 
verdanken wir Georg Waitz, welcher damit ſein Erſtlingswerk der inzwiſchen ſo weit 
fortgeſchrittenen Forſchung entſprechend neu geſtaltete. Ein Gleiches unternahm Rudolf 
Köpke mit der Bearbeitung der Geſchichte Otto's des Großen, die nach ſeinem Tode 
dann E. Dümmler zu Ende führte und veröffentlichte. Dann folgt die von einem 
beſondern Unſtern verfolgte Geſchichte des letzten der ſächſiſchen Herrſcher, Heinrich II., 
die bereits für die Ranke'ſchen Jahrbücher Sigfried Hirſch übernommen hatte, um 
ſchließlich bei ſeinem Tode ein ſehr umfangreiches, aber noch nicht druckfertiges Manu⸗ 
ſcript zu hinterlaſſen, das zu ordnen, zu überarbeiten, zu ergänzen und zur Drucklegung 
brauchbar zu machen nach einander Uſinger und H. Pabſt viel Zeit und Kraft 
haben daran ſetzen müſſen, während der dritte, abſchließende Band aus der Feder von 
H. Breßlau ſtammt, der neuerdings auch die Geſchichte Konrad's II., des Saliers, 
bearbeitet hat. Daran reihen ſich dann die Geſchichte Heinrich's III. von E. Steindorff, 
Lothar's und Konrad's III. von Bernhardi, Heinrich's VI. von Toeche und 
Philipp's von Schwaben und Otto's IV. von Winkelmann. Wie ſich aus den 
Ueberſichten ergiebt, welche nach der alljährlich im Herbſt zu München ſtattfindenden 
Sitzung der Hiſtoriſchen Commiſſion der Secretär deſſelben, z. Z. Wilhelm v. Gieſe— 
brecht, über den Stand der auf Veranlaſſung derſelben unternommenen Arbeiten zu 
veröffentlichen pflegt, iſt dafür Sorge getragen, daß auch dieſes wichtige Unternehmen 
ſo ſtetig und erfolgreich wie bisher weiter geführt wird. 
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III. 


Mit dieſer Ueberſicht aber, ein ſo achtungsgebietendes Bild fie von der that- 
kräftigen Initiative der Münchener Hiſtoriſchen Commiſſion und dem organiſatoriſchen 
Talent ihrer geſchäftsführenden Mitglieder giebt, ſind die Leiſtungen derſelben doch 
noch nicht erſchöpft. Vielmehr haben wir noch eines durch ſie in das Leben gerufenen 
Unternehmens zu gedenken, welches an Großartigkeit keinem der bisher erwähnten 
nachſteht, wohl aber innerlich und äußerlich größere Schwierigkeiten darbietet als ſie, 
dennoch aber und obgleich es bedeutend ſpäter geplant und in Angriff genommen 
worden iſt, mit einer Sicherheit und einem wachſenden Erfolge fortſchreitet, welche die 
anfangs gegen die Ausführbarkeit des Ganzen vorgebrachten Zweifel und Bedenken 
ſchlagend und endgültig widerlegen: wir meinen das Rieſenwerk der „Allgemeinen 
deutſchen Biographie“. 

Gleich im Beginn ihrer Arbeiten hatte ſich die Hiſtoriſche Commiſſion mit dem 
Gedanken getragen, durch ein biographiſches Nachſchlagewerk für Deutſchland eine längſt 
gefühlte Lücke in der deutſchen hiſtoriſchen Literatur auszufüllen. Angefichts anderer 
Arbeiten aber mußte der Plan zurückgeſtellt werden und erſt 1868 ſah ſich die Com⸗ 
miſſion in der Lage, denſelben auf Antrag Ranke's und Döllinger's wieder auf— 
zunehmen. Mit der Leitung der vorbereitenden Arbeiten wurde der bewährte Heraus⸗ 
geber der hiſtoriſchen Volkslieder, Freiherr R. v. Liliencron, beauftragt und auf 
Grund der von ihm gemachten Vorſchläge wurden 1869 die Grundzüge des Unternehmens 
feſtgeſtellt und ſofort mit Nachdruck an die Ausführung deſſelben gegangen. Es liegt 
auf der Hand, daß man dabei mehrere Kejonders gefährliche Klippen zu vermeiden 
trachten mußte, von denen dabei manche nur umſchifft werden zu können ſchien um 
den Preis des ſicheren Scheiterns an der anderen. Zunächſt ſollte die „Allgemeine 
deutſche Biographie“ eben ſo ſehr dem wiſſenſchaftlichen Gebrauche der Gelehrten 
wie der Geſammtheit der Gebildeten dienen. Daher mußten die Biographien einer⸗ 
ſeits ſo weit wie irgend möglich auf die Kreiſe auch ſolcher Perſonen ausgedehnt 
werden, welche ausſchließlich oder doch überwiegend nur wiſſenſchaftliches Intereſſe 
haben, und es mußte dem Nachſchlagenden das wiſſenſchaftliche Material vorgeführt 
oder durch Nachweiſungen zugänglich gemacht werden, auf der anderen Seite aber 
mußten diejenigen Biographien, welche auf eine weiter ausgebreitete Theilnahme rechnen 
können, ihren Inhalt in gemeinfaßlicher Darſtellung und in genießbarer Form geben. 
Bei der Darſtellung eines Staatsmannes z. B. mußte man nicht den Hiſtoriker allein 
als Leſer im Auge haben, ſo wenig wie beim Theologen, Philoſophen, Juriſten und 
Arzt zunächſt nur an Fachgenoſſen deſſelben als Leſer zu denken war, ſondern es galt, 
alle dieſe Perſönlichkeiten dem Verſtändniß des Gebildeten überhaupt möglichſt nahe 
zu bringen. Welch unendliche Mannigfaltigkeit dabei zu bewältigen war, geht aus 
der Beſtimmung des Programms hervor, daß in die Allgemeine deutſche Biographie 
alle bedeutenden Perſönlichkeiten aufgenommen werden ſollten, in deren Thaten und 
Werken ſich die Entwickelung Deutſchlands in Geſchichte, Wiſſenſchaft, Kunſt, Handel 
und Gewerbe, kurz in jedem Zweige des politiſchen und des Culturlebens dargeſtellt 
hat. Dabei wurde begonnen von den älteſten Zeiten, aber nur bis an die Gegenwart 
herabgegangen, inſofern als alle noch Lebenden ausgeſchloſſen bleiben ſollten. Auch die 
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Beſtimmung Deſſen, was denn eigentlich unter deutſch zu verſtehen ſei, hatte in dieſem 
Falle ſeine Schwierigkeiten. An die politiſchen Grenzen Deutſchlands zu irgend einer 
Zeit konnte man ſich dabei füglich nicht binden. Vielmehr hat man, went fie mit 
dem Geſammtleben Deutſchlands in irgend einem engeren geiſtigen Zuſammenhange 
geblieben ſind, auch die außerhalb der politiſchen Grenzen Deutſchlands liegenden Lande 
von urſprünglich oder theilweiſe deutſcher Nationalität berückſichtigt. Eine allgemeine 
Regel freilich ließ ſich auch dafür nicht aufſtellen, denn für jedes der in Betracht 
kommenden Gebiete waren verſchiedene Geſichtspunkte maßgebend. Die Niederlande 
z. B. haben ſich im Laufe der Zeit viel ſchärfer von dem deutſchen Geiſtes- und 
Culturleben geſondert, als etwa die im Uebrigen ganz ähnlich geſtellte Schweiz. 
Die Literatur- und Kunſtgeſchichte der deutſchen Schweiz läßt ſich noch heutigen Tages 
von der Deutſchlands abſolut nicht trennen. Bei den Niederlanden dagegen hört mit 
dem weſtfäliſchen Frieden eigentlich jede Gemeinſchaft mit Deutſchland auf und es war 
damit für die von der Allgemeinen Deutſchen Biographie zu berückſichtigenden Nieder- 
länder eine ganz beſtimmte Zeitgrenze gegeben, ohne daß damit in einzelnen Aus⸗ 
nahmefällen eine Ueberſchreitung derſelben ausgeſchloſſen geweſen wäre. Aehnlich und 
dabei im Einzelnen doch wieder ganz anders ſteht es um die hier in Betracht kom— 
menden Namen aus dem Elſaß und aus Deutſchöſterreich oder aus den ruſſiſchen 
Oſtſeeprovinzen. Hier hat man ſich im Allgemeinen nach dem praktiſchen Geſichts⸗ 
punkte gerichtet: weder durch ängſtliche Bewahrung jedes Namens, den wir als deutſch 
beanſpruchen konnten, dennoch fremden Stoff hineinzuziehen, noch auch durch ängſtliche 
Zurückweiſung eines jeden gerade nicht deutſchen Namens den ſtofflichen Zuſammenhaug 
zu zerreißen. Demnach geſtaltet ſich die Sache im Allgemeinen ungefähr ſo, daß 
Deutſche, welche in die Fremde ausgewandert, dieſer den weſentlichen Theil ihrer 
Lebensthätigkeit widmeten, ausgeſchloſſen worden find; Fremde dagegen, welche umge— 
kehrt den Haupttheil ihres Lebens und Schaffens deutſchen Staaten, Schulen, Kunſt— 
inſtituten u. ſ. w. opferten, Aufnahme gefunden haben. Wie dürfte im Dienſte der 
älteren deutſchen Kirche der Böhme Adalbert fehlen, der Vertraute Otto III. und 
der Apoſtel der Preußen? wie unter den Helden Oeſterreichs der franzöſiſche Eugen? 
unter den Freunden Friedrich's des Großen der Italiener Algarotti? Dagegen gehört 
Calvin nicht in eine deutſche Biographie, obgleich er vorübergehend in Straßburg 
weilte; eben ſo wenig Alba, obgleich er ſpaniſche Heere nach Deutſchland führte 
oder als ſpaniſcher Statthalter in die Niederlande geſchickt wurde; wohl aber 
gebührt daſelbſt ein Platz Granvella, weil er des Kaiſers Kanzler in deutſchen 
Landen war. 

Daß ein Unternehmen dieſer Art auch äußerlich einen beträchtlichen Umfang 
erreichen und zu einer langen Reihe von Bänden anwachſen mußte, lag von vorn— 
herein auf der Hand. Andererſeits aber mußte mit Rückſicht auf die Vollendung der 
gewaltigen Arbeit in einer abſehbaren und nicht gar zu fern liegenden Zeit und 
dann namentlich im Intereſſe der durch die Verkäuflichkeit bedingten Verbreitungs⸗ 
fähigkeit des Werkes gegen eine allzu beträchtliche Steigerung ſeines Umfanges Vor⸗ 
ſorge getragen werden. Es kam dabei nun vorzugsweiſe mit in Betracht, daß man 
eine allgemeine Verbreitung des Werkes über die Reihe der Gelehrten und der großen 
Bibliotheken hinaus im Auge hatte und den berechtigten Wunſch hegte, daſſelbe ſo 
weit wie möglich auch in die kleinen Bibliotheken der Städte, der Schulen, der Ge⸗ 
lehrten, der Bücherfreunde eindringen zu ſehen, damit es möglichſt Vielen eine leicht 
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zugängliche Belehrung und Unterhaltung bringe. Deshalb mußte man ſich bei der 
Veranſchlagung des äußerlichen Umfanges und der dadurch bedingten Anlage des 
Ganzen auf das geringſte Maß beſchränken, welches mit der Beſchaffenheit des gewal— 
tigen Stoffes irgend verträglich erſchien. Es wurde als ſolcher der Umfang von zwanzig 
Bänden zu je fünfzig Bogen feſtgeſetzt. Daraus aber ergab ſich nun wieder die 
Nothwendigkeit einer Beſchränkung, wie ſie durch eine beſondere Betonung und Deu— 
tung des „Allgemeinen“ an ſich ſchon nahe gelegt wird; im Gegenſatze zu Dem, was 
zunächſt nur ein örtliches Intereſſe hat, handelt es ſich für die Allgemeine Deutſche 
Biographie vielmehr nur um Das, was wirklich von allgemein deutſcher Bedeutung 
it, im Gegenſatze zu dem ſtreng Fachwiſſenſchaftlichen um Dasjenige, was als 
weſentlich in ſeinem eigenen Fache allein dadurch auch eine allgemeinere Bedeutung 
für die Culturgeſchichte überhaupt gewinnt; im Gegenſatze zu dem ausſchließlich Lite⸗ 
rargeſchichtlichen um Dasjenige, was wahrhaft, wenn auch nur zu ſeinem kleinſten 
Theile fördernd oder hemmend in die allgemeine Entwickelung eingreift; im Gegen- 
ſatze zu dem überhaupt irgendwie Intereſſanten um Dasjenige, was für die Zeit oder 
die Richtung, der es angehort, beſonders bezeichnend und belehrend iſt u. ſ. w. Es 
konnte ſich hier immer nur darum handeln, nach allen Seiten hin das Weſentliche, 
das dem Leben der Geſammtheit Angehörige hervorzuheben. Daher war die Frage nicht, 
welche Namen überhaupt auf dem großen Schauplatze der Geſchichte erſchienen, ſondern 
man mußte beſtrebt ſein, aus dem Verlaufe der Dinge zu erkennen, in welchen Namen 
ſich ihre Entwickelung darſtellt: indem dann über dieſe Namen ſelbſt berichtet wird, 
ergab ſich eine in biographiſche Bilder gefaßte Geſchichte der Dinge von ſelbſt. 

Das waren in der Hauptſache die leitenden Geſichtspunkte, zu welchen die 
Münchener Hiſtoriſche Commiſſion ſich bekannte, als ſie die Allgemeine Deutſche Bio⸗ 
graphie in das Leben rief und die von ihren mit der Leitung der großen Arbeit 
beauftragten Mitgliedern, von Liliencron und Wegele, als leitende Richtſchnur 
acceptirt worden ſind. 

Fragen wir nun, wie ſich der Entwurf in der Ausführung thatſächlich geſtaltet 
hat. Der erſte Band des lieferungsweiſe veröffentlichten Werkes erſchien (im Verlage 
von Duncker und Humblot) im Jahre 1875, und vor wenigen Wochen iſt mit der 
85. Lieferung der ſiebzehnte Band zum Abſchluſſe gekommen, welcher mit dem 
Artikel Laſſota endet. Es ſind an dieſen ſiebzehn Bänden über ein halbes Tauſend 
Mitarbeiter betheiligt: von den Koryphäen der deutſchen Wiſſenſchaft fehlt darunter 
kaum einer: nicht blos die Hiſtorie, auch die Vertreter aller anderen Disciplinen 
haben beigeſteuert, die Politik, die Beamtenpraxis, die Kunſt, die Juduſtrie, die 
Technik — ſie alle ſind gleichmäßig vertreten. Und dem entſprechend reichhaltig und 
faſt unüberſehbar mannigfaltig hat ſich natürlich auch der Inhalt und zum Theil 
in Folge deſſen auch die Art der Darſtellung geſtaltet. Neben ganz kurzen in 
knappſter Faſſung nur das ſachlich abſolut Nöthige bietenden Artikeln, welche zu 
genauerer Information für ein an dieſen Ort nicht gehöriges Detail Suchenden die weſent⸗ 
lichen literariſchen Nachweiſungen bieten, finden wir Artikel, die ſich mit einer gewiſſen 
Breite und Behaglichkeit ergehen, und dann wiederum ſolche, wo es weniger auf die 
erſchöpfende Mittheilung von Thatſachen abgeſehen iſt, als auf die liebevolle und 
zugleich geiſtvolle Zeichnung eines hiſtoriſchen Portraits oder Charakterbildes im großen 
Stile, wir verweiſen z. B. auf Nanke's Artikel über Friedrich den Großen und 
Friedrich Wilhelm IV. 
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Ueberfieht man das bisher in der Allgemeinen Deutſchen Biographie 
Geleiſtete, ſo wird man nicht anſtehen, es auszuſprechen, daß dieſelbe die auf ſie 
geſetzten Erwartungen nicht blos reichlich erfüllt, ſondern eigentlich weit übertroffen 
hat. Sie iſt nicht blos für den Fachmann, gleichviel welchem Fache er ſich vorzugs⸗ 
weiſe gewidmet, ein untrügliches Hilfsmittel geworden, um ſich über Leben und 
Leiſtungen der vor ihm auf demſelben Gebiete Arbeitenden zu orientiren, ſondern eine 
unerſchöpfliche Fundgrube, eine nimmer verſiegende Ouelle der Anregung für jeden 
Gebildeten. Dem entſprechend iſt dann auch, wenn wir anders recht berichtet ſind, 
der äußere Erfolg dieſes großen, in ſeiner Art einzigen Nationalwerkes ein viel 
bedeutenderer und durchſchlagenderer geworden, als man anfangs irgend anzu— 
nehmen gewagt hätte, und daſſelbe hat eine Verbreitung gefunden, die an 
der vollſtändigen und ſchönſten Erreichung des erſtrebten Zieles keinen Zweifel mehr 
laſſen kann. 

Mit gerechter Befriedigung und nicht ohne ein gewiſſes Gefühl des Stolzes darf 
die Münchener Hiſtoriſche Commiſſion auf ihre nunmehr fünfundzwanzigjährige Thä⸗ 
tigkeit zurückblicken und aus der reichen Fälle des bisher Geleiſteten die freudige 
Zuverfiht entnehmen, auf der bisher verfolgten Bahn auch in Zukunft mit gleichem 
Erfolge fortzuſchreiten, Dank der freigiebigen Fürſorge des Bayernkönigs. In dem 
reichen Ruhmeskranze aber, welcher das Andenken des früh verewigten Königs Maxi⸗ 
milian II. von Bayern umgiebt, bildet Das, was er ſelbſtlos und perſönlich völlig 
zurücktretend mit wahrhaft königlicher Munificenz für die deutſche Geſchichtsforſchung 
gethan hat, mit die herrlichſten und unverwelklichſten Blätter. 

Hans Prutz. 


FFF 
HERRN : 1 = S e 1 SR ER 


Meteorologie. u 


TIER * SR 


een 5 © 
a 


Die geographiſche Verbreitung des Regens über die Erde. 
II. Die Regen der gemäßigten und kalten Zonen. 


Allgemeines. — Mittelmeer und Umgebung, Weit: und Nordweſteuropa, Deutſchland, Einfluß der 

Gebirge, Oeſterreich-Ungarn, Rußland, Oſtaſien, Nordamerika, Südamerika, Südafrika, Capland, 

Auſtralien, Neuſeeland, Island, Grönland, Mündung des Jeniſſei, Arktiſches Nordamerika, Süd⸗ 
polargegenden. 


Dem meteorologiſchen Charakter nach find die beiden Zonen, welche zwiſchen den 
Wende- und Polarkreiſen liegen, nichts weniger als gemäßigt, insbeſondere für die 
nördliche Hemiſphäre. Während in den Tropen der typiſche Gang der Witterung 
nur ſelten durch Störungen unterbrochen wird, iſt Unbeſtändigkeit und Launenhaftig⸗ 
keit des Wetters charakteriſtiſch für die gemäßigten Zonen. Aber gerade dieſer wechſel⸗ 
volle Gang der Witterung, der vorzüglich in dem Wechſel der Jahreszeiten ſeinen 
Ausdruck findet, iſt für den menſchlichen Organismus ſehr günſtig und hebt ſich vor⸗ 
theilhaft ab gegenüber der Einförmigkeit in den Tropen; mit allem Rechte kann man 
in dieſer Beziehung jene Zonen gemäßigte nennen. Durch einen Gürtel hohen Luſt⸗ 
drucks von der Tropenzone geſchieden, ſtehen ſie unter der Herrſchaft der weſtlichen 
Luftſtrömungen, mit denen die Cyclonen mit ihren Sturm- und Regenfeldern oſt⸗ 
wärts fortziehen, und die allenthalden die Regenverhältniſſe beherrſchen. 

Betrachten wir zunächſt die Regenverhältniſſe der alten Welt, welche außerhalb 
der Tropen liegt, und wenden wir uns zuerſt zum Mittelmeer und deſſen Umgebung, 
zu den alten Culturländern, deren Küſten vom Mittelmeer beſpült werden. 

Dieſes Gebiet (ſubtropiſches Gebiet) iſt dadurch charakteriſtiſch, daß das Maximum 
der Regen auf die Wintermonate fällt, ganz im Gegenſatz zu den Tropen, wo die 
Sommerregen ganz entſchieden vorherrſchen. Die Winterregen ſprechen um ſo mehr 
ſich aus, je weiter wir von Norden nach Süden fortſchreiten, jo daß an der Süd 
grenze der Sommer ſaſt regenlos iſt. Nach Fiſcher („Klima der Mittelmeerländer“) 
dauert die faſt regenloſe Zeit in Alexandrien faſt 8 Monate, von Ende März bis 
Mitte October, in Paläſtina 6 bis 7 Monate, von Ende April bis in den October, 
in Syrien 4½m, im vorderen Kleinaſien und Griechenland 4, am Marmarameere 
ungefähr 2 Monate. Im mittleren Mittelmeerbecken find in Tripolitanjien 7 Monate 
(April bis October) regenarm, in Malta haben 4 bis 5 Monate, in Sicilien 4½ Mo⸗ 
nate an der Süd- und Südoſtküſte, 4 Monate an der Nordküſte, in Neapel 3, in 
Rom 2 Monate ſehr geringe Niederſchläge, dagegen nördlich davon ſind die Regen 
im Sommer ſchon ſehr ergiebig und fällt die geringſte Regemnenge etwa in den 
Februar (Pogebiet und Südfuß der Alpen). Im Welten des Mittelmeerbeckens, an 
der Küſte von Algerien und Südſpanien find 5, an der marokkaniſchen Küſte 6 bis 7, 
auf Madeira und den kanariſchen Inſeln ſind 5 Monate regenarm, im nördlichen 
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Spanien dagegen fallen im Juli an 40 mm Regen. „Während alfo an der nörd- 
lichen Grenze unſeres Gebietes die Zeit, wo Regen zu erwarten iſt, alle 12 Monate 
umfaßt, ſchrumpft fie von Norden nach Süden allmälig bis auf 4 Monate zuſammen.“ 

Auf der Weſthälfte des Mittelmeerbeckens fallen im Herbſte die meiſten Regen, 
an der ſpaniſchen Oſtküſte beträgt die Regenmenge in dieſer Jahreszeit (September und 
November) 40 Proc., im mediterranen Frankreich 37, in Oberitalien 30, in Mittel- 
italien 34, in Süditalien 33, auf Sicilien und Malta und an der Oſtküſte der Adria 
36 Proc. der Jahresſumme, während Alexandrien nur 19, Paläſtina nur 11 Proc. 
aufweiſen. Ein zweites Maximum der Regenmenge zeigt ſich im weſtlichen Mittel- 
meergebiet im Frühjahr, welches weiter oſtwärts bis nach Italien hin ſich immer 
mehr gegen den Sommer verſchiebt. 

Daſſelbe gilt von den Jahresſummen des Regenfalles, bei welchen ſich auch eine 
Abnahme von Oſten nach Weſten zeigt, wenn man durch locale Einflüſſe bedingte 
Ausnahmen abrechnet. Die Jahresſumme beträgt nach Hann durchſchnittlich in 
Teneriffa 111 cm, Madeira 74, Südſpitze Spaniens 76, algeriſche Küſte 70, algeriſcher 
Tell 57, Azoren 90, ſüdliches Portugal 70, ſpaniſche Plateaux 37, ſpaniſche Oſt⸗ 
küſte 42, ſpaniſcher Nordrand 129, mediterranes Frankreich 67, Südfuß der italieni— 
ſchen Alpen 121, Pogebiet 81, Mittelitalien 84, Süditalien 80, Sicilien 60, Malta 55, 
Oſtküſte der Adria, nördlicher Theil 130, mittlerer 83, ſüdlicher 128, Conſtantinopel 70, 
Smyrna 61, Beyrut 92, Jeruſalem 55, Alexandrien 22 cm. 

Nach Fiſcher beträgt der Regenfall für das ganze Mittelmeergebiet ungefähr 
76 em, nach Sonklar derjenige für Oeſterreich-Ungarn 74, nach meinen Unter⸗ 
ſuchungen derjenige für Deutſchland 71 em, es weichen alſo die Durchſchnittswerthe, 
welche ſich meiſt auf Stationen mit geringer Seehöhe beziehen, für jene Ländercom⸗ 
plexe nicht erheblich von einander ab. 

Die Regenarmuth während des Sommers, welche für das Klima des Mittel- 
meerbeckens fo ſehr charakteriſtiſch ift, hat ihren Grund in der vorwiegend nördlichen 
Luftſtrömung, welche nach Süden hin die Beſtändigkeit des Paſſates annimmt. Aus 
kälteren Gegenden kommend, fließen die Winde nach wärmeren Ländern hin, und da 
ſie nicht zum Aufſteigen gezwungen werden, iſt hier eine Urſache zur Condenſation 
des Waſſerdampfes nicht gegeben. 

Das Klima Europas nördlich von den Alpen zeigt einen ſchroffen Gegenſatz 
zwiſchen Weſten und Oſten, welcher ſich auch in den Regenverhältniſſen ausſpricht. 
Die weſtlichen und nordweſtlichen Küſtengebiete ſtehen unmittelbar unter dem Einfluffe 
des Atlantiſchen Oceanus, und da es nach Oſten hin keine hohe und langgeſtreckte 
Gebirgskette giebt, welche ſich den vorherrſchenden Weſtwinden entgegenſtellt, ſo breitet 
ſich der Einfluß des Meeres ziemlich weit oſtwärts aus, ſo daß das Seeklima nur 
langſam in das Continentalklima übergeht. 

Während an den Weſt- und Nordweſtküſten Europas die Herbſt- und Winter- 
regen überwiegen, treten dieſelben oſtwärts immer mehr zurück, dagegen nehmen die 
Sommerregen immer mehr zu und prägen ſich nach und nach zu einem entſchiedenen 
Maximum aus. 

Die Regenvertheilung in den weſtlichen und nordweſtlichen Gebietstheilen, deren 
Regenverhältniſſe wir zunächſt beſprechen wollen, hat mit derjenigen im Mittelmeer— 
becken das gemein, daß die Herbſtregen, insbeſondere Octoberregen, allenthalben her⸗ 
vortreten. 
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In ganz Frankreich, außer an der nördlichen Küſtenzone, ſenkt ſich im Sommer 
die Regenkurve, jedoch werden die Sommerregen von Süden nach Norden immer 
reichlicher, ſo daß das Charakteriſtiſche der Regenvertheilung im mediterranen Gebiet 
nach Norden hin immer mehr verwiſcht wird. 

In Frankreich, Belgien und Südnorwegen fällt die größte Regenmenge im 
October, während über den britiſchen Inſeln und den Farbern der Januar ein zweites 
gleiches Maximum aufweiſt. Auch Frankreich, die Nordküſte ausgenommen, hat ein 
zweites etwas geringeres Maximum im Mai; das nordweſtliche Küſtengebiet ſchließt 
ſich den Verhältniſſen auf den britiſchen Inſeln an. Im ſüdlichen und ſüdöſtlichen 
Nordſeegebiete verfrühen ſich die Herbſtregen um einen Monat, die Sommerregen 
nehmen zu, ſo daß hierdurch der Uebergang zu den continentalen Verhältniſſen 
gegeben iſt. 

Was die Jahresſummen der Regenmengen anbetrifft, ſo fallen nach Hann 
durchſchnittlich im Gebiete der Landes- und Weſtpyrenäen 114 cm, im mittleren weſt⸗ 
franzöſiſchen Küſtengebiete 66, in Centralfrankreich 71, an der Nordweſtküſte 78, in 
den Nordfecländern 67, auf den Faröern 181, im mittleren und öſtlichen England 
60 bis 65, an den Seen von Cumberland bis 300, Oſtirland 70 bis 100, Weſt⸗ 
irland bis über 120, ſchottiſche Oſtküſte 60 bis 100, Weſtküſte bis 325, an der Weſt⸗ 
küſte Norwegens 115, an der Südoſtküſte mit Innland 46, Leirdal 32 cm. 

Sehr auffallend ſind die Contraſte zwiſchen Weſt und Oſt über den britiſchen 
Inſeln und in Norwegen, eine Erſcheinung, welche in dem Verhalten der Gebirgsketten 
zu den vorherrſchenden Winden ihre Erklärung findet. 

Weiter nach Oſten hin werden die Herbſt- und Winterregen geringer, dagegen 
die Sommerregen nehmen zu, und prägen ſich immer mehr zu einem einzigen ent⸗ 
ſchiedenen Maximum aus. 

Am meiſten intereſſiren uns die Regenverhältniſſe Deutſchlands, die ich hier nach 
meinen Zuſammenſtellungen (vergl. van Bebber, Regenverhältniſſe Deutſchlands) 
für die einzelnen Gebietsktheile in Procenten der Jahresſunnnen wiedergebe (fiche 
folgende Seite). Bezüglich der ſpeciellen Werthe für die einzelnen Monate der 
Jahreszeiten, ſowie die einzelnen Stationen, verweiſe ich auf meine Regentafeln für 
Deutſchland. 

Auch die Regenvertheilung einiger weſtlich und öſtlich gelegenen Länder Ungarns 
möge der Vergleichung wegen hier eine Stelle finden. Die Marima find mit fetten 
Zahlen, die Minima durch ein Sternchen * hervorgehoben. Es ſei ausdrücklich be— 
merkt, daß bei der Rechnung die verſchiedene Länge der einzelnen Monate nicht 
berückſichtigt wurde. 

Der Einfluß der Gebirge macht ſich in der Weiſe geltend, daß die Süd- und 
Weſtſeiten der Gebirge regneriſcher ſind als die Nord- und Oſtſeiten, wie folgendes 
Beiſpiel zeigt: 


Ort Göttingen Heiligenſtadt Ballenſtedt Clausthal Broden- Wernigerode Salz⸗ 

gipfel wedel 
D 130 221 255 565 1134 246 40 
Regenmenge . . 550 601 953 1427 1700 724 585 


Alſo auch bei Annäherung an das Gebirge von Süden her fteigt die Regenmenge 
bis zum Brockengipfel, nach Ueberſteigung des Gipfels nimmt ſie raſch ab. Auch die 
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A. Norddeutſches Tiefland. 
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übrigen deutſchen Gebirge, ſogar von geringerer Erhebung, zeigen dieſe Verhältniſſe. 
Nur Gebirgszüge, die mit der Richtung der vorkommenden Winde verlaufen, zeigen 
zu beiden Seiten keine weſentlichen Unterſchiede, z. B. das Erzgebirge, für welches ich 
nach der böhmiſchen Seite bei einer mittleren Seehöhe von 293 m eine Jahresſumme 
von 526 mm fand, während dieſe für die ſächſiſche Seite bei einer mittleren Seehöhe 
von 268 m 541 mm beträgt. 

Oeſterreich ſchließt ſich den Regenverhältniſſen Deutſchlands an, das Maximum 
der Regenmenge ſallt in die Mitte des Sommers, das Minimum Mitte oder Aus— 
gangs Winters, dagegen hat Ungarn (und überhaupt die Karpatenländer) den meiſten 
Regen zu Anfang des Sommers mit einer raſchen Abnahme nach dem Herbſte hin. 
Dadurch, daß der Sommer in Ungarn ſehr warm und trocken iſt, find hier Sommer— 
dürren nicht ſelten, und wir finden hier die Uebergänge zu den Steppengebieten Süd⸗ 
rußlands. Nach Sonklar betragen die durchſchnittlichen Jahresſummen in Böhmen 
64cm, Galizien und Bukowina 73, Ober- und Niederöſterreich 83, Salzburg 115, 
Steiermark 93, Kärnten 107, Tyrol, Vorarlberg 115, Kroatien, Slavonien 94, Krain, 
Görz, Iſtrien 137, Dalmatien 92, Ungarn 59, Siebenbürgen 77 em; die größte be- 
kannte Regenmenge in den Alpen iſt 242 om zu Tolmezzo. 

Noch viel ausgeprägter find die Sommerregen im Innern Rußlands (vergleiche 
Tabelle) und in Weſtſibirien. In den Oſtſeeprovinzen betragen die Sommerregen 
33 Proc., im mittleren Rußland 39 Proc., am Oſt⸗Ural 53 Proc. und in der Ebene 
Weſtſibiriens 51 Proc. der ganzen Jahresſummen. Anſchließend an die Karpaten⸗ 
länder ſind in den ſüdruſſiſchen Steppen die Juniregen ausgeprägt. Die Jahres⸗ 
ſummen betragen für die ruſſiſchen Oſtſeeländer und Mittelrußland 50 em, für den 
Ural 40, Weſtfibirien, die Nordländer des Schwarzen Meeres und Südoſtrußland 
38 em. 

Ueber die Urſache der Steppenbildung bemerkt Wojeikoff: „In der Steppe 
fallt das Maximum des Regens auf den Monat Juni. Die zwar bedeutenden 
Regenmengen des Juni haben jedoch keinen befruchtenden Einfluß auf das Erdreich, 
weil fie in Form von Gewittergüſſen jählings herabſtürzen und an der Erdoberfläche, 
ohne tieſer einzudringen, abfließen. Herbſt und Winter ſind arm an Niederſchlägen 
und überdies geſtattet der in der Steppe herrſchende Buran (Schneeſturm) keine 
Anſammlung einer tieferen Schneelage, weshalb auch die Schneeſchmelze im Frühlinge 
dem Boden keine für eine Vegetation hinreichende Waſſermenge zuzuführen vermag. 
Die charakteriſtiſche baumfeindliche Eigenſchaft der ſüdlichen Steppenzonen beſteht alſo 
nicht in dem Mangel an Sommerregen, ſondern umgekehrt darin, daß der meiſte 
Regen gerade im Sommer in ſtarken Platzregen fallt und der Bodenfeuchtigkeit nicht 
zu Gute kommt, während die Niederſchläge in jenen Jahreszeiten, in welchen ſie dem 
Boden am meiſten Waſſer liefern, fehlen. In den Mittelmeerländern, in Montpellier, 
Toulon, Palermo iſt der Sommer viel regenärmer, aber die Bodenfeuchtigkeit wird 
durch die Herbſt⸗ und Winterregen reichlich genährt. In den mit Vegetation bedeckten 
Gebieten wird die Hitze des Sommers durch die Vegetation gemildert, Gewitter ſind 
ſeltener. Die Regen find ſanft, aber länger andauernd, und erreichen das Maximum 
erſt im Juli oder Auguſt. Hier fehlt der ſchneeverwehende Sturm, weshalb recht 
hoher Schnee den Boden mit einer mächtigen Hülle deckt, welche im Frühjahre ge— 
ſchmolzen wird und die Bodenſeuchtigkeit und dadurch die Fruchtbarkeit des Landes 
bedeutend erhöht.“ 
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In klimatiſcher Beziehung, insbeſondere für die Vegetationsverhältniſſe, find nicht 
ſo ſehr die Quantität der Regenfälle, ſondern ihre Verbreitung über die einzelnen 
Zeitabſchnitte von Bedeutung, deshalb dürfte eine Zuſammenſtellung von Kämtz hier 
von Intereſſe ſein, welche die Abnahme der Regenhäufigkeit in Europa nach Süden 
hin ſehr deutlich zeigt. Die erſtere Zahl giebt die Zahl der Regentage eines Monats 
der Vegetationsperiode von April bis September incl. an, die zweite, an wie viel 
Tagen es unter 100 Tagen überhaupt regnet (Regenwahrſcheinlichkeit). London 13, 9, 45, 
Oeſterreich 11, 6, 39, Oſtſeeküſte 12, 1, 40, Warſchau 12, 1, 40, Kiew 10, 6, 35, 
Schwarzes Meer 7, 4, 25, Steppengebiet 6, 7, 22, Aſtrachan 6, 1, 20. 

Die Witterung Oſtaſiens ſteht im Winter unter der Herrſchaft des außerordentlich 
hohen Luftdruckes über dem Continente, und daher ſind hier kalte trockene Luftſtrö— 
mungen aus weſtlicher Richtung vorherrſchend, die in China weit über die Küſten 
hinaus auf das Meer hin wehen; im Sommer iſt der Luftdruck im Continente 
niedrig und daher Seewinde aus ſüdöſtlicher bis ſüdweſtlicher Richtung vorherrſchend, 
die reichliche Feuchtigkeit bringen. Wir haben alſo hier ausgeprägte Sommerregen 
und Regenarmuth im Winter. Auch die Weſtküſte Japans betheiligt ſich hieran, da⸗ 
gegen auf der Oſtküſte ſpaltet ſich die Regenzeit in Frühſommer- und Herbſtregen. 
Die erſtere Zeit iſt für den Reisbau von hoher Wichtigkeit. 

In Nordamerika wird der weſtliche Küſtenſaum durch einen hohen von Südoſt 
nach Nordweſt hinziehenden Gebirgszug klimatiſch vom Weſten abgeſchloſſen. Das 
ausgedehnte Gebiet öſtlich vom Felſengebirge zeigt im Allgemeinen keine bedeutende 
Erhebungen, ſo daß nördliche und ſüdliche Winde, abweichend von den europäiſchen 
Verhältniſſen, durch keine Querbarren getrennt werden, ſelbſt die Alleghanis bieten 
feine genügende Wetterſcheide. Während den Norden das kalte, im Winter ſtets zu⸗ 
gefrorene Polarmeer begrenzt, beſpült den Süden das ſehr warme Mexikaniſche Meer. 
Daher bieten die Niederſchlagsverhältniſſe auf der ganzen Oſthälfte Amerikas keine 
große Verſchiedenheiten: überall finden wir eine ſehr reichliche Bewäſſerung; nur in 
der Vertheilung der Niederſchläge in der jährlichen Periode finden wir inſofern einen 
Unterſchied, als in der Umgebung der Miſſiſſippimündung Winter- und Frühlings⸗ 
regen vorherrſchen, während in den übrigen Gebietstheilen der meiſte Regen im 
Sommer fällt. Florida hat entſchiedene Sommerregen und bildet den Uebergang zu 
den tropiſchen Regen. 

Weſtlich vom 100. Meridian (Greenwich) nimmt die Regenmenge wieder erheblich 
ab, wie ſich dieſes auch in der Vegetation ausſpricht, die ſich den Verhältniſſen der Wüſte 
nähert. An den Gebirgsabhängen nimmt die Regenmenge mit der Erhebung wieder zu. 

Der Küſtenſaum am Großen Ocean hat mit den Weſtküſten Europas und Afrikas 
bezüglich der Regenverhältniſſe große Aehnlichkeit. Die Regenvertheilung im Süden 
(Californien) ſtimmt mit jener der ſüdlichen Mittelmeerländer überein, indem neben 
einem faſt regenloſen Sommer die Winterregen entſchieden prädominiren; nördlich von 
Californien nehmen zwar die Sommerregen zu, allein die Winterregen behalten allent⸗ 
halben die Oberhand. 

Was die abſoluten jährlichen Regenmengen betrifft, ſo entfallen nach Hann 
durchſchnittlich auf: Atlantiſche Küſte 118 em, Hudſonsthal, Seeregion 85, Ohiothal 101, 
unteres Miſſiſſippithal 141, Florida 121, Dacota, Weſt-Minneſota 55, mittleres 
Miſſiſſippithal 100, Texas 67, Montana, Wyoming⸗Colorado 32, New⸗Mexico 37, 
Arizona 33, Californien 55, Weſt-Küſtenzone von 45 bis 570 nördl. Br. 159, Neu⸗ 
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fundland, Neuſchottland, Neubraunſchweig 112, Quebeck 100, Ontario 84, Ma⸗ 
nitoba 58 cm. 

In Südamerika trennt ein mächtiger Gebirgszug eine ſchmale Küſtenzone von 
den nach Oſten hin liegenden Gebietstheilen, und abgeſehen von dem ſüdbraſilianiſchen 
Mittelgebirge, welches ebenſowenig wie die Alleghanis eine entſchiedene Wettergrenze 
bedingt, bietet das Flach- und Hügelland den feuchten vom Meere kommenden Winden 
kein Hemmniß, und daher iſt die Oſtſeite bis hinunter ſüdwärts über die Mündung 
des La Plata hinaus gut bewäſſert ohne eigentliche Wüſtenbildung, dagegen iſt die 
Weſtküſte in denſelben Breiten ſehr regenarm. Dann weiter ſüdwärts in Patagonien 
kehren ſich die Verhältniſſe um: an der Weſtküſte fallen, nach Süden hin zunehmend, 
ſehr reichliche Regen, während öſtlich von den Anden die patagoniſchen Steppen liegen. 
Nur dort, wo die feuchten Weſtwinde durch die Einſchnitte und Senkungen des Ge— 
birges die Oſtſeite erreichen können, wird die Bewäſſerung reicher, und große Wal⸗ 
dungen und Weiden können hier exiſtiren. Auf der Oſtſeite herrſchen Sommerregen 
(während unſeres Winters), ſo daß die tropiſchen Regen ſich hier ununterbrochen nach 
der Südſpitze hin fortſetzen, im Weſten dagegen fällt im Winter der meiſte Regen, 
der ſich weiter ſüdwärts immer mehr über die einzelnen Monate des Jahres vertheilt. 
An der Mündung des La Plata fallen 15 Proc. der jährlichen Regenmenge auf den 
Winter (Juni bis Auguſt), dagegen 30 Proc. auf den Sommer, in Parana 14 Proc. 
auf den Winter, 32 Proc. auf den Sommer, in der Argentina nur 4 Proc. auf den 
Winter und 51 Proc. auf den Sommer; dagegen auf der Weſtküſte in Chile 52 Proc. 
auf den Winter und 6 Proc. auf den Sommer, an der Südſpitze 31 Proc. auf den 
Winter und 25 Proc. auf den Sommer. Was die Jahresſummen des Regenfalles 
betrifft, ſo fallen durchſchnittlich im mittleren Parana 142 em, im unteren 87, Buenos⸗ 
Ayres 66, Bahia-Blanca 49, Argentina 55, Chile, nördliches 40, ſüdliches 288, 
Südſpitze 55 cm. 

Die Regenverhältniſſe Südafrikas (insbeſondere des Caplandes) haben ſehr 
große Aehnlichkeit mit denen Südamerikas, indem auch hier im Oſten entſchieden 
Sommerregen und an dem ſchmalen weſtlichen Küſtenſaume Winterregen vor⸗ 
herrſchen. Die Regenmengen an der Weſtſeite des Caplandes ſind nicht ſehr 
bedeutend und nehmen nach Norden hin immer mehr ab (Capland, Südweſtküſte 
36 em, Klein-Namaqua 22 cm). Den Uebergang zu den Sommerregen an der 
Oſtküſte bildet die gleichmäßige Vertheilung des Regens über das ganze Jahr an der 
Südküſte, wo jährlich durchſchnittlich 48 om Regen fallen. An der Oſtküſte ſind die 
Sommerregen ſehr reichlich, nehmen aber weſtwärts ſehr raſch ab; in Natal beträgt 
die Jahresſumme 95 om, während am Orangefluſſe 40 om noch nicht erreicht werden. 

Auch in Auſtralien treffen wir Regenverhältniſſe, welche denen in Südamerika 
und Südafrika ganz ähnlich find, im Often Sommer-, im Welten Winterregen und 
an der Südoſtküſte Uebergang von Sommer- zu Winterregen. Die Südweſtküſte 
(Perth) iſt im Sommer ſehr regenarm, faſt regenlos, dagegen der Winter deſto regen- 
reicher. Am regenreichſten find die Küſten, landeinwärts nimmt die Regenmenge allent⸗ 
halben ab. Am meiſten Regen fällt an den Nordküſten, die ſchon den Tropen ange⸗ 
hören und dann, nach Süden hin abnehmend, an den Oſtküſten. Durchſchnittliche 
Jahresſummen nach Hann: Nordküſte (Tropen) 102 em, öſtlicher Theil, Küſte 126, 
Inneres 56, Colonie Victoria 70, Südauſtralien 62 bis 36, Weſtauſtralien 
(Perth) 81 em. 
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Auf Neuſeeland, wo im Jahre durchſchnittlich etwa 124 em Regen fallen, iſt der 
Regenfall über das Jahr ziemlich gleichmäßig vertheilt, nur zeigt der nördliche Theil 
ein Vorherrſchen der Sommerregen. 

Zum Schluſſe unſerer Darſtellung wollen wir der größeren Vollſtändigkeit halber 
auch die Niederſchlagsverhältniſſe der nördlichen Polarregion beſprechen, obgleich dieſe 
nur zum geringen Theile bekannt ſind. 

Die Vertheilung der Niederſchläge über Island ſchließt ſich an diejenige des 
nordweſtlichen Europas an, der Herbſt und Winter liefert den meiſten Regen, dagegen 
iſt der Frühſommer regenarm. Die Niederſchlagsmenge, ſowie die Niederſchlagshäuſig⸗ 
keit iſt ziemlich beträchtlich. In Reykjavik fallen durchſchnittlich 75, in Stykkisholm 
68 em Niederſchlag, welcher ungefähr zum dritten Theile aus Schnee beſteht (im 
Auguſt und September fällt kein Schnee). Unter zehn Tagen ſind durchſchnittlich 
ſechs Niederſchlagstage. 

Nach den einjährigen Beobachtungen der II. Deutſchen Nordpolexpedition fallen 
in Oſtgrönland die Niederſchläge am häufigſten im Juni und Juli und im December 
und Januar. 

In Weſtgrönland fallen die häufigſten und ergiebigſten Niederſchläge im April 
und Auguſt, die geringſten zur Winterzeit, dabei nehmen die Niederſchläge von Süden 
nach Norden hin ab: Iviktut 130, Godthaab 68, Jakobshavn 21, Upernivik 35 
(nach drei- bis fünfjährigen Beobachtungen). Auf Spitzbergen fällt Schnee in allen 
Monaten; bemerkenswerth ſind die lange anhaltenden dichten Nebel, „ſo daß man 
auf ein paar Schritte einen Gegenſtand nicht mehr erkennt; ſie ſind feucht, durch— 
dringend kalt und durchnäſſen oft wie Regen.“ 

Nach zweijährigen Beobachtungen an der Mündung des Jeniſei fiel an 188 
Tagen eine Niederſchlagsſumme von 29 cm. Anſchließend an die Verhältniſſe des 
aſiatiſchen Continentes ſind hier die Sommerregen überwiegend. 

Im arktiſchen Nordamerika ſind die Verhältniſſe ähnlich wie in Nordgrönland. 
Die Niederſchläge ſind gering, der meiſte Niederſchlag fällt auf den Sommer, der 
Winter iſt ſehr niederſchlagsarm. 

Es verdient noch bemerkt zu werden, daß in den nördlichen Polargegenden im 
Winter die Luft faſt anhaltend mit ſehr kleinen Eisnadeln angefüllt ift, welche ſich fort- 
während an der Erdoberfläche ablagern und ſo zur Verdickung der Schneelage beitragen. 

Die Niederſchlagsverhältniſſe der ſüdlichen Polargegenden ſind zu wenig bekannt, 
um hieran allgemeine Bemerkungen knüpfen zu können. 

Hamburg. Dr. van Bebber. 
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Sinnesorgane der Inſecten. — J. Notthaft, über das muſtviſche Sehen. — Lubbock, über 
Farbenempfindung der Ameiſen und Bienen und ſonſtige Beobachtungen an dieſen Inſecten. — 
V. Graber, Gehörorgane. — Kraeplin, Geruchsſinn. 


Seit lange ſchon haben die Sinnesorgane der Thiere ihrem Bau und ihren 
Leiſtungen nach ſich bei den Naturforſchern einer beſonderen Berückſichtigung zu er⸗ 
freuen gehabt, geſchieht doch in ihnen, um es einmal dualiſtiſch ſo auszudrücken, 
gewiſſermaßen eine Verſchmelzung der körperlichen und geiſtigen Functionen eines 
Lebeweſens. Nicht nur der Anatom und Phyſiolog, ſondern auch der als Natur- 
ſorſcher wirkende Pſycholog findet in der vergleichenden Betrachtung dieſer Organe 
ein reiches Feld lohnender Thätigkeit, freilich — wenn wir den Bau derſelben auch 
noch jo gut kennen, über ihre Leiſtungen können wir nur mehr oder weniger wahr⸗ 
ſcheinliche Vermuthungen aufſtellen, weil es uns eben als Menſchen nicht gegeben iſt, 
uns in das geiſtige Auffaſſungsvermögen eines anderen Geſchöpfes, das ja hier eine 
erſte Rolle mitſpielt, hineinzudenken. 

Namentlich waren es die wunderbaren, zuſammengeſetzten Sehwerkzeuge der Glie⸗ 
derthiere, die ſchon ſeit der Zeit der „mikroſkopiſchen Gemüths⸗ und Augenergötzungen“, 
ſeit Mitte des vorigen Jahrhunderts, bei Forſchern und bei Laien ein Lieblings⸗ 
gegenſtand der Bewunderung und Unterſuchungen waren. Die bedeutendſten Gelehrten, 
ein Max Schultze, Leydig, Claparede, aber vor Allen der große Johannes 
Müller haben über Anatomie und Phyſiologie der Gliederthieraugen treffliche Arbeiten 
veröffentlicht, aber erſt vor wenigen Jahren wurde die anatomiſche Seite der Aufgabe 
von Grenacher in einem claſſiſchen Werke zu einem Abſchluſſe gebracht, ſoweit unſere 
modernen wiſſenſchaftlichen Hilfsmittel dies geſtatten. 

Auf dieſe anatomiſchen Vorarbeiten geſtützt, trat nun J. Notthaft der phyſio⸗ 
logiſchen Seite der Frage naher und verſuchte zu erörtern, wie das Sehen in den 
zuſammengeſetzten Facettenaugen zu Stande käme. Die meiſten Gliederthiere, nament⸗ 
lich die Inſecten, haben bekanntlich zwei Arten von Augen: kleine, einfache, in ſchwan⸗ 
kender Zahl auf der Mitte des Kopfes liegende ſogenannte Nebenaugen oder Stem⸗ 
mata und an den Kopfſeiten die oft großen und lebhaft gefärbten eigentlichen Augen, 
die ſich aus einer, manchmal ſehr bedeutenden, nach den Gattungen beträchtlich 
ſchwankenden Anzahl von Nervenſtäben, vor denen ſtark lichtbrechende Kryſtallkegel 
ſich befinden, zuſammenſetzen. Da dieſe Nervenſtäbe durch pigmentirte Hüllen von 
einander getrennt find und da weiter von jedem Kryſtallkegel eine linſenartig ver- 
dickte, durchſichtige Stelle der Oberhaut, eben die Facette, liegt, ſo iſt ein ſolches 
Facettenthierauge eigentlich ein Complex einer ganzen Reihe von Einzelaugen. Es 
giebt nur zwei Haupttheorien über den Modus des Sehens bei den Gliederthieren: 
die eine nimmt an, jeder Nervenſtab percipire nur einen Theil des betrachteten 
Gegenſtandes, fo daß alſo der Totaleindruck auf den Sehnerv eine Art Moſaik wäre, 
indem durch jede Facette und jeden Kryſtallkegel hindurch ſich gewiſſermaßen Stein⸗ 
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chen an Steinchen zu einem Geſammtbilde fügte; dies iſt die Theorie Johannes 
Müller's vom muſiviſchen Sehen. Die andere Theorie leigentlich ſind es mehrere, 
aber in dieſem capitalen Punkte ſtimmen ſie überein) behauptet, daß, wie jeder 
Nervenſtab plus Kryſtallkegel und Facette morphologiſch, dem Baue nach, einem 
einzelnen Auge entſpräche, fo mühe auch feine phyſiologiſche Leiſtung der Lei— 
ſtung eines einzelnen Auges entſprechen, mithin müſſe jeder ein eigenes Bildchen 
percipiren. 

Notthaft kommt in Folge genauer Beobachtungen und hauptſächlich phyfikaliſch— 
mathematiſcher Speculationen, auf die wir des Näheren hier nicht eingehen können, 
zu der Ueberzeugung, daß die Müller' ſche Theorie die richtige ſei, und er charakte— 
riſirt die Leiſtung des zuſammengeſetzten Auges etwa in folgender Weiſe: das 
Facettenauge hat nur eine geringe, deutliche Sehweite, innerhalb der es genügend 
ſcharfe Bilder entwerfen kann, aber in erſter Linie iſt es ein Organ zur Orientirung 
über die räumlichen Verhältniſſe der umgebenden Dinge, vor Allem über deren 
wechſelnde Abſtände vom Körper des Thieres. Es liegt in ſeiner von den übrigen 
Augen jo ſehr abweichenden Organiſation, daß die zur Wirkung gelangenden Lichte 
ſtrahlen nicht nur einen ganz anderen Gang als bei dieſen haben, es wird vielmehr 
auch der Charakter der Wahrnehmung und in Folge deſſen auch die pfpychologiſche 
Verwerthung derſelben nicht unweſentlich modificirt ſein; zum eigentlichen Sehen, in 
dem Sinne, wie wir dies Wort für den Menſchen anwenden, ſcheinen die Neben⸗ 
augen (Stemmata) zu dienen. 

Die Vergleichung dieſer beiden Arten von Sehorganen, des Facettenauges und 
der Stemmata, gewährt uns auch einen Einblick in die Entſtehungsweiſe des erſteren. 
Es iſt klar, daß daſſelbe als ein jo überaus complicirtes Organ nicht gleich To 
erworben wurde, daß es vielmehr auch aus einfacheren Anfängen ſich heraus ent⸗ 
wickelt hat und zwar in Correlation mit einem geſteigerten Bewegungsvermögen, bei 
den Krebſen der Schwimm-, bei den Inſecten der Flugfähigkeit. Während Gliederthiere, 
die nicht zu fliegen vermögen, wie z. B. die Larven der Inſecten, mit vollkommener 
Verwandlung der Facettenaugen entbehren, ſuchen wir ſie bei keinem geflügelten 
Inſecte vergebens und aus nahe liegenden Gründen: den Nebenaugen fehlt die Acco— 
modationsfähigkeit, fie find mithin für ein plaſtiſches Sehen und für die Leitung 
raſcher und ausgiebiger Bewegungsformen von nur geringem Werthe, daneben dürfen 
wir nicht überſehen, daß die meiſten Inſecten in vollkommen entwickeltem Zuſtande 
nur eine kurze Spanne Zeit leben, jedenfalls viel zu kurz, um ſich einen feſten Begriff 
von der äußeren Erſcheinung, der Geſtalt und der abſoluten Größe der umgebenden 
Gegenſtände machen und ſich ein Gefühl für Perſpective anzüchten zu können. Beide, 
Nebenauge und Facettenauge, find Differenzirungen eines einfachen Urauges, fie ver⸗ 
halten ſich folglich nach Grenacher nicht wie Mutter und Tochter, ſondern wie zwei 
Schweſtern zu einander: bei dem einen, dem Nebenauge, handelt es ſich um Vermeh— 
rung der urſprünglichen Einzelelemente des problematiſchen Urauges, bei dem Facetten⸗ 
auge um eine Vermehrung der Zahl der Einzelaugen, nähere Aggregirung derſelben 
unter leichter Umformung der urſprünglichen Elemente. 

Aus dem Dargeſtellten ergiebt ſich, daß, wenn wir auch der Erkenntniß des Seh— 
vorgangs bei den Inſecten weſentlich näher gerückt ſind, wir doch noch ſehr weit davon 
entfernt ſind, mit poſitiver Sicherheit ſagen zu können: „ſo und ſo ſieht ein Inſect“, 
und es iſt aus oben entwickelten Gründen nach meiner Meinung ſehr, ſehr fraglich, 
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ob wir je dahin gelangen werden! Es giebt Grenzen unſerer Erkenntniß und 
namentlich da, wo, wie bei den Functionen der Sinnesorgane, pſychiſche und 
phyſiſche Momente ſich miſchen: wir können uns nie in die geiſtigen Vorgänge eines 
anderen Weſens hineindenken, ſchon einem Mitmenſchen gegenüber fällt uns das 
ſchwer genug! 

Auch über den Farbenſinn der Inſecten waren bis vor Kurzem unſere Kennt⸗ 
niſſe äußerſt mangelhaft, und iſt es das Berdienſt Sir John Lubbock's, hier durch 
wahrhaft geniale Unterſuchungen Licht geſchaffen zu haben. So wenig wir uns von 
der Geſtalt, unter der ein anderes Geſchöpf ein Bild empfindet, einen deutlichen Begriff 
machen können, ſo wenig können wir es von dem Eindruck, den eine Farbe auf ſeinen 
Geſichtsſinn hervorbringt, — weiß ich doch auch in dieſem Falle nicht einmal, ob 
mein Mitmenſch und wenn wir beide gleich normale Sehwerkzeuge beſitzen, das Roth, 
Blau, Grün genau ſo ſieht, wie ich dieſe Farben wahrnehme, ja iſt es aus Ver— 
änderungen, die das Material der Augenlinſe nach und nach erleidet, ziemlich ſicher, 
daß wir Farben im Alter anders ſehen als in der Jugend, ohne uns freilich des 
Unterſchieds bewußt zu werden. Gewiß iſt, daß eine ganze Reihe von Farben exiſtiren, 
auf deren Perception unſer Auge zwar nicht angepaßt iſt, die aber von anderen 
Geſchöpfen gar wohl empfunden werden können, und daß dies in Wahrheit gejchieht, 
hat Lubbock, namentlich ſür die Ameiſen, bewieſen. Er war durch die immenſen 
Fortſchritte der Phyſik, durch die wir die Exiſtenz von für uns nicht wahrnehmbaren 
Farben lange kannten, in der Lage, überaus exact experimentiren zu können. An die 
Thatſache anknüpſend, daß die Ameiſen in ihren Neſtern äußerſt empfindlich gegen 
Licht ſind, und wenn man ſolches in dieſe Bauten eindringen läßt, ſich ſofort in den 
dunkelſten Ecken anſammeln, nahm er vier Glasſtreifen von grüner, gelber, rother und 
violetter Farbe und weiter farbige Löſungen, die er auf ihre Farbenpermeabilität hin 
von einem hervorragenden Phyſiker genau unterſuchen ließ. Die Glasſtreifen wurden 
in einer beſonderen Reihenfolge, der Anordnung im Spectrum entſprechend, auf ein 
beſonders hergerichtetes Neſt von der Art, mit der Lubbock immer experimentirte, 
gelegt, dann die Gläſer vertauſcht und ſo durch die zwölf Permutationen, die man 
mit vier Farben vornehmen kann, hindurch verfahren, und es ſtellte ſich nun das über⸗ 
raſchende Reſultat heraus, daß die Thiere das Violett, das für das menſchliche Auge 
weniger durchſichtig als das Gelb und Grün und ebenſo durchſichtig als das Roth 
war, auf das ängſtlichſte mieden. Das Mittel aus den auf dieſe Art beobachteten 
zwölf Fällen war, daß unter dem Rothen ſich ca. 46,35 Proc., unter dem Grünen 
28 Proc., unter dem Gelben 25,40 Proc., aber unter dem Violetten nur 0,25 Proc. 
der Bewohnerinnen anſammelten. Während in dieſen Fällen eine entſchiedene Vor⸗ 
liebe für Roth bemerkbar iſt, zeigte es ſich in anderen, daß Grün und Gelb bevor— 
zugt wurden, auch dann noch, wenn es dem menſchlichen Auge ganz hell erſchien, das 
Violett hingegen faſt den Eindruck von Schwarz machte. Aber doch zogen die Ameiſen, 
wenn ſie vor die Alternative von „farbloſes Glas oder Violett“ geſetzt wurden, das letztere 
vor. Sehr merkwürdig iſt, daß eine fünfprocentige Löſung von Kupferammoniumſulfat, 
das dem menſchlichen Auge ebenſo durchläſſig wie violettes Glas und identiſch gefärbt 
erſchien, von den Ameiſen dem letzteren bei Weitem vorgezogen wurde; bei Verſuchen 
mit einem rothen Glaſe und einer Carminlöſung von möglichſt gleicher Färbung war 
ein ſo verſchiedenes Reagiren nicht bemerkbar. Jedenfalls zieht Lubbock aus ſeinen 
Experimenten mit Recht den Schluß, daß die Ameiſen Farben trefflich zu unterſcheiden ver- 


Zeitſchrift für die gebildete Welt ꝛc. IV. 3. 11 


162 Zoologie. Von William Marſhall. 


mögen, daß ihnen das Violett unangenehm iſt und daß endlich ihre Farbenempfindungen 
von den unſeren gar ſehr verſchieden find. Lub bock experimentirte darauf weiter, um 
auch die Sehgrenzen ſeiner Lieblinge zu ermitteln. Es iſt bekannt, daß das Spectrum 
des weißen Lichtes nicht nur die ſieben für uns wahrnehmbaren Farben enthält, ſondern 
daß an feinen beiden Enden noch Strahlen auftreten, die wir zu jeher nicht ver— 
mögen, am rothen Ende die „Wärmeſtrahlen“, am violetten die durch Thallinpapier 
nachweisbaren „chemiſch wirkſamen“. Unſer Forſcher ließ nun auf geeignet con- 
ſtruirte Neſter Sonnenſpectren fallen, aber es zeigte ſich, daß mit dieſen die Unter— 
ſuchung in Folge der ewig wechſelnden Stellung der Erde zur Sonne keine befriedi— 
gende Reſultate gaben, Verſuche mit elektriſchem Lichte, ausgeführt unter Mithilfe 
von Tyndall, Deware und Cottrell, führten zu dem Reſultate, „daß die Seh— 
grenzen der Ameiſen am rothen Ende des Spectrums annähernd die gleichen ſind 
wie ſür unſer Auge, daß ſie für die ultrarothen Strahlen nicht empfindlich ſind, daß 
fie dagegen höchſt empfindlich für die ultravioletten Strahlen ſind, welche unſer 
Auge nicht wahrnehmen kann“. 

Weitere Experimente, bei denen Ameiſenneſter von der einen Seite durch das Licht 
eines Magneſiumfunkens, das hauptſächlich aus blauen, violetten und ultravioletten 
Strahlen beſtand, von der andern durch das ſehr gelbe, an chemiſch wirkſamen 
Strahlen arme Licht einer Natronflamme beleuchtet wurden, hatten denſelben Erfolg: 
immer ſchafften die Ameiſen ihre Puppen auf die von der Natronflamme beleuchtete 
Seite und mieden die von dem Magneſiumlicht, wenn daſſelbe auch noch ſo ſchwach 
war, betroffene. 

Auch bei Verſuchen mit Flüſſigkeiten, von denen die einen (Schwefelkohlenſtoff 
und Chininſulfat), obwohl für unſer Auge ganz farblos und durchſichtig, für ultra⸗ 
violette Strahlen undurchläſſig, die anderen (Chromalaun und Chromchlorid) von ſehr 
dunkler Farbe doch für Ultraviolett durchläſſig find, zogen die Ameiſen den Aufenthalt 
unter den erſteren doch in hohem Maße vor, da dieſelben für ihre Augen eben mehr 
Licht zurückhalten. Aller Analogie nach iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß die Ameiſen 
die ultravioletten, für uns abſolut unſichtbaren Strahlen als eine eigene Farbe 
wahrnehmen, von der wir uns freilich durchaus keine Vorſtellung zu machen im 
Stande find. 

Unterſuchungen mit Bienen und Weſpen ergaben, wie das anders nicht zu er— 
warten iſt, daß dieſe Geſchöpfe Farben ausgezeichnet ſehen und als verſchieden erkennen: 
Lubbock experimentirte hier in anderer Art, indem er die Thiere daran gewöhnte, 
ſich von ihm mit Honig füttern zu laſſen. Dieſen Honig brachte er auf Glasſtreifen 
mit verſchiedenfarbigem Papieruntergrund und da ſtellte ſich denn heraus, daß die 
Bienen für die blaue Farbe eine ganz ausgeſprochene Vorliebe hegten. Da es nun 
durchaus keinem Zweifel mehr unterliegt, daß die Blumen ihren Honig, den Duft 
und namentlich die Farben erworben haben, um die Inſecten anzulocken, ſo liegt die 
Frage nahe, warum es denn, da doch die Bienen Hauptblumenbeſucherinnen ſind, 
verhältnißmäßig ſo wenig blaue Blumen giebt? Hierauf läßt ſich antworten, daß 
die urſprüngliche Blumenfarbe grün war, denn einmal ſehen wir, daß Blumen, die, 
um befruchtet zu werden, der Inſecten nicht bedürfen (nicht entomophil find), bei 
denen vielmehr der Wind dies Geſchäft beſorgt (anemophile Pflanzen), ebenſo zum 
Theil ſolche, die in hohem Grade durch Wohlgeruch als Lockungsmittel (3. B. Reſeda, 
Linde) ausgezeichnet ſind, keine ſpecificirten Farben aufweiſen, und drittens, daß 
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gelegentlich Exemplare bunt blühender Blumen in grüner Farbe auftreten, mithin 
einen Rückſchlag erleiden. Dafür daß Blau aber die ſo zu ſagen modernſte Blumen⸗ 
farbe iſt, haben wir gleichfalls eine Reihe von Beweiſen: in vielen Pflanzenfamilien 
ſehen wir, daß gerade die blauen Blüthen am aberranteſten gebaut ſind und durch 
Anpaſſung am ſtärkſten modificirt erſcheinen, folglich die neueſten find (z. B. Ritter⸗ 
ſporn und Eiſenhut unter den Ranunculaceen); zahlreiche blaue Blumen haben friſch 
aufgeblüht andere Farben (weiß, gelb, roth) und ſind ein ſchönes Beiſpiel für das 
ſogenannte biogenetiſche Grundgeſetz, nach dem ein Individuum in ſeiner perſönlichen 
Entwickelung die Entwickelungsphaſen ſeiner Ahnenreihe mehr oder weniger genau 
recapitulirt. 

Manche andere Inſecten ziehen Roth den übrigen Farben vor: ſo beobachtete ich 
einmal im Garten der zoologiſchen Station zu Trieſt ein Taubenſchwänzchen (Macro- 
glossa stellatarum aus der Familie der ſchwärmerartigen Schmetterlinge), das faſt 
nur die intenſiv roth blühenden Pelargonien beſuchte; ich ſtand auf dem Wege im 
Sonnenſchein und nahm mein ſeidenes Taſchentuch von einer ähnlich lebhaften rothen 
Farbe der Art in die Hand, daß ein Zipfel zwiſchen den Fingern hervorſah, und 
nach einiger Zeit hatte ich die Freude, daß der Schmetterling auf mich zuflog 
und ein paar Secunden mit ſeinem langen Saugrüſſel den Tuchzipfel betaſtete, 
aber ſich bald enttäuſcht wegwandte. Oefter habe ich auch bemerkt, daß dieſelbe 
Schmetterlingsart künſtliche Blumen auf Damenhüten, wenn fie leuchtend roth find, 
anfliegt. 

Nach alledem unterliegt es gar keinem Zweifel, daß die Inſecten und nach 
neueren Unterſuchungen auch andere Gliederthiere, wie die Waſſerflöhe, einen ſehr 
ausgeſprochenen Farbenſinn beſitzen, ja daß höchſt wahrſcheinlich einige Formen Farben⸗ 
ſtrahlen wahrnehmen, die der Menſch nicht mehr zu erkennen vermag. Auch mit 
anderen Sinneseindrücken dürfte Aehnliches der Fall ſein: es iſt klar, daß unſere 
Sinnesorgane und ihre phyſiologiſchen Leiſtungen in einem gewiſſen Verhältniß zu 
unſerer Körpergröße ſtehen, daher wahrſcheinlich zu roh ſein werden, als daß ſie auf 
gewiſſe, ſehr feine äußere Eindrücke, die ein kleineres Geſchöpf noch gar wohl empfinden 
kann, zu reagiren vermöchten und umgekehrt, — ein Käferlein, das über die für uns 
überaus zarte Haut einer Dame kriecht, wird glauben, ſich auf einem ſehr unebenen 
Terrain zu bewegen, ähnlich wie es Gulliver ging beim Anblick der Rieſenamme im 
Lande Brobdingnag. Die große Empfindlichkeit mancher Inſecten für feinſte Düfte 
iſt bewieſen: es iſt bekannt, daß wir männliche Exemplare ſelbſt ſeltener und nur ſehr 
vereinzelt vorkommender Schmetterlinge anlocken können, wenn wir friſch ausgeſchlüpfte 
Weibchen derſelben Art ins Freie bringen, auch ohne daß ſie ſichtbar wären, z. B. 
in einem mit dichter Gaze überzogenen Käſtchen; der für uns auch in nächſter Nähe 
nicht wahrnehmbare Duft dieſer Geſchöpfe lockt die liebestrunkenen Männchen, aus, 
wie wir annehmen müſſen, relativ weiten Fernen herbei, — die Liebe macht die 
Thierchen für die Gefahr zwar blind, iſt aber ohne negativen Einfluß auf die Function 
ihrer Geruchsorgane. 

Wo freilich der Sitz dieſer oft ſo überraſchend fein empfindenden Geruchs— 
organe iſt, das hat mit abſoluter Sicherheit noch Niemand nachzuweiſen vermocht. 
Selbſt in der neueften, ſehr gründlichen einſchlagenden Arbeit kann Kraeplin nur den 
Schluß ziehen, daß in den Antennen aller Wahrſcheinlichkeit nach der Sitz des 
Geruchsſinnes bei den Gliederthieren zu ſuchen ſei; er hat ältere Experimente von 
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Perris, Forel und Hauſer mit ziemlich den gleichen Erfolgen wiederholt, und 
danach ſcheint es allerdings ziemlich ſicher, daß wirklich in dem Fühler die Gerüche 
empfindenden Apparate untergebracht ſind. Auch Lubbock wird durch die Refultate 
ſeiner Unterſuchungen an Bienen und Ameiſen beſtimmt, das Geruchsorgan in den 
Antennen zu ſuchen. 

Die Fühler zeigen nun auch in ihrem Bau Mancherlei, das dieſe Anſicht weſent— 
lich unterſtützt: nach Leydig, Hauſer und beſonders Kraeplin ſind ihre chiti— 
nöſen, hornigen Wandungen von weiten Porencanälen durchſetzt, die nach Außen von 
einer dünnen, mehr oder weniger gewölbten „Kuppelmembrane“ überſpannt werden, 
in deren Mitte ſich ein verſchieden ſtarkes und verſchieden langes haarartiges Gebilde, 
eine Chitinborſte, erhebt; in dieſe Borſte tritt durch den Porencanal ein von Epithel— 
zellen umſchloſſener zarter Nervenfaden, der aus einer vielkernigen Ganglienzelle oder 
vielleicht richtiger aus einem vielzelligen Ganglion entſpringt. Von einer gewiſſen Be⸗ 
deutung bei Beurtheilung dieſer Verhältniſſe dürften auch einige Geſchlechtsdifferenzen 
ſein, welche die Fühler mancher Inſecten in ihrem Baue zeigen: bei vielen Käfern 
und Schmetterlingen ſind die Fühlhörner im männlichen Geſchlechte weit mehr diffe⸗ 
renzirt als im weiblichen, und da dieſe Differenzirungen meiſt auf eine Vergrößerung 
der Oberfläche und eine Vermehrung der als Geruchsorgane angeſprochenen Poren- 
canäle und Chitinborſten hinauslaufen, ſo läßt es ſich denken, daß die Männchen die 
feineren Naſen haben und das ſtimmt vortrefflich mit anderen Beobachtungen. Die 
Weibchen vieler Spinner und Spanner fliegen nicht, ja eine ganze Reihe derſelben 
hat nicht nur das Flugvermögen, ſondern ſelbſt die Flügel ganz eingebüßt, aber ſie 
werden Gerüche abſcheiden, um die Männchen anzulocken (gerade mit ihnen gelingt 
das oben erwähnte Experiment am beſten), und dieſe letzteren ſind bei den betreffenden 
Formen faſt immer mit Fühlhörnern, deren Oberfläche weſentlich vermehrt iſt und 
die von den Fühlhörnern der Weibchen außerordentlich abweichen, ausgerüſtet. 

Nicht viel mehr, ja weniger faſt als über die Geruchswerkzeuge, wiſſen wir über 
die Gehörorgane der Inſecten: daß ſie hören, iſt klar, und wäre es nicht experimentell 
in der letztern Zeit namentlich durch Graber nachgewieſen, ſo könnten wir es ſchon 
daraus ſchließen, daß viele dieſer Thiere, wie Cicaden, Heuſchrecken, Grillen, manche 
Käfer (ſogenannte Todtenuhr), Locktöne von ſich geben, die bei einigen ſich ſogar zu 
einer Art zuſammenhängenden Geſanges ſteigern können, und dieſe Leiſtungen haben 
ſelbſtredend nur dann Werth, wenn ſie vom weiblichen Geſchlecht, für das ſie be— 
ſtimmt ſind und auf das ſie bezaubernd einwirken ſollen, vernommen werden. Früher 
und zum Theil noch jetzt ſuchte man die Ohren der Inſecten in ihren Fühlern, ja 
man hat gelegentlich ganz complicirte Apparate in denſelben finden wollen und als 
Gehörwerkzeuge beſchrieben, und es iſt wahr, wenn man Heuſchrecken, langhörnige 
Käfer, Weſpen ꝛc. anſchreit, oder die Luft ihrer Umgebung durch die Töne von 
Muſikinſtrumenten oder Stimmgabeln in Schwingungen verſetzt, ſo reagiren die Thiere 
durch Bewegung ihrer Fühlhörner darauf. Graber konnte conſtatiren, daß dieſe 
Bewegungen derart waren „als ob die Inſecten mittelſt der Antennen den Ort der 
Schallerregung auskundſchaften wollten“. Trotzdem kommt er und unſerer Meinung 
nach mit Recht zu der Ueberzeugung, daß die meiſten Kerbthiere gar keine beſonders 
differenzirte Ohren haben, daß vielmehr durch den Schall Integumentgebilde in Mit⸗ 
ſchwingung gerathen und nun ihrerſeits erregend auf gewiſſe Hautnerven einwirken, 
die Inſecten würden mithin nicht eigentlich hören, ſondern von den Lufterſchütterungen, 


Zoologie. Von William Marſhall. 165 


die wir Schall nennen, nur eine Allgemeinempfindung haben, derjenigen ähnlich, die 
jeder von uns kennt, in deſſen unmittelbaren Nähe einmal eine Kanone abgefeuert 
wurde. Auch den bekannten von Johannes Müller und v. Siebold entdeckten 
und als Gehörorgane angeſprochenen, merkwürdigen Vorrichtungen, die ſich bei den 
Schnarrheuſchrecken an jeder Seite des erſten Hinterleibringes und bei den Grillen in 
dem Tibialabſchnitt der Vorderbeine finden, gegenüber verhält ſich Graber, der dieſe 
Gebilde umfaſſend und gründlich unterſuchte, ſehr kritiſch. Wenn er auch zugiebt, 
daß gerade bei dieſen Thieren, die im gewiſſen Sinn als productiv muſikaliſch zu 
bezeichnen ſind, ein Ohr wohl vermuthet werden könnte und wenn der Bau der dafür 
angeſehenen Apparate in gröberen und feineren Verhältniſſen Vieles an ſich hätte, das 
auf ein Gehörorgan bezogen werden könnte, ſo beruhe doch wohl dieſe Aehnlichkeit mehr 
auf Aeußerlichkeiten, als daß ſie von einer gleichen phyſiologiſchen Bedeutung ſei. Die 
Gründe, die unſer Forſcher für ſeine Anſicht ins Feld führt, laſſen ſich hören: erſtens 
weiſt er an der Hand des Experimentes nach, daß die betreffenden Thiere auch nach 
Verluſt dieſer Organe hören können, daß weiter ähnliche Bildungen auch bei ſtummen 
Inſecten vorkommen und daß namentlich die ſogenannten Ohren an den Hinterleibs⸗ 
ſeiten der Schnarrheuſchrecken ſich in ihrem innern Hohlraum während des Athmungs⸗ 
proceſſes ſortwährend erweitern und wieder verengen, während doch angenommen 
werden muß, daß der Hohlraum, wenn er in Betreff der Läuterung und Verſtärkung 
gewiſſer Schwingungen einen gleichbleibenden Effect haben ſollte, auch ſeinem Volumen 
und ſeiner Form nach unveränderlich bleiben müßte. Graber muthmaßt in dieſen 
Blaſen nichts als eine Art Reſonanzboden, durch welche die Muſik der betreffenden 
Heuſchrecken ähnlich wie bei den Cicaden verſtärkt würde, — nur iſt freilich die von 
ihm ſelbſt conſtatirte und als Argument gegen die Annahme, daß die Gebilde Ohren 
ſeien, aufgeführte Anweſenheit ſolcher ſchallverſtärkender Apparate bei ſtummen Thieren 
nicht weniger räthſelhaft. Auch der eine ſeiner Gründe, den Tibialorganen der Grillen 
die Ohrnatur abzuſprechen, ſteht nicht auf allzu feſten Füßen, denn daß ſie auch bei 
Schmetterlingen ganz ähnlich vorkommen, beweiſt durchaus nicht, daß ſie etwa nicht 
zum Hören dienen konnten. Lubbock fand bei einer Reihe Inſecten und Milben 
an den entſprechenden Stellen entſprechende Gebilde und ſcheint nicht ganz abgeneigt, 
ihnen die Function, Schalleindrücke wahrzunehmen, zuzuſchreiben, wenn er auch den 
Sitz des Gehörs, wenigſtens bei den Ameiſen, hauptſächlich in den Fühlern ſuchen 
möchte. Daß die Ameiſen hören und zwar Töne hören, die für uns nicht mehr 
vernehmbar ſind, iſt höchſt wahrſcheinlich, denn ſie beſitzen Apparate, Raſpeln, Schrill⸗ 
leiſten ꝛc., die nur zum Hervorbringen von Tönen dienen können und bei nahe ber= 
wandten Thieren (Mutilla), deren Zirpen auch der Menſch deutlich hören kann, 
wirklich dienen. Freilich wollte es Sir Lubbock, trotz der Anwendung von Flöte, 
Hundepfeife und Violine und trotz der „durchdringendſten und ſchrecklichſten Töne“, 
die er mit ſeiner Stimme hervorbringen konnte, nie gelingen, bei ſeinen Ameiſen, 
Bienen und Weſpen eine Reaction zu erzielen, aus der ſich hätte ſchließen laſſen, daß 
ſie wirklich hörten, doch iſt er zu vorſichtig, um zu behaupten, daß ſie taub wären, 
er meint nur, ihr Hörvermögen ſcheine von dem unſern weſentlich verſchieden zu ſein. 
Auch daß die Ameiſen Töne erzeugen, konnte er nicht conſtatiren: Verſuche mit 
Tyndall'ſchen ſenſitiven Flammen und mit einem äußerſt empfindlichen Microphon 
verliefen reſultatlos, wenn auch bei den Experimenten mit dem letzteren das Kriechen 
der Ameiſen deutlich wahrnehmbar war. Er kommt zu dem Schluſſe, daß die 
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Sprache der Ameiſen keine Tonſprache ſei, denn ſie nehmen von Kameraden, die in 
ihrer unmittelbaren Nähe verſteckt gefangen gehalten werden, nicht die mindeſte Notiz, 
was ſie doch wohl thun würden, wenn jene Töne von gewiſſer Bedeutung erzeugen, 
mithin in menſchlichem Sinne ſprechen könnten; aber aus einer Reihe ſinnreicher Ex⸗ 
perimente des engliſchen Biologen ergiebt ſich, daß die Ameiſen eine Art Sprache, 
wohl eine Zeichenſprache, beſitzen müſſen, wie das ſchon von Huber und anderen 
alteren Forſchern behauptet worden war. 

Alle dieſe Beobachtungen und ihre wunderbaren Reſultate veranlaſſen Sir 
John Lubbock in den Ameiſen denn doch etwas mehr als nur vortreffliche Auto— 
maten zu ſehen, ja er behauptet, und mit vollem Rechte meiner unmaßgeblichen 
Meinung nach, daß es, wenn wir die Kunſtfertigkeiten, den Haushalt, das Staaten— 
leben und das wunderbare „Pflichtgefühl“ dieſer merkwürdigen Geſchöpfe betrachten, 
ſchwer ſei, ihnen ganz die Gabe der Vernunft abzuſprechen und er wird durch ſeine 
Unterſuchungen in der Anſicht beſtärkt, daß die geiſtigen Fähigkeiten jener emſigen 
Inſecten von denen des Menſchen mehr dem Grade als der Art nach unterſchieden 
wären. 

Dieſe geiſtigen Fähigkeiten der Ameiſen und die von Lubbock neu gefundenen 
intereſſanten Momente ihres Haushalts ſollen nebſt einer Reihe biologiſcher Beobach— 
tungen an anderen Thieren uns bei einer ſpäteren Gelegenheit beſchäftigen. 

W. Marſhall. 


RN no s 
SE 
Be * Ba 2 


ee 
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Eigenthümlichkeiten des Waldes durch exacte Beobachtungen. — Der Verein deutſcher forſt— 
licher Verſuchsanſtalten. — Die Satzungen deſſelben im Auszuge. — Seitherige Vereins⸗ 
thätigkeit. — Bis jetzt berathene und endgültig feſtgeſtellte Arbeitspläne. — Zum Abſchluß 
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Erweiterung des Vereins: Elſaß⸗Lothringen, Heſſen. 


Die Forſtwirthſchaft iſt auf die nachhaltige und möglichſt vortheilhafte 
Benutzung des vorzugsweiſe der Holzzucht gewidmeten Waldbodens gerichtet. Erreicht 
wird dieſer Zweck durch zwar gemeinſchaftliches, aber ungleichwerthiges Zuſammenwirken 
verſchiedener Kräfte. Studium der letzteren und Beherrſchen derſelben iſt eine der 
wichtigſten Aufgaben der Forſtwiſſenſchaft. Wir kennen jedoch die verſchiedenen 
in den Waldungen thätigen Kräfte auch heute noch im Einzelnen keineswegs genau 
genug. Wir wiſſen dieſelben noch weniger überall zu meſſen oder vollends gar ihren 
Antheil an dem durch ihre Zuſammenwirkung erzielten Geſammtreſultat in Procenten 
auszudrücken. Am allerwenigſten vermag aber die heutige Forſtwiſſenſchaft die ein⸗ 
zelnen Kräfte ganz nach ihrem Willen und Bedürfniß zu lenken und ſo einzuengen 
oder zu erweitern, daß ihr ein höchſter Ertrag in ſicherer Ausſicht ſteht. Die Aus⸗ 
bildung der forſtlichen Disciplinen nach dieſer Richtung, d. h. mit anderen Worten, 
die forſtliche Statik oder Verhältnißkunde, welche Hundeshagen ſo richtig als die 
Meſſung der forſtlichen Kräfte und Erfolge definixt hat, worauf wir früher 
ſchon einmal kurz hinweiſen konnten, iſt eine Hauptaufgabe der forſtlichen Ver— 
ſuchsſtationen, welche im Laufe der letzten 12 Jahre in Deutſchland — und zwar 
für die Staaten des Deutſchen Reiches ſowohl als für Oeſterreich — ins Leben gerufen 
worden find. (Vergl. Baur's Weck- und Mahnruf: „Ueber forſtliche Verſuchs— 
ſtationen“, Stuttgart 1868.) Ehe wir uns der Beſchreibung der ſpeciellen Thätigkeit 
genannter Verſuchsanſtalten und der von ihnen verfolgten Zwecke und Ziele widmen, 
dürfte es angemeſſen erſcheinen, ihrer Entſtehungsgeſchichte einige Worte zu widmen y. 

Schon G. L. Hartig und H. Cotta ſtellten die im Walde gemachten Beob- 
achtungen nach Disciplinen getrennt ſyſtematiſch zuſammen und wurden dadurch die 
eigentlichen Begründer der Forſtwiſſenſchaft. Das von ihnen aufgerichtete Lehrgebäude 
ſuchten ſie jedoch noch weniger durch die Reſultate exacter Verſuche zu ſtützen. Viel⸗ 
mehr waren es in der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts namentlich Hundeshagen, 
v. Wedekind und Karl Heyer, welche auf die Ausbildung der forſtlichen Statik 


* Wir entnehmen dieſen hiſtoriſchen Rückblick dem literariſchen Erſtlingswerke des „Vereines 
deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten“: Feſtgehalt und Gewicht des Schichtholzes und 
der Rinde. 
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und damit auf die große Wichtigkeit des forſtlichen Verſuchsweſens hinwieſen. Der 
Erſtgenannte lieferte in den zwanziger Jahren durch ſeine „Beiträge, forſtlichen Be⸗ 
richte und Miscellen“ treffliche Bauſteine für die Ausbildung dieſes wichtigen Wiſſens⸗ 
zweiges. 

Faſt gleichzeitig mit Hundeshagen ſuchte v. Wedekind in ähnlichem Sinne 
durch Stellung von Preisaufgaben zu wirken, indem er auf dem Subſcriptionswege 
Geld zu dieſem Zwecke ſammelte. Auch auf verſchiedenen Forſtverſammlungen (Karls⸗ 
ruhe 1838, Potsdam 1839, Doberan 1841, Stuttgart 1842) wurde das Thema der 
Anlegung von Culturverſuchsſtellen u. ſ. w. angeregt, aber ohne durchſchlagenden Er— 
folg beſprochen. Aehnlich erging es einem Aufrufe Karl Heyer's. Die Zeit für 
eine durchgreifende Organiſation des forſtlichen Verſuchsweſens in Deutſchland 
ſchien eben damals noch nicht gekommen. 

Uebrigens verdient hervorgehoben zu werden, daß auf dieſem Gebiete ſchon in 
früher Zeit verſchiedene Staaten mit gutem Beiſpiele vorangingen. 

Im Königreiche Sachſen war man zeitiger als in anderen Staaten thätig. So 
ordnete auf Veranlaſſung des Oberlandforſtmeiſters von Berlepſch das dortige 
Miniſterium der Finanzen ſchon im Jahre 1860 forſtliche Culturverſuche an, welche 
ſich über Saat- und Pflanzbeſtände der Kiefer und Fichte erſtreckten, ſowie Durch⸗ 
forſtungsverſuche, die auf Kiefern-, Fichten⸗ und Buchenbeſtände ausgedehnt wurden. 

Neben dieſen Cultur- und Durchforſtungsverſuchen wurden gleichzeitig in Sachſen 
auch noch verſchiedene meteorologiſche Waldſtationen, unter Leitung des Pro— 
feſſors Krutzſch, errichtet. Die badiſche Inſtruction zur Taxation der großherzog⸗ 
lichen Domänenwaldungen vom 21. Februar 1843 ſchreibt die Feſtlegung von Probe⸗ 
flächen zu Verſuchsſtellen vor. In Württemberg wurde 1850 auf Veranlaſſung 
der königlichen Forſtdirection mit der Anlage ſtändiger Ertragsverſuchsflächen in nahe 
haubaren und haubaren Beſtänden begonnen. Ebenſo wenig blieb Hannover unter 
der lebhaften Anregung des Forſtdirectors Burckhardt zurück. Deſſen „forſtliche 
Hilfstafeln“ ſowie ſeine treffliche Schrift über die „Fichte und Kiefer in Bezug auf 
Form, Sortiment und Inhalt ꝛc.“ legen Zeugniß hierfür ab. Beſonders aber machte 
ſich Bayern bemerklich, welches unter der Leitung von Spitzel's die ſchon 1846 
vom dortigen Forſteinrichtungsbureau herausgegebenen und bei der geſammten forft- 
lichen Welt berühmt gewordenen „Bayeriſchen Maſſentafeln“ bearbeiten ließ, 
welche ſpäter in öſterreichiſches, preußiſches, heſſiſches und Metermaß umgearbeitet 
worden ſind und bei der Holzmaſſenaufnahme ganzer Beſtände überall ſchon treffliche 
Dienſte geleiſtet haben und zur Stunde noch leiſten. 

Auch hinſichtlich der Errichtung meteorologiſcher Verſuchsſtationen für 
forſtliche Zwecke ſtand Bayern mit dem ſchon in den Jahren 1862 und 1863 vor— 
ausgegangenen Königreiche Sachſen an der Spitze der Bewegung, indem Profeſſor 
Ebermayer vom Finanzminiſterium beauftragt wurde, eine diesbezügliche Inſtruction 
zu entwerfen, nachdem derſelbe vorher die ſächſiſchen Einrichtungen ſtudirt hatte. Noch 
im Herbſt 1867 wurden in Bayern ſieben derartige Stationen errichtet, in Aſchaffen— 
burg, Rohrbrunn, Altenfurt, Seeshaupt, Ebrach, Duſchelberg und 
Johanneskreuz. 

Mit der Idee, die klimatiſchen Eigenthümlichkeiten des Waldes durch exacte 
Beobachtungen zu erforſchen, hatte ſich Ebermayer ſchon im Jahre 1861 beſchäftigt. 
Aber erſt, nachdem er die Auswahl der zur Erhebung des Waldklimas geeigneten 
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meteorologiſchen Inſtrumente und Apparate getroffen, dieſelbe auch auf ſolche Apparate 
ausgedehnt hatte, welche zur Löſung anderer forſtlich wichtigen Fragen paſſend ſind, 
wie zur Ermittelung der Boden- und Baumtemperatur, zur Conſtatirung der auf den 
Boden gefchloffener Wälder gelangenden Niederſchlagsmengen im Vergleiche zu nicht 
bewaldeten Flächen, zur Erforſchung des Einfluſſes, welchen der Wald und ſeine 
Bodendecke auf die Verdunſtung des im Boden enthaltenen Waſſers ausübt, nachdem 
ferner Verſuche über die zweckmäßigſte Aufſtellung genannter Inſtrumente gemacht 
waren, konnte Ebermayer im Jahre 1864 daran gehen, die gefaßte Idee zur Aus⸗ 
führung zu bringen, was mit Gewährung von Staatsmitteln und mit Unterſtützung 
der bayeriſchen Forſtverwaltung geſchah. Anders wäre ſolches ja kaum in dieſem 
Umfange möglich geweſen. (Vergl. Ebermayer: „Geſchichtliche Entwickelung der forft- 
lich-meteorologiſchen Stationen und ihre zukünftigen Aufgaben“ in Ganghofer's 
Werk: „Das forſtliche Verſuchsweſen“, II. Band, 1. Heft.) 

Es exiſtiren übrigens gerade ſchon aus den ſechziger Jahren herrührende exacte 
Beobachtungen über Regenfall, Temperatur u. ſ. w. im Walde und auf freiem Felde, 
welche von Nördlinger in dem württembergiſchen Forſtreviere Hohenheim aus— 
geführt worden ſind. Die dabei gewonnenen Reſultate wurden ſeiner Zeit in den 
ſchon mehrfach erwähnten „Kritiſchen Blättern“ (44. und 48. Band) veröffentlicht 
und daſelbſt, ſoweit dies aus den damals noch verhältnißmäßig ſpärlichen Beobach⸗ 
tungen geſchehen konnte, die ſich ergebenden Schlüſſe gezogen. 

Ehe wir uns jedoch in das ſachliche Detail näher einlaſſen, erübrigt uns, über die 
Organiſation der forſtlichen Verſuchsanſtalten Deutſchlands einige 
Bemerkungen vorauszuſchicken, die wir gleichfalls dem oben erwähnten Opus über 
Feſtgehalt ꝛc. entnehmen. 

Gelegentlich der zu Wien in der Zeit vom 31. Auguſt bis 5. September 1868 
abgehaltenen 26. Verſammlung deutſcher Land- und Forſtwirthe kamen in der forſt⸗ 
lichen Section nachfolgende Fragen zur Debatte: 

„Giebt es bereits organiſirte und in Thätigkeit ſtehende Verſuchsſtationen 
für die forſtlichen Intereſſen? Iſt es an der Zeit, auch in dieſer Richtung 
vorzugehen und wie?“ 

Die Anſichten eines zur endgültigen Beantwortung dieſer Fragen und zur Ente 
werfung der daraus reſultirenden Vorſchläge in Bezug auf praktiſche Ausführung 
gewählten Comité's (Baur, Ebermayer, Heyer, Judeich und Weſſely), das 
ſchon am 23. November 1868 in Regensburg zu einer Berathung zuſammentrat, 
waren nur bezüglich der einen Frage getheilt, ob die Verſuchsſtationen bei den Forſt⸗ 
akademien, den forſtlichen Centralſtellen oder anderwärts einzurichten ſeien. An erſterer 
Auffaſſung hielten Baur, Judeich und Weſſely feſt. So erklärt ſich, daß, nach— 
dem bald darauf auch Akademiedirector Danckelmann in Eberswalde ſich in gleichem 
Sinne ausgeſprochen, thatſächlich das forſtliche Verſuchsweſen in Preußen, Sachſen, 
Württemberg u. ſ. w. mit den Forſtakademien verbunden, bezw. in letztgenanntem 
Lande ſeit zwei Jahren mit der Landesuniverſität Tübingen vereinigt iſt. Für 
Bayern wurde in ähnlichem Sinn allerneueſtens an der Univerſität München eine 
„forſtliche Verſuchsanſtalt“ errichtet, während vorher das forſtliche Verſuchsweſen in 
den Händen des Miniſterialforſtbureaus gelegen war. 

Mit der Uebergabe der Regensburger Beſchlüſſe an die Regierungen entfaltete 
ſich ſonach eine lebhafte organiſatoriſche Thätigkeit, zu welcher die Initiative theils 
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von den Regierungen ſelbſt, theils von den Forſtlehranſtalten ergriffen wurde. Zwar 
wirkte der 1870er Krieg verzögernd auf die Realifirung der bei den Behörden ge⸗ 
machten Vorſchläge ein. Andererſeits darf aber auch nicht verkannt werden, daß 
dieſer Krieg, der das zerriſſene deutſche Vaterland geeinigt, wieder zur raſcheren und 
innigeren Verkettung der beim forſtlichen Verſuchsweſen intereſſirten Kräfte nicht wenig 
beigetragen hat. 

Auf dieſe Weiſe traten außer Preußen, Sachſen, Bayern und Württem— 
berg, von denen ſoeben die Rede geweſen, auch in Baden, Braunſchweig und 
den Thüringiſchen Staaten, wenn auch der Natur der Sache nach nicht völlig 
übereinſtimmend organiſirte ſorſtliche Verſuchsanſtalten ins Leben, welche alsbald auch 
das Bedürfniß nach innigerer Verbindung verſpürten. So entſtand ein „Verein 
deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten“, deſſen Satzungen zu Braun— 
ſchweig im Jahre 1872 feſtgeſetzt wurden. Sein Hauptzweck iſt die Förderung der 
Ziele des ſorſtlichen Verſuchsweſens in Deutſchland durch einheitliche Arbeitspläne, 
Arbeitstheilung und angemeſſene Veröffentlichung der Ergebniſſe. Der preußiſchen 
Hauptftation des forſtlichen Verſuchsweſens zu Eberswalde liegt die 
Leitung der Vereinsgeſchäfte ob, welch erſtere fi) auf die Einladung zu den Vereins⸗ 
verſammlungen erſtreckt — alljährlich gelegentlich der Wanderverſammlungen deutſcher 
Forſtleute finden dieſe ſtatt — und auf den Vorſitz in denſelben, die Vorbereitung 
der Berathungen, die Vermittelung des ſchriftlichen Verkehrs, Ausführung der Vereins⸗ 
beſchlüſſe und die Vertretung des Vereins nach außen. 

Aus den Satzungen des letzteren dürfte hervorzuheben ſein, daß in Abſicht 
auf die Gegenſtände der Bearbeitung die Vereinsthätigkeit fich auf diejenigen forſt⸗ 
lichen Verſuche und Unterſuchungen erſtreckt, welche eine vielſeitige Erforſchung unter 
verſchiedenen Verhältniſſen erfordern. Für die der Vereinsthätigkeit unterliegenden 
Arbeitsgebiete werden gemeinſame Arbeitspläne angefertigt und ſind bereits in ſtatt⸗ 
licher Anzahl zu Tage gefördert worden. Die Veröffentlichung der Geſammtergebniſſe 
der gemeinſchaftlichen Arbeiten geſchieht unter der Firma des Vereins. Uebrigens 
bleibt jedem Vereinsmitgliede die Befugniß zur Veröffentlichung von Einzelforſchungen 
gewahrt. Die Publikation der Vereinsbeſchlüſſe wird den forſtlichen Zeitſchriften 
überlaſſen. 

Was die ſeitherige Vereinsthätigkeit betrifft, ſo ſind bis jetzt folgende 
Arbeitspläne berathen und endgültig feſtgeſtellt worden: Anleitung zur Standorts⸗ 
und Beſtandesbeſchreibung beim forſtlichen Verſuchsweſen (Referent: Grebe), Arbeits— 
plan für die Aufſtellung von Ertragstafeln (Dandelmann), für Unterſuchung des 
Waldſteuerertrages, ſowie zu Verſuchen über den Einfluß der Streunutzung auf den 
Wuchs der Holzbeſtände (Greifenhahn), für forſtliche Culturverſuche (Schuberg), 
Durchforſtungsverſuche, Vornahme von Unterſuchungen über Feſtgehalt der Raummaße 
und Gewicht von Holz und Rinde, Auſſtellung von Formzahl- und Baummaſſentaſeln 
(Baur), ſowie Beſtimmungen über gleiche Sortimente und eine gemeinſchaſtliche Rech— 
nungseinheit für Holz (Bernhardt); ferner Arbeitspläne für Anbauverſuche mit 
ausländiſchen Holzarten, Unterſuchung des forſtlichen Verhaltens der letzteren, Erhebung 
der Stammzahl normaler Waldbeſtände und endlich eine Inſtruction zu den Beob⸗ 
achtungen an den für forſtliche Zwecke errichteten meteorologiſchen Stationen. 

Ihren Abſchluß haben gefunden die oben aufgeführten Beſtimmungen über Ein⸗ 
führung gleicher Holzſortimente im Deutſchen Reiche und die „Unterſuchungen 
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über den Feſtgehalt und das Gewicht des Schichtholzes und der 
Rinde“, letztere im Auftrage des Vereins von Baur bearbeitet. 

In jüngſter Zeit durfte der Verein Erweiterungen erfahren: Mit dem 
1. Januar 1882 iſt die im Sommer 1881 eingeleitete Errichtung einer ſelbſtändigen 
forſtlichen Verſuchsſtation für Elſaß-Lothringen vollzogen worden und im Groß— 
herzogthum Heſſen entſtand durch Statut vom 11. Mai 1882 eine ſolche Anftalt 
in Verbindung mit dem Forſtinſtitute zu Gießen, welche dem Vereine ebenfalls bei⸗ 
getreten iſt. 

Tübingen. Theodor Nördlinger. 
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Wiſſenſchaftliche Grundlagen für die Bodenbearbeitung. — Die Pflugarbeit. — Die Tiefcultur 

und die Methoden derſelben. — Dampfcultur. — Elektriſche Pflüge. — Arbeit der Eggen. — 

Arbeit der Walzen. — Sprengeultur. — Düngung im Allgemeinen. — Stalldünger. — Phos- 

phorſaure, leicht lösliche und ſchwer lösliche. — Kali. — Düngungs⸗ und Wirthſchaftsſyſtem 
von Schultz⸗Lupitz. 


Die häufig ausgeſprochene Anſicht, daß ungünſtige Conjuncturen und Kriſen 
hemmend bei der Entfaltung eines Gewerbezweiges einwirken, findet in der Land⸗ 
wirthſchaft nur bedingungsweiſe eine Beſtätigung. Wenn wir auch nicht leugnen 
können, daß die gefährliche Concurrenz billiger producirender Nachbarreiche und über- 
ſeeiſcher Länder und die durch ſie herabgedrückten Preiſe der Landbauproducte in 
mancher Hinſicht dem lebensvollen Aufblühen des kandwirthſchaftlichen Gewerbes 
Eintracht thun mußte, fo iſt doch um ſo erfreulicher die Thatſache, daß trotz der 
drückendſten Belaſtung, trotz des oft hemmenden Capitalmangels die Landwirthe den 
Muth nicht ſinken ließen, ſondern dem verſtärkten Andrang widriger Verhältniſſe die 
doppelte Energie entgegenſetzend, beherzt an der leitenden Hand der Wiſſenſchaft den 
Kampf gegen alle widerſtrebenden Elemente aufnahmen und ſchrittweiſe vorgehend 
immer neues Terrain eroberten und ſiegreich behaupteten. Mit rührigem Eifer haben 
die Männer der Wiſſenſchaft fortgefahren, ſowohl die Geſetze der Natur in abſtracter 
Weiſe zu erforſchen, als auch dieſelben in praktiſcher Wechſelbeziehung mit der exacten 
Ausübung des landwirthſchaftlichen Betriebes zu bringen. 

Als die wiſſenſchaftliche Grundlage für die Bodenbearbeitung iſt die Boden— 
kunde und die Agriculturphyſik anzuſehen. Beide Zweige der landwirthſchaft⸗ 
lichen Wiſſenſchaft erfreuten ſich in den letzten Jahren der fördernden Aufmerkſamkeit 
der Vertreter der Wiſſenſchaft und bildeten die Grundlage für nutzbringende Ver⸗ 
beſſerungen in der Technik des Ackerbaues. 

Während die älteren Autoren zur Kenntniß des Bodens die Geognoſie und 
Mineralogie als grundlegende Wiſſenſchaften heranzogen, trat ſpäter die Bodenkunde 
als ſelbſtändige Disciplin der Landwirthſchaftslehre auf und zog als ein wichtiges 
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Element ihres Ausbaues die natürlichen Beziehungen der Pflanzen zum Boden in 
ihr Bereich. Erſt in neuerer Zeit erkannte man, daß zur Charakteriſtik des Bodens 
und ſeiner Vegetationsfähigkeit die Kenntniß der chemiſchen und der phyſikaliſchen 
Beſchaffenheit der Ackerkrume allein nicht ausreiche, und wandte dem Aufbau des 
Bodens in ſeinen Schichtenablagerungen, mit einem Worte, den Profilverhältniſſen 
deſſelben mehr Beachtung zu. So iſt in den letzten Jahren ein lobenswerther Anfang 
zur Erforſchung unſeres heimiſchen Bodens in der ſogenannten geognoſtiſch-agro— 
nomiſchen Kartirung gemacht worden (Lorenz in Oeſterreich, Credner, Gruner, 
Orth in Deutſchland). 

Nach einer anderen Richtung find betreffs der Bodenkunde nicht minder werth— 
volle Unterſuchungen zu verzeichnen und zwar auf dem ſpecielleren Gebiete der Acker 
phyſik („Forſchungen auf dem Gebiete der Agriculturphyſik“, herausgegeben von 
Wolny), ein erſt in neuerer Zeit zum Ausbau gelangter Zweig der Agriculturchemie. 
Wenngleich das Material heute noch unvollſtändig und ungeſichtet iſt und manche 
Schlußfolgerung, welche, aus Verſuchen im Laboratorium oder auf kleinen Ackerſtücken 
gewonnen, eine directe Uebertragung in die Praxis nicht geſtatten, ſo iſt doch dieſe 
neue Richtung jeder Förderung und Unterſtützung um ſo mehr werth, als ſie darauf 
hinzielt, die Kenntniß der möglichen Einwirkung des Menſchen auf die Verſorgung 
des Bodens mit den wichtigſten Vegetationsfactoren Wärme, Licht und Feuchtigkeit 
durch mechaniſche Bearbeitung mehr und mehr zu erſchließen. Eine möglichſt voll⸗ 
kommene Lockerung und Miſchung des Bodens, verbunden mit dem nöthigen „Schluß“, 
dazu möglichſt günſtige hygroſtopiſche Eigenſchaften des Bodens iſt das erſtrebte Ziel. 

Wohl am ſchwerſten von allen Zweigen der landwirthſchaftlichen Technik brechen 
ſich Neuerungen auf dem Gebiete der Ackerbearbeitung Bahn. Der ſchon ohnehin 
conſervative Charakter der Landbewohner zeigt hier nicht ſelten eine bewunderns— 
würdige Zähigkeit im Feſthalten am Ueberlieferten. Faſt jede Landſchaft weiſt noch 
heute gewiſſe typiſche Formen von Ackerwerkzeugen auf, deren Exiſtenz ein Anachro⸗ 
nismus iſt. Deutlich ſprechende Beweiſe haben wir dafür in der noch immer üblichen 
Benutzung des mecklenburgiſchen Hakens, der oſtpreußiſchen Zoche, jenen prahiſtoriſchen 
Marterwerkzeugen der Zugthiere. Dieſen ſteht im Allgemeinen auch auf dieſem Ge- 
biete ein den neueren wiſſenſchaftlichen Anſchauungen entſprechender Fortſchritt ent⸗ 
gegen. So ſehen wir in der Conſtruction der Pflüge heute das Princip der eng⸗ 
liſchen Schwingpflüge mit ihrem langen ſchraubenförmig gewundenen Streichbrett, 
welches wohl das leichte Wenden, nicht aber in gleichem Maße die Lockerung der 
Ackerkrume bewirkt, mehr und mehr aufgegeben und durch dasjenige der ruchadlo— 
artigen Pflüge mit ſteilem Streichbrett erſetzt. Der höhere Kraftaufwand, welcher 
bei den letzteren aus ihrem ſchwereren Gange reſultirt, wird reichlich aufgewogen 
durch die vorzügliche Lockerung der hoch emporgehobenen und durch die eigene 
Schwere in ſich ſelbſt zerfallende und zerſtäubende Erdſcholle. Als Prototyp der 
letzteren Gattung iſt der Wanzlebener Pflug und wohl auch der ſehr ähnliche Ka— 
menzer Pflug anzuſehen, deren Syſteme in den verſchiedenſten Modificationen, ent— 
ſprechend den verſchiedenſten Bodenverhältniſſen und unter tauſenderlei abweichenden 
Namen, zur Anwendung kommt. Wir begegnen demſelben Princip der Conſtruction 
bei einſpännigen Pflügen zur Beackerung eines leichten Sandbodens bis zu den 
mächtigſten Rüſtzeugen der Tiefcultur, deren Fortbewegung einen Arbeitsaufwand 
von vier bis ſechs Zugthieren erfordert. Ein charakteriſtiſcher Appendix dieſer Pflüge 
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iſt der Vorderkarren, welcher zum Unterſchiede von den karrenloſen Schwingpflügen 
im hohen Grade die leichte Handhabung, den ſicheren Gang und daher die gleich⸗ 
mäßige Pflugfurche veranlaßt, während bei letzteren Pflügen eine gute Arbeit von der 
geübten Handhabung des Führers abhängig iſt. Dieſe Sicherheit des Ganges wird 
in neuerer Zeit noch erhöht durch eine ſinnreiche Verkoppelung des Pfluges mit dem 
Vorderkarren, beſtehend in einer Balanciervorrichtung durch zwei Ketten, deren Enden 
an zwei vorſpringende Haken zu beiden Seiten das Pfluggrindels befeſtigt ſind. 

Es ſoll hiermit keineswegs geſagt ſein, daß das Princip der engliſchen Schwing⸗ 
pflüge, jener Wender par excellence, gänzlich aufgegeben ift, nur die ſtrenge Durch⸗ 
führung deſſelben hat man verlaffen und fi dem anderen Syſteme mehr genähert, 
um die Vortheile beider zu vereinigen. Als hervorragendſter Repräſentant einer 
ſolchen Mittelform verdient der „Culturpflug“ von Eckert in Berlin genannt zu 
werden, welcher, mit einem nicht übermäßig ſtark gewundenen Streichbrett und einer 
Vorderkarre verſehen, den Vortheil der Sicherheit des Ganges mit der Leichtigkeit 
und Vollkommenheit der Umwendung des Bodens verbindet; namentlich wo die 
Lockerung kein ſehr zu erſtrebendes Ziel iſt, alſo etwa bei feuchtem und bündigem 
Boden bei der Herbſtfurche tritt ſeine Leiſtungsfähigkeit in das glänzendſte Licht und, 
wenn überhaupt einem Pfluge, dann gebührt vor allen anderen dieſem die Bezeich⸗ 
nung eines „Univerſalpfluges“. Im Allgemeinen behält der Satz ſeine Gültigkeit: 
„Es giebt keinen allgemein beſten Pflug“, die ruchadloartigen Pflüge lockern am beſten, 
die Flachwender wenden am beſten, und der Intelligenz des Landwirthes bleibt es vor⸗ 
behalten, entſprechend der beabſichtigten Wirkung und den jeweiligen Bodenverhält⸗ 
niſſen, das Richtige auszuwählen. 

Bei der Vertiefung der Pflugfurche, welche mit der intenſiver werdenden Boden⸗ 
cultur zunimmt, iſt ein flaches Pflügen von Zeit zu Zeit nicht nur empfehlenswerth, 
ſondern geradezu geboten; es erſetzt nicht ſelten eine tiefe Pflugfurche, ja weiſt ſogar 
mitunter entſchiedene Vortheile vor derſelben auf, während die Koſten minimal ſind. 
So ſtellt ſich der ſchnelle Umbruch der Stoppel nach der Ernte als ein nothwendiges 
Erforderniß zur Vertilgung der Unkräuter, zur Aufſchließung des Bodens und zur 
Vorbereitung für die ſolgende Herbſtfurche dar. Dieſem Zwecke dienen die mehr⸗ 
ſchaarigen Schälpflüge, deren Conſtruction in letzter Zeit zur Erzielung ſchneller, 
exacter und billiger Arbeit eine vorzügliche Ausbildung erfahren hat. Das Verdienſt, 
auf die Bedeutung einer zeitweiligen flachen Furche durch einen Schälpflug auf⸗ 
merkſam gemacht zu haben, gebührt v. Roſenberg-Lipinski, indeſſen iſt der von ihm 
conſtruirte Pflug durch beſſere Conſtruction verdrängt worden. Der größten Ver⸗ 
breitung erfreut fi) der Eckert'ſche vierſchaarige Schälpflug, welcher in vielfachen 
Nachahmungen bald verbeſſert, bald verſchlechtert worden iſt. In letzter Zeit hat 
der Schälpflug von Sack in Plagwitz, welcher manche Vorzüge vor dem Cckert'ſchen 
aufweiſt, verdiente Anerkennung und Einführung erfahren. 

Ein charakteriſtiſches Merkmal des Fortſchrittes und der zunehmenden Intenſität 
unſerer Landwirthſchaſt iſt die Tiefcultur, d. h. die Vergrößerung des Nährftoff- 
capitals im Boden durch Vertiefung der Ackerkrume bis zu einer Tiefe von 35 bis 
45 em und Verſorgung derſelben mit dem entſprechend höheren Düngerquantum. 
Die Erfolge ſind, wofern überhaupt die wirthſchaftlichen Bedingungen für eine inten⸗ 
fivere Cultur, wie fie beiſpielsweiſe die höhere Verwerthung der Rohproducte bei der 
Induſtriewirthſchaft (Zuckerrübenbau) bietet, vorhanden find, folgende: Größere Erträge 


174 Landwirthſchaft. Von Dr. Henry Settegaſt. 


bezüglich der Quantität und Qualität der Früchte, ſtärkere Halmbildung beim Ge- 
treide und dadurch verminderte Gefahr des Lagerns, Regulirung der hygroſkopiſchen 
Eigenschaften des Bodens, alſo Vermeidung von Waſſermangel und ſtauender Näſſe, 
größere Widerſtandsfähigkeit gegen Froſt, mit einem Worte: Ertragsſteigerung und 
größere Sicherheit der Production. Ein verhängnißvoller Irrthum, dem allerdings 
manche namentlich übereifrige, junge Landwirthe zum Opfer fallen, wäre es, wollte 
man alle dieſe Vortheile ſchon von der Vertieſung der Pflugfurche allein erwarten; 
ſie bezweckt nur die Schaffung eines größeren Nährſtoffmagazins, den Ausbau der 
Werkſtätte, welche zur Erhöhung der Production mit dem nöthigen Rohmaterial — 
der vermehrten Düngung — ausgeſtattet werden muß. 

Die Methoden der Ackerbearbeitung bei der Tiefcultur ſind verſchiedenartig und es 
laſſen ſich im Allgemeinen drei im Princip von einander zu trennende unterſcheiden: 

1) Die Bearbeitung der unteren Schicht geſchieht getrennt von derjenigen der 
oberen durch ſogenannte Untergrundpflüge oder Wühler (pflugartige Inſtru⸗ 
mente mit einem oder mehreren gänſefußähnlichen Schaaren), welche den Boden nur 
lockern, nicht aber wenden. 

2) Die Bearbeitung geſchieht durch Rajolpflüge, welche ein einfaches bis zu 
der in Ausſicht genommenen Tiefe eingreifendes Pflugſchaar haben und gewöhnlich 
nach dem Principe des Wanzlebener Pfluges conſtruirt ſind. 

3) Die Beackerung geſchieht durch zwei auf einander folgende Pflüge, 
von denen der hintere die Furchenſohle des vorderen aufpflügt oder durch einen im 
Princip gleichwirkenden Doppelpflug, deſſen hinterer Pflugkörper tiefer eingreift als 
der vordere. Unter dieſen Doppelpflügen zeichnen ſich vor Allem die von Sack in 
Plagwitz aus und haben eine weite Verbreitung und Anwendung gefunden. 

In der Wirkung zeigt ſich das erſte Syſtem bei Weitem am wenigſten nach⸗ 
haltig, denn dieſes bewirkt keine Miſchung der oberen und unteren Bodenſchicht und 
geſtattet nur eine Verbeſſerung der unteren Schicht in phyſikaliſcher Hinſicht. Dieſes 
Syſtem hat heute nur noch wenig Verehrer. Das zweite — Rajolſyſtem — bewirkt 
die energiſche Miſchung der geſammten Krume bis zur Sohle der Pflugfurche, wo— 
gegen der Doppelpflug die vollkommenſte Wendung der geſammten Ackerkrume bezweckt 
und zwar dadurch, daß der vordere Pflug reſp. Pflugkörper die obere Schicht der 
Krume abſchneidet und in die Tiefe der Furche wirft, der hintere den unteren Theil 
abhebt und die Erde der erſten Schicht vollſtändig begräbt. 

Als das durchgreifendſte Mittel zur Tiefcultur hat ſich in den letzten Jahren 
die Dampfeultur erwieſen. Der Dampfpflug, obgleich ein Sohn Englands, iſt 
doch ſchon kein Fremdling mehr bei uns, ſondern hat ſich vorzugsweiſe in den Ge— 
genden, wo der Zuckerrübenbau in Blüthe ſteht, das Bürgerrecht erworben. Die 
älteſten Verſuche, die Dampfkraft in den Dienſt der Bodencultur zu ſtellen, datiren 
ſeit jener Zeit, als man die erſten Locomotiven conſtruirte; dieſelben geſchahen in der 
Weiſe, daß man eine auf Schienenſchuhen oder auch auf über das Feld gelegten 
wirklichen Schienen laufende Locomotive vor einen Pflug ſpannte. Erſt durch Un: 
wendung des Drahtſeiles, welches zur Kraftübertragung einer feſtſtehenden Maſchine 
auf den beweglichen Pflugkörper in Anwendung kam, war der erſte Schritt zur Ver— 
wirklichung der Idee gethan. Zwei Männer ſind es vor Allem, welche ſeitdem auf 
verſchiedenen Wegen dem gleichen Ziele, nämlich bei möglichſter Billigkeit die voll⸗ 
kommenſte Arbeit zu lieſern, nachſtrebten: Howard und Fowler. Erſterer ſuchte vor⸗ 
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nehmlich der Billigkeit des Anſchaffungspreiſes der Maſchine Rechnung zu tragen, 
indem er in feinem „Rundherumſyſtem“ nur eine Dampfmaſchine zur Anwendung 
brachte; Letzterer dagegen verfolgte mehr den Grundſatz, ohne Rückſicht auf die höheren 
Anſchaffungskoſten, die höchſte Leiſtungsfähigkeit zu erzielen, und wandte zu dieſem 
Zwecke zwei Maſchinen an, welche, zu beiden Seiten des Ackerſtͤckes ſich fortbewegend, 
zwiſchen ſich den Pflugkörper hin- und herziehen. Seitdem ſchwankten die Meinungen 
über den Vorzug des einen vor dem anderen Syſtem hin und her, neigten ſich 
indeſſen mehr und mehr dem Fowler'ſchen Zwei-Maſchinenſyſtem zu, welches zumal 
da, wo die Boden- und Wirthſchaftsverhältniſſe das höchſte Maß von Leiſtungs⸗ 
fähigkeit beanſpruchen, ſtets den Vorzug verdient. In letzter Zeit hat auch Fowler 
ih dem Ein-Maſchinenſyſtem zugewandt und durch Vereinfachungen und Verbeſſe⸗ 
rungen daſſelbe einer hohen Ausbildung entgegengeführt, ſo daß dem fortgeſetzten 
energiſchen Beſtreben, bei möglichſter Verbilligung der Arbeit ein möglichſt hohes Maß 
von Leiſtungsfähigkeit zu ſchaffen, der Erfolg nicht zweifelhaft iſt. Intereſſant iſt das 
Reſultat eines Parallelverſuches mit den drei erwähnten Syſtemen, welches auf der 
Dampfpflugconcurrenz zu Banteln gewonnen wurde; es ſtellt ſich hier die vergleichende 
Koſtenrechnung folgendermaßen: 


Fowler Howard 


Koſtenantheile Ein⸗ Zwei⸗ Zwei⸗ Ein⸗ Ein⸗ Ein⸗ 
Maſchinen⸗ Maſchinen⸗DMaſchinen⸗[Maſchinen⸗ Maſchinen⸗ Maſchinen⸗ 
ſyſtem ſyſtem ſyſtem ſyſtem ſyſtem ſyſtem 


Furchentiefe in Centim. 37 ! 36 35,5 35 35 35 


Verzinſung, Abſchreibung 


und Unterhaltung . 12,34 12 10,68 18,00 14,53 15,85 
Material: 

Mohl 6,26 6,40 6,28 6,32 5,30 7,42 

2) Waſſer . . 438 4,48 4,40 4,42 3,71 5,19 

SED. 0,40 0,5 0,26 0,71 0,51 0,46 
Löhne: 

1) beim Pflügen. . 2798 3,64 2,69 5,36 3,80 3,46 

2) beim Verſetzen . 0,15 — — 0,56 0,56 0,56 


Geſammtkoften pro 
Hecta nr 26,51 26,87 24,31! 35,37 28,41 32,94 


Zunächſt geht aus der Berechnung die entſchiedene Ueberlegenheit der Fowler'⸗ 
ſchen Maſchinen hervor, die bei größerem Tiefgange eine billigere Arbeit leiſten. 
Sodann ſcheint das Fowler'ſche Ein-⸗Maſchinenſyſtem billiger zu arbeiten wie ein gleich 
kräftiges Zweimaſchinenſyſtem. Nichtsdeſtoweniger gab das Preisrichtercollegium, 
namentlich geſtützt auf 15jährige Erfahrung, letzterem den Vorzug, um ſo mehr, als 
die glänzenden Reſultate des Einmaſchinenſyſtems bei dem Preispflügen größtentheils 
der Geſchicklichkeit und dem Eifer der geſchulten Fowler'ſchen Arbeiter zu danken war, 
und man annehmen mußte, daß in der Praxis, wo man nur auf gute Durchſchnitts⸗ 
arbeiter rechnen kann, ſo große Leiſtungen nie erreicht werden können. 
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Was der allgemeinen Einführung der Dampfcultur in Deutſchland noch ent- 
gegenſteht, iſt einmal die große Capitalanlage bei der Anſchaffung und ſodann der 
noch immer hohe Koſtenpreis der Arbeit im Verhältniß zur Spannviehhaltung. Boyſen 
berechnet für einen ſpeciellen Fall (in der Gegend von Hildesheim) die Koſten für 
das Pflügen von 1 ha Land bei einer Tiefe von 12 Zoll folgendermaßen: 


Bei a von Wechſelochſen zu. .. 2 A SINE 
15 „ Ochſen, die den ganzen zu en er 
9 „ Pferden zu „„ 


Dagegen ſtellen ſich die Koſten bei Anwendung des Dampfpfluges für die gleiche 
Furchentiefe auf 57,23 ME, alſo gerade auf das Doppelte. 

In dieſen Zahlen kommen indeſſen nicht zum Ausdruck die directen und in⸗ 
directen Vortheile, welche der Wirthſchaft aus dieſer relativ theuren Arbeit erwachſen, 
fie find vorzüglich zu ſuchen in der wohlthätigen Beeinfluſſung der Geſammtwirth⸗ 
ſchaft und in der Ueberlegenheit der Dampfcultur hinſichtlich der Qualität der Arbeit; 
ſie muß man in die Wagſchale werfen, wenn man der Frage gegenüberſteht, ob man 
Dampfcultur betreiben ſoll oder nicht. 

Was den erſten Punkt detrifft, ſo ſind die Vortheile ins Auge fallend und zwar 
in Folgendem zu ſuchen: Die Ausführung der Bodenbearbeitung geſchieht rechtzeitig, 
exact und ſchnell ſelbſt in der mit Arbeit überhäuften Frühjahrs- und Herbitbeftellung, 
dabei bewahrt man ſich volle Dispoſitionsfreiheit über die Geſpannkräfte, ſpart an 
Handarbeitern, ſowie an Perſonal zur Beaufſichtigung und Controlle. Hoch anzu— 
ſchlagen iſt die Möglichkeit, den Boden mit gleicher Energie in einem Zuſtande zu 
bearbeiten, der es den Zugthieren unmöglich macht, ſo beiſpielsweiſe bei großer 
Feuchtigkeit und Dürre, ja ſelbſt im überfrorenen Zuſtande. Hierzu kommt noch die 
Verwendbarkeit der Maſchine zu anderen Wirthſchaftsarbeiten und die der Wirthſchaft 
geſchaffene Gelegenheit, mehr Nutzvieh zu halten. 

Dieſen ökonomiſchen Vortheilen ſtehen diejenigen betreffs der Qualität der Arbeit 
zur Seite, ſie beruhen vornehmlich in der vorzüglichen Lockerung und Zerkleinerung 
des Bodens, welche ſowohl eine erhöhte Fähigkeit zur Aufnahme und Vertheilung 
von Feuchtigkeit ſchafft, als auch eine vollkommene Ackergahre erzielen läßt, ferner in 
der Vermeidung der vielen und nachtheiligen Fußtritte des Spannviehs (Perels 
berechnet ihre Zahl auf 36 pro Quadratmeter) und last not least in der Veredelung 
der Culturgewächſe, ihrer vollkommneren Ausbildung und der dadurch erlangten 
Steigerung der Erträge. Alle dieſe Vortheile vereinigen ſich zu einer Erhöhung der 
Bodenrente, die mit 30 bis 50 Proc. nicht zu niedrig angeſchlagen iſt, vorausgeſetzt 
die Erfüllung der erſten Bedingung, daß die wirthſchaftlichen Verhältniſſe den erhöhten 
Anforderungen an Düngercapital zu entſprechen vermögen; wird dieſelbe nicht erfüllt 
und kann ein Vollerſatz der dem Boden in den geſteigerten Ernten entzogenen 
Pflanzennährſtoffe nicht gegeben werden, dann muß die Dampfcultur unfehlbar auf 
die abſchüſſige Bahn zum Raubbau führen. 

Auch die andere große Triebkraft unſeres Jahrhunderts, die Elektricität, 
wendet ſich dem Ackerbau zu, um ſeinen Fortſchritt zu fördern. Ihre Anwendung 
in der Landwirthſchaft iſt bereits aus ihrem erſten Stadium phantaſtiſcher Projec⸗ 
tirung, welche dem Landmanne zwar wie liebliche Zukunftsmuſik klang, der er aber 
ungläubig lauſchte, herausgetreten und beginnt eine greifbare Geſtalt anzunehmen. 
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Die Möglichkeit, unbenutzte Naturkräfte, namentlich die Waſſerkraft, welche häufig in 
ſchnellfließenden Flüſſen koſtenfrei zu Gebote ſteht, durch Umſetzung in elektriſche 
Ströme ſelbſt auf weite Entfernungen zu übertragen, iſt durch vielfache Verſuche er⸗ 
wieſen. Selbſt die elektriſche Kraftübertragung von einer ſtationären Dampfmaſchine, 
die ſich heute faſt auf jedem größeren Gute mit techniſchem Betriebe findet, auf die ver⸗ 
ſchiedenen landwirthſchaftlichen Maſchinen wie Dreſchmaſchine, Milchcentrifuge, Waſſer⸗ 
hebewerke ꝛc. müßte neben Krafterſparung erhebliche Vortheile vor einer Locomobile 
aufweiſen, und es käme auch der immerhin hohe Kraftverluſt bei der elektriſchen 
Transmiſſion weniger in Betracht, wenn man erwägt, daß ſelbſt die beſte Locomobile 
drei- bis viermal mehr Betriebskoſten verurſacht als eine ſtationäre Maſchine. Am 
wichtigſten aber müßte für den Landwirth die Kraftübertragung auf Ackergeräthe ſein. 

An der Löſung dieſer Aufgabe verſuchte ſich zuerſt der Franzoſe C. Felir, 
welcher auf der elektriſchen Ausſtellung zu Paris 1882 zuerſt einen elektriſchen Pflug 
zur Anſchauung brachte. Sein Syſtem ftüßt ſich auf das Fowler'ſche Zweimaſchinen— 
ſyſtem, indem an Stelle der beiden Dampfmaſchinen zwei elektriſch-dynamiſche Maſchinen 
getreten ſind, denen ein Kabel den elektriſchen Strom von dem ſtationären Motor 
zuführt. 

Ganz eigenartig iſt das Syſtem, das Siemens in Berlin bei feinem elektri- 
ſchen Pfluge zur Anwendung bringt; bei demſelben trägt der Pflug ſelbſt die elek⸗ 
triſche Maſchine, welche, durch einen Draht von der Urſprungsquelle der Kraft geſpeiſt, 
zwei mit Metallfüßen verſehene Triebſtangen in auf- und niederſteigende Bewegung 
ſetzt und ſo, die Bewegung der Zugthiere nachahmend, das Vorwärtsſchieben des 
Pfluges bewirkt. Der Pflug beſitzt zwei Schaare, welche wechſelweiſe beim Hin- und 
Hergehen in Function treten. Der Hauptvortheil, den dieſes Syſtem vor dem vorher 
erwähnten wie auch vor dem Dampfpfluge zu erzielen ſtrebt, beruht auf der freien 
Selbſtändigkeit und Beweglichkeit, die es ihm geſtattet, auch Ackerſtücke von unebener 
Oberfläche ſowie von unregelmäßiger Geſtalt zu bearbeiten. 

Noch ruht die Anwendung der elektriſchen Kraft auf den Ackerbau in der Wiege, 
und an eine Uebertragung der bisher angeſtellten Verſuche in den praktiſchen Betrieb 
iſt zunächſt nicht zu denken, doch iſt die Ausſicht dazu nicht mehr in unabſehbare Ferne 
gerückt, und die bisher angeſtellten Verſuche berechtigen zu der Hoffnung, daß, bei 
energiſcher Verfolgung des geſteckten Zieles, auch die Elektricität ein wichtiges Element 
der Förderung der Bodencultur werden wird. 

Wenngleich unzweifelhaft der Pflug den hauptſächlichſten Antheil der mechaniſchen 
Bodenbearbeitung liefert, ſo iſt doch von nicht minderer Bedeutung die nachfolgende 
Arbeit der Egge. Ihre Thätigkeit beſchränkt ſich nicht darauf, die vom Pfluge zurüd- 
gelaſſenen Unebenheiten der Oberfläche zu beſeitigen und das Saatbette zurecht zu 
machen, ſondern ihre Aufgabe iſt, ergänzend und corrigirend in die Arbeit des Pfluges 
einzugreiſen, denn „die Egge iſt des Pfluges Meiſter“. Indeſſen nur nach einer 
Richtung vermag die Egge die Pflugarbeit zu ergänzen und zwar in Betreff der 
Lockerung, während die mangelhafte Wendung durch ſie keine Nachhilfe erfahren kann. 
Den durchgreifendſten Effect bewirken in dieſer Hinſicht die ſchweren eggenartigen Ge⸗ 
räthe, die Grubber, Krimmer, Extirpatoren, Sacrificatoren, welche bei verſchiedenartigen 
Conſtructionen, mit gänſefußähnlichen Schaaren verſehen, energiſch in den Boden ein⸗ 
greifen und denſelben bis zur vollen Tiefe der Ackerkrume durchfurchen. Es iſt 
auf der Hand liegend, daß ihre Thätigkeit bei der Tiefcultur von ganz beſonderer 
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Bedeutung ſein muß, und deshalb hat das Streben nach Vervollkommnung ihrer 
Conſtruction in neuerer Zeit den lebhaften Eifer der Maſchinenfabrikanten hervor⸗ 
gerufen. Vereinfachungen, bequeme und ſchnelle Stellbarkeit und Leichtigkeit im Gange 
find die erſtrebten Ziele, welche wohl am vollkommenſten in den Grubbern von Cole⸗ 
man und Tennant, ſowie in dem Sacrificator von Howart erreicht find. 

Leichter und mit geringerem Kraftaufwand ſind die Aufgaben der eigentlichen 
Eggen zu erfüllen, denn ihre Thätigkeit beſchränkt ſich auf die oberen Schichten der 
Ackerkrume, dieſe zu ebnen und alle an ihr befindlichen Erdklümpe zu zerſtückeln und 
fie zur Aufnahme der Saat moͤglichſt geeignet zu machen, iſt ihre Aufgabe; dabei bleibt 
auch hier die Lockerung des Bodens Hauptzweck. Mit dieſer Lockerung des Bodens 
muß eine Befeſtigung Hand in Hand gehen, d. h. die einzelnen Erdpartikelchen ſollen 
zwar von einander getrennt ſein, jedoch nicht ſoweit von einander ſich entfernen, daß 
große luftführende Hohlräume die ganze Krume durchſetzen, mit einem Worte, der 
Boden muß den nöthigen „Schluß“ haben, um volle Capillarthätigkeit, die weſent— 
lichſte Bedingung einer lebhaften Vegetation, entwickeln zu können. Zwar ſchaffen die 
langſam wirkenden Kräfte der Natur von ſelbſt dieſen Schluß durch langes Lagern, 
doch kann der Landwirth den Eintritt dieſes Zuſtandes nur ſelten erwarten, und da 
bietet ihm die Anwendung der Egge das geeignete Mittel der beſchleunigenden Ein- 
wirkung; je energiſcher die Egge die Bodentheilchen zuſammenrüttelt und ſchüttelt, 
deſto ſchneller und ſicherer wird der Zweck erreicht. Viel hängt hierbei von der Con⸗ 
ſtruction der Geräthe ab, und es ſind auch hierin manche Verbeſſerungen aus neuerer 
Zeit zu verzeichnen. Einen hervorragenden Fortſchritt zeigen die ſogenannten Zickzack⸗ 
eggen, die, was Leiſtungsfähigkeit namentlich auf ſchweren Bodenarten anlangt, ihres⸗ 
gleichen ſuchen. Sie vermeiden die fehlerhafte Gangart faſt aller älteren Eggen, die 
dadurch hervorgerufen wird, daß die zinkentragenden Eggenbalken rechtwinklig zu ein⸗ 
ander geſtellt ſind, und die Zuglinie in die Diagonale des Rahmens gelegt wird, 
woraus unausbleiblich mehrere Zinken in derſelben Furche ſich folgen müſſen. Bei 
den Zickzackeggen bewirkt die Verſchiebung der Grundform des Geſtelles und die im 
Zickzack laufenden Balken den ſelbſtändigen Gang einer jeden Zinke, dabei beſitzen 
ſie, vermöge ihrer Gliederung in mehrere Theile, eine große Beweglichkeit und die 
Fähigkeit, ſich allen Unebenheiten des Ackers anzupaſſen. Obgleich engliſchen Urſprungs, 
werden dieſe Eggen heute in vorzüglicher Ausführung von vielen Fabrikanten in 
Deutſchland conſtruirt; namentlich von Sack in Plagwitz u. A. 

Eine mehr ſecundäre Bedeutung bei der mechaniſchen Bodenbearbeitung haben 
unbeſtritten die Walzen. Sie haben vornehmlich die Beſtimmung, die Eggen in 
ihrer Arbeit zu unterſtützen und die Wirkung zu beſchleunigen; es bezieht ſich dieſes 
ſowohl auf die Glättung und Klärung der Oberfläche, auf die Zerſtückelung der Erd— 
ſchollen und Pulveriſirung der Klümpe als auch ganz beſonders auf die Hervorbringung 
z eines guten Schluſſes, alſo der Befeſtigung eines zu loſen Bodens. Dem erſteren 
Zwecke dienen vornehmlich die Walzen mit rauher Oberfläche wie die gekanteten, ge= 
zahnten, Ringel- und Croßkillwalzen, während die glatten Walzen hauptſächlich den 
zweiten Zweck verfolgen. Faſt alle älteren Conſtructionen von Walzen beſitzen den 
Fehler der Schwerfalligkeit und Mangel an Lenkbarkeit, deshalb iſt es als ein Fort— 
ſchritt anzuſehen, daß es bei den neueren gelungen iſt, dieſem Uebel abzuhelfen und 
die Beweglichkeit zu erhöhen, ohne die Geſammtleiſtung zu beeinträchtigen. Das Mittel 
hierzu beſtand in der Gliederung des Walzenkörpers in mehrere Theile, ſo daß alſo 
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die Geſammtwalze ſich als eine Complication einzelner kleiner Walzen darſtellt. So⸗ 
wohl glatte als auch Ringelwalzen werden aus drei, ſelbſt aus ſechs kleinen Walz— 
körpern zuſammengeſetzt. Dieſes geſchieht beiſpielsweiſe bei der dreitheiligen Walze 
von Ahlhorn in Hildesheim in der Weiſe, daß der mittlere, hintere Walzenkörper den 
beiden vorderen und ſeitlich laufenden nachfolgt und ſo den von den letzteren unberührt 
gebliebenen Erdſtrich anwalzt. — 

Die heutige Zeit iſt reich an Hilfsmitteln zur Entſaltung großer elementarer 
Kräfte, und der menſchliche Geiſt unaufhörlich emſig bemüht, dieſelben zur Hervor⸗ 
bringung großer, die Volkswohlfahrt fördernder Wirkungen anzuwenden. Ein ſolches 
Mittel iſt der Dynamit, deſſen gewaltige exploſive Kraft ſchon lange als bedeutſames 
Culturmittel ſich erwieſen und ſich neuerdings auch in den Dienſt der Bodenbearbeitung 
geſtellt hat. Die Sprengcultur, wie die neue Methode der Bodenbearbeitung ver— 
mittelſt Dynamit genannt wird, beſteht darin, daß das zu bearbeitende Land mit 
Bohrlöchern, welche in ſich Dynamitpatronen aufnehmen, verſehen wird, und zwar 
wird die Entfernung der Bohrlöcher ſo weit genommen, daß die Wirkungsſphäre der 
einen Mine in diejenige der nächſten übergreift. Durch Sprengung ſämmtlicher Minen, 
welche nach einander ſtattfindet, ſoll dann eine alle anderen Culturmittel übertreffende 
Wirkung der Pulveriſirung und Lockerung erzielt werden. Als nächſtes Ziel wurde 
durch die Sprengcultur die Urbarmachung noch nicht bebauter Ländereien, bei denen 
das Erdreich der Bearbeitung mit unſeren gewöhnlichen Ackerinſtrumenten übergroße 
Schwierigkeiten entgegenſtellt, ins Auge geſaßt, alſo z. B. um einen ſtarren, trockenen, 
ſteinigen Boden zu zertrümmern. Sodann aber ſollte ſie ein Mittel zur Boden⸗ 
melioration ſein, namentlich zum Zwecke der Bodenvertiefung. Schon die Erreichung 
des erſten Zweckes der Urbarmachung muß uns fraglich erſcheinen, wenngleich nicht 
bezweifelt werden ſoll, daß es Verhältniſſe geben kann, in denen ſelbſt der Aufwand 
einer ſo theuren Kraft rentabel ſein kann, ſo vielleicht bei ſolchen Grundſtücken, bei 
welchen die Eigenart ihrer Lage die Anwendung anderer Ackerinſtrumente verbietet, 
wie ſteile Bergabhänge, und welche durch werthvolle Producte, z. B. Wein, Obſt ꝛc., 
nutzbar gemacht werden können. Noch zweifelhafter erſcheint die rentable Erreichung 
des anderen Zweckes, der Bodenmelioration. Hier wird die natürliche Beſchaffenheit 
des Bodens ſchon bedeutende Beſchränkungen auferlegen, denn einen leichten Boden 
mit Dynamit bearbeiten, hieße mit Kanonen nach Spatzen ſchießen, ein feuchter, plaſti⸗ 
ſcher Boden aber erfährt, wie die Erfahrung lehrt, eher eine Zuſammenknetung als 
Lockerung. Den größten Widerſtand aber werden die hohen Koſten der Einführung 
der Sprengcultur entgegenſetzen. Zur ſyſtematiſchen Bearbeitung des Landes nach 
dieſer Methode find 2000 bis 3000 Minen pro Hectar erforderlich. Hamm ſelbſt, 
der Erfinder der Sprengcultur, berechnet die Koſten einer Melioration unter günſtigen 
Verhältniſſen auf 1000 Mark pro Hectar, während bei einer Urbarmachung im felſigen 
Thonſchiefer auf der gräflich Mannsfeld'ſchen Domaine Dobris der Hectar einen 
Kostenaufwand von 7600 Mark erforderte; dieſe Zahlen bedürfen keines Commentars. 

Eine intenſivere Bodenbearbeitung ſetzt eine intenſivere Düngung voraus, denn 
die erſtere macht die Pflanzennährſtoffe im Boden löslich, führt ſie den Culturgewächſen 
zu und bewirkt ſo ihre Entfernung aus dem Boden; erfolgt kein dem Mehr der ent⸗ 
führten Nährſtoffe entſprechender Erſatz, dann verwandeln ſich die Vortheile der Beacke⸗ 
rungsintenſität in Nachtheile, denn ſie führt zum Raubbau und zum ſicheren Ruin der 
Wirthſchaft. Dem entgegen zu wirken beſitzen wir heute reichlich die Mittel, und die 
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Düngerlehre zeigt uns den richtigen Weg zu ihrer Anwendung. Freilich iſt die Kenntniß 
von dem Bedürfniß der wachſenden Pflanze an Nährſtoffen in heutiger Zeit noch 
keineswegs in dem Maße befeſtigt, als daß nicht noch Zweifel über die Mittel und 
Wege der Befriedigung derſelben beſtehen könnten. Der heftige Kampf zwiſchen den 
Anhängern der Stickſtofftheorie, welche in dem Stickſtoff den wichtigſten Pflanzen⸗ 
nährſtoff erblickten, und den Mineraltheoretikern, die den Erſatz der im Boden nur in 
minimaler Quantität vorhandenen löslichen Mineralien als Poſtulat für die nach— 
haltige Production aufſtellten, ift ausgefochten und hat zu einem Compromiß geführt, 
der in großen Zügen die Grundlage von der Lehre des Stofferſatzes bildet. Hiernach 
muß zur Erzielung einer nachhaltigen Production dem Boden diejenige Menge von 
Mineralſtoffen wieder erſtattet werden, welche die Feldfrüchte demſelben entzogen haben, 
während zur Aſſimilirung derſelben, wofern ihre Zuführung nicht erfolglos ſein ſoll, 
eine entſprechende Menge Stickſtoff in aufnehmbarer Form im Boden ſein muß; fehlt 
derſelbe dem Boden, dann muß er gleichfalls in der Düngung dargereicht werden. 
Die Grundlage dieſer Düngungsmethode bildet nach wie vor der Stallmiſt, der die 
Pflanzennährſtoffe um ſo billiger dem Boden liefert, je rentabler die Viehhaltung durch 
günſtige Conjuncturen für thieriſche Producte ſich geſtaltet. Sie iſt die billigſte Be⸗ 
zugsquelle für die ſo werthvollen Pflanzennährſtoffe und in ihrem Gedeihen liegt auch 
ein Element mit rückwirkender Kraft auf die Pflanzenproduction, indem dieſelbe in 
dem Abfall der Viehzucht, dem Dünger, die Baſis ihrer lebensvollen Exiſtenz findet. 
Allerdings nur die Baſis, denn der Stalldünger iſt keineswegs die Univerſalnahrung 
für alle Pflanzen, als welche er früher galt; denn er allein ſchafft einmal nicht den 
vollen Erſatz für alle dem Boden entzogenen Nährſtoffe, ſodann aber ſind die letzteren 
in ihm nicht in dem richtigen Verhältniß gemiſcht vorhanden, wie es das durchſchnitt⸗ 
liche Bedürfniß aller angebauten Pflanzen verlangt. Ja ſelbſt ein großer Reichthum 
eines oder mehrerer Nährſtoffe, welcher im Boden ruht, kann hieran nichts ändern 
und iſt nicht im Stande, den Mangel eines anderen zu erſetzen, da nach Liebig 
allein der im Minimum vorhandene Pflanzennährſtoff maßgebend iſt für das Größen- 
wachsthum der Pflanzen und für die Höhe der Production. Dieſe Lücken auszufüllen 
und das richtige, den Anforderungen der Pflanzen entſprechende Miſchungsverhältniß 
im Boden herzuſtellen, dient der Kunſtdünger, oder wie er richtiger heißt, Hilfs- 
dünger. 

Leider wird heute von den Hilfsdüngemitteln, welche der Handel und die 
Induſtrie der Landwirthſchaft zuführt, noch zu wenig oder, was noch ſchlimmer iſt, 
ein fehlerhafter Gebrauch gemacht. Man verſteht es noch zu wenig, die Bilanz zu ziehen 
zwiſchen Entziehung der Düngſtoffe aus dem Boden und dem Erfah derſelben, man 
verſteht es namentlich meiſt noch nicht, die Erfüllung des unumſtößlichen Poſtulates 
Liebig's betreffs der Wiedergabe der dem Boden entzogenen Mineralien mit dem 
nöthigen Nutzeffect zu vereinigen. „Probiren geht über Studiren“, das ſollte jeder 
praktiſche Landwirth berückſichtigen, und ſtatt der ſchablonenhaften Anwendung von 
Düngerrecepten, der die Düngerhändler durch Lieferung ſchon fertiger Miſchungen nur 
zu gerne Vorſchub leiſten, ſelbſt durch exact angeſtellte Düngungsverſuche die Wirkungen 
der verſchiedenen Düngemittel anf ſeinem Boden zu erproben ſuchen; es wird ihn 
dieſes leichter auf den richtigen Weg zur Rente führen. 

Im Düngerhandel ſpielt nach wie vor die Phosphorſäure die wichtigſte 
Rolle, denn ihr beſchränktes Auftreten im Ackerboden fordert energiſch den Widererſatz. 
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Der Umſatz der Superphosphate, welche die Phosphorſäure in leicht löslicher Form 
enthalten, hat ſich von Jahr zu Jahr in unglaublicher Weiſe geſteigert. 

Im Jahre 1881 wurde eine Agitation ins Leben gerufen, welche, abweichend von 
den bisherigen Anſichten, die Anerkennung der Gleichberechtigung der ſchwerer löslichen, 
ſogenannten zurückgegangenen Phosphorſäure, wie ſie in den Lahnphosphoriten und 
Helmſtedter Koprolithen auftritt, verlangte. Die Agitation ſtützte ſich auf Verſuche, 
welche Petermann in Gemblouy und Grandeau in Nancy mit den nicht in Waſſer, 
wohl aber in citronenſaurem Ammoniak löslichen Phosphaten angeſtellt hatten, und 
welche mit ihnen ein günſtigeres Reſultat erzielt haben wollten als mit Superphos⸗ 
phaten. Geheimerath Prof. Dünkelberg in Poppelsdorf brachte die Angelegenheit vor 
das Forum des Landes-Oekonomie-Collegiums, indem er lebhaft für die neue Anſicht 
eintrat, und den Verſuchsſtationen den ſchweren Vorwurf machte, die einheimiſche 
Induſtrie dadurch zu ſchädigen, daß fie, durch Unterlaſſung und Nichtbeachtung aus— 
ſchlaggebender Verſuche, die „bewieſene“ Gleichberechtigung der zurückgegangenen mit der 
leichtlöslichen Phosphorſäure leugneten. Dünkelberg iſt mit der von ihm vertretenen 
Anſicht iſolirt geblieben; Verſuche, welche namentlich von Märker in Halle und Wolff 
in Hohenheim angeſtellt wurden, haben den offenbaren Vorzug der leichtlöslichen Phos⸗ 
phorſäure nachgewieſen. 

In Bezug auf einen anderen Pflanzennährſtoff, das Kali, haben ſich neuerdings 
die Anſichten vielfach geändert. Während man früher von einem Erſatz des Kali im 
Boden ganz abſah, weil eine directe Ertragsſteigerung durch ſeine Beigabe nicht wahr⸗ 
genommen wurde, greift man heute häufiger zum Kalidünger, denn es mehren ſich die 
Beiſpiele rückſchreitender Erträge, welche ſich nur aus einer Erſchöpfung des Bodens 
an dieſem Stoffe erklären laſſen. Wohl Niemand zweifelt heute daran, daß die Er⸗ 
ſcheinungen der Kleemüdigkeit neben anderen Einflüſſen hauptſächlich der Erſchöpfung 
des Untergrundes an Kali zuzuſchreiben iſt, und auch die Rübenmüdigkeit iſt unzweifel⸗ 
haft in vielen Fällen die Folge des Kalimangels, ſo daß man heute in berechtigter 
Beſorgniß mehr und mehr zu Kaliſalzen bei der Düngung greift. Am dentlichſten 
iſt die directe Wirkung der Kaliſalze auf den kaliärmſten Boden wahrnehmbar, nament⸗ 
lich erweiſen ſich die Moorböden im hohen Grade dankbar für eine Kalidüngung, und 
ſie findet in der That hier bereits allgemeinere Beachtung. Wir beſitzen in den deut⸗ 
ſchen Kaliſalzlagern einen Schatz von großem Werthe, ihn zu heben iſt die Aufgabe 
der Landwirthe. 

Eine eigenthümliche und intereſſante Erſcheinung in der Düngerfrage bildet die 
eigenartige Düngungsmethode des Gutsbeſitzers Schultz auf Lupitz. Durch Wort 
und Schrift hat derſelbe es verſtanden, die Aufmerkſamkeit der Landwirthe auf ſeine 
neue Lehre zu lenken und eine heftige Controverſe in der Preſſe über dieſelbe legt 
Zeugniß ab von der Bedeutung, die ihr zugeſchrieben wird, ſo daß ein Eingehen auf 
dieſelbe gerechtfertigt erſcheint. 

Das Streben von Schultz-Lupitz iſt vorzugsweiſe auf „Verbilligung der Produc- 
tion“ bei ſtrengſter Befolgung der wiſſenſchaftlichen Vorſchriften betreffs des Stoff⸗ 
erſatzes gerichtet. Das Gut Lupitz, auf welchem die Düngungsmethode durchgeführt 
wurde, hat einen armen Sandboden. Der leitende Gedanke iſt nun die koſtenfreie Be⸗ 
ſchaffenheit des Stickſtoffs, deſſen Anſchaffung ſowohl im künſtlichen Dünger als 
auch in der Stallmiſterzeugung durch eine ausgedehnte Viehzucht die Rentabilität der 
Production beeinträchtigt. Ein Mittel hierzu findet er in der Fähigkeit gewiſſer 
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Pflanzen (Lupinen, Klee, Wicken, Erbſen), aus den ſie umgebenden Medien, Luft, 
Boden, beſonders aus den tieferen Schichten deſſelben Stickſtoffverbindungen zu ſam⸗ 
meln und in ihren Wurzelrückſtänden aufzuſpeichern, und zwar giebt er zur Förderung 
ihres kräftigen Gedeihens eine Kalidüngung. Auf dieſe „Stickſtoffſammler“, wie 
er ſie nennt, folgen im Fruchtwechſel „Stickſtofffreſſer“, Getreide, Knollen- und 
Wurzelgewächſe, welche zu ihrem Gedeihen einen Stickſtoffvorrath, aus dem fie ſchöpfen 
können, nöthig haben; daneben erhalten fie eine Mineraldüngung von 3 Cntr. Kainit 
und 20 Pfd. Phosphorſäure. Dieſe Düngermiſchung bildet die Grundlage des ganzen 
Syſtems und ihrem hohen Werthe entſprechend hat Schultz dieſelbe, zu Ehren des 
großen Reſormators, „Liebig-Düngung“ genannt. Ein Zukauf von ſtickſtoffhaltigem 
Dünger findet nicht ſtatt, dagegen liefert die Viehzucht den Stickſtofffreſſern das noch 
fehlende Quantum Stickſtoff. 

Schultz⸗Lupitz hat uns in feiner Düngerwirthſchaft einen praktiſchen und zwar im 
Großen durchgeführten Düngungsverſuch gegeben, deſſen Reſultate in mancher Bezie- 
hung belehrend find. Sie bieten zwar nichts Neues, wohl aber geben fie einen 
ſchätzenswerthen Beitrag zur Beſtätigung einiger noch von manchen praktiſchen Land— 
wirthen angezweifelter Thatſachen. Er beſtätigt z. B. die Fähigkeit gewiſſer Blatt⸗ 
pflanzen, dem Boden durch ihre lebhafte Vegetation mehr Stickſtoff in affimilirbarer 
Form zuzuführen als ihm zu entziehen, er liefert einen treffenden Beleg für die 
Wahrheit der Mineraltheorie Liebig's und illuſtrirt dieſelbe durch ein Beiſpiel aus der 
Praxis, er lieſert namentlich einen ferneren Beitrag zum Beweiſe für die hohe Wirkſam⸗ 
keit des Kalis, dieſes Stiefkindes unter den mineraliſchen Düngemitteln, auch auf armem 
Sandboden. 

Schultz⸗Lupitz geht aber weiter, er zieht Conſequenzen aus ſeinen Erfahrungen 
und vertraut denſelben ſoweit, daß er auf ihnen eine neue Düngerlehre, ja ein neues 
Wirthſchaftsſyſtem meint aufbauen zu können. 

Aus dem Calcül, daß 1 Pfd. Stickſtoff im Stalldünger 1 Mark, ein Fuder 
Dünger à 20 Ente. 21 Mark Productionskoſten verurſacht, folgert Schultz, daß die 
Viehzucht unrentabel ſei, da fie dem Ackerbau einen zu theuren Dünger aufdränge. 
Er ſtellt ſich damit auf den, wie es ſchien, lange überwundenen Standpunkt, von dem 
aus man die Viehzucht als ein „nothwendiges Uebel“ betrachtet, und findet in der 
koſtenloſen Beſchaffung des Stickſtoffs durch die Stickſtoffſammler auch das Mittel zur 
Beſeitigung dieſes Uebels, indem er die Viehhaltung abſchafft oder wenigſtens auf das 
beſcheidene Maß reducirt, welches zur Verwerthung der Abſallſtoffe aus der Wirth⸗ 
haft unbedingt nöthig iſt. 

Das Bedenkliche einer Schlußſolgerung von der Höhe des Productionspreiſes für 
Dünger, welche Schultz als eine bekannte Größe annimmt, auf die Rentabilität der 
Thierzucht muß einleuchten, wenn man erwägt, daß die Höhe des Productionspreiſes für 
Dünger einzig und allein von der Verwerthung der thieriſchen Producte abhängen kann, 
daß alſo nur ein umgekehrter Schluß, wenn nämlich die Renteloſigkeit der Viehhaltung in 
der Lupitzer Wirthſchaft ein feſtſtehendes Factum iſt, berechtigt war; aber auch dieſer 
Umſtand würde ihm noch keineswegs das Recht geben, den Satz zu verallgemeinern 
und über die geſammte deutſche Viehzucht den Stab zu brechen, zumal in einer 
Zeit, in welcher ſie in dem bei Weitem größten Theile Deutſchlands in einer 
vorher nie geahnten Blüthe ſteht und ſich mindeſtens ebenſo rentabel erweiſt als der 
Getreidebau. 
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Auch die feſte Zuverſicht auf die hohe Leiſtungsfähigkeit der Stickſtoffſammler 
muß einigermaßen zweifelhaft erſcheinen, und es müſſen Bedenken darüber auftauchen, 
ob die Menge des aus natürlichen Quellen zufließenden Stickſtoffs in allen Fällen den 
Anforderungen des Pflanzenwachsthums entſpricht, unzweifelhaft wird ſie den erhöhten 
Anforderungen der Pflanzen bei fortſchreitender Cultur und geſteigerter Production 
keineswegs genügen, und würde da die Beſchränkung auf dieſe Quelle eine Feſſel fein, 
die den lebensvollen Fortſchritt hemmte. 

Es iſt eine ſchwer erkaufte Erfahrung, welche wir als Kampfpreis aus dem hef⸗ 
tigen Streit der Stickſtöffler und Mineralſtöffler davon getragen haben, daß den größeren 
Anſprüchen einer zu intenſiverem Betriebe fortgeſchrittenen Production nicht einmal 
der im Stalldünger zugeführte Stickſtoff genügt, daß hier der Stidftoff in leichtlös⸗ 
licher Form, der „Executor der Bodenkraft“, wie Liebig ihn nennt, durch Hilfsdünger⸗ 
gaben hinzutreten muß, um die in den Mineralien liegende latente Bodenkraft zur 
energiſchen Entfaltung zu bringen. 

Am wenigſten geeignet, um von Lupitz auf andere Wirthſchaften übertragen zu 
werden, ſcheint uns die ſogenannte Liebig-Düngung, 3 Entr. Kainit und 20 Pfd. 
Phosphorſäure, zu ſein; fie iſt eine Düngermiſchung, wie fie gerade der Eigenart des kali⸗ 
armen Bodens in Lupitz entſpricht. Ueberhaupt beruht das größte Bedenken der 
Schultz'ſchen Lehre darin, daß dieſelbe auf Erfahrungen baſirt iſt, welche auf einem 
beſchränkten Terrain mit eigenartigem Boden und Wirthſchaftsverhältniſſen gewonnen 
iſt, und daher eine Verallgemeinerung nicht zuläßt. „Wie der Arzt individualiſiren 
muß, ſo muß der Landwirth lokaliſiren“, und wie das Recept gegen die Krankheit 
eines Menſchen vielleicht auf tauſend andere keine heilkräftige Wirkung ausübt, weil 
der Grund des Uebels ein anderer iſt, wenngleich die Symptome und Erſcheinungen 
ſich gleich bleiben, ſo find auch die Mittel zur Förderung der wirkungsvollen Natur⸗ 
kräfte für jedes Klima, für jeden Boden, ja für jedes Grundſtück verſchieden anzu⸗ 
wenden. Die Mannigfaltigkeit und nie ſich gleich bleibende Schaffenskraft der natür⸗ 
lichen Factoren duldet bei ihrer Unterſtützung keinen ſtarren Schematismus, kein 
ſchablonenhaftes Arbeiten nach Recepten, ſondern verlangt eine einſichtsvolle Beobach⸗ 
tung der Naturerſcheinungen, ein eifriges Studium derſelben, um die Lücken kennen 
zu lernen, welche das Gedeihen des Pflanzenwachsthums beeinträchtigen. Nur auf 
dieſem Wege wird der Landwirth das richtige Mittel oder, mit Schultz-Lupitz zu 
reden, ſeine „Liebig-Düngung“ finden, welche ihm die volle Entfaltung der ſchaffen— 
den Naturkräfte und das freudige und rentable Gedeihen der Production verheißt. 

Dr. Henry Settegaſt. 
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Gehöferſchaften und Haubergsgenoſſenſchaften. — Ihr Zuſammenhang mit der altgermaniſchen 
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In der Seſſion 1878 — 1879 hatte ſich der preußiſche Landtag mit der Frage 
der geſetzlichen Regelung ganz eigenthümlicher agrariſcher Zuſtände, die ſich in den 
Gebieten der Moſel, Saar und Sieg erhalten haben und wie ein uralter Reſt alt⸗ 
germaniſcher Einrichtungen in die Gegenwart hereinragen, zu befaſſen. Es handelte 
ſich um die Gehöferſchaftswaldungen im Regierungsbezirk Trier und die 
Haubergsgenoſſenſchaften im Siegerlande. Die Staatsregierung hatte in 
Betreff der letzteren einen ausführlich begründeten Geſetzentwurf, in Betreff der Gehöfer⸗ 
ſchaften dagegen eine eingehende Denkſchrift vorgelegt, da hier in Uebereinſtimmung 
mit den Betheiligten von dem Erlaß eines Geſetzes Abſtand genommen und dafür 
eine ſtatutariſche Regelung, nöthigenfalls durch Erlaß eines Normalſtatuts, ins Auge 
geſaßt wurde. Die Haubergsgenoſſenſchaften, die übrigens ſchon ſeit 1447 urkundlich 
bezeugt find, hatten bereits 1553 die erſte geſetzliche Regelung erfahren und zuletzt 
1834 eine ſtaatliche Haubergordnung erhalten. Die neue Haubergordnung vom 
17. März 1879 beſchränkt fich auf die Genoſſenſchaften des Kreiſes Siegen, erſtreckt 
ſich dagegen nicht auf diejenigen der Kreiſe Olpe, Altenkirchen und Dillenburg. Für 
die mit den Haubergsgenoſſenſchaften durchaus übereinſtimmenden „Waldgenoſſen⸗ 
ſchaſten“ des Kreiſes Wittgenſtein (Regierungsbezirk Arnsberg) beſteht ein eigenes 
Waldkulturgeſetz vom 1. Juni 1854. Die Gehöferſchaften (auch Erbenſchaften, Erb— 
genoſſenſchaften) wie die Haubergsgenoſſenſchaften find Verbände von Grundbeſitzern, 
deren gemeinſchaftliches Eigenthum heute weit überwiegend aus Niederwald, und zwar 
Eichenſchälwald (ſogen. Lohhecken), beſteht. Ganz vereinzelt finden ſich innerhalb einer 
Gemeinde mehrere ſolcher Verbände neben einander; öfter kommen größere Genofjen- 
ſchaften, die ſich über mehrere Gemeindefluren erſtrecken, vor; die Regel iſt aber, daß 
jede Gemeinde eine eigene Genoſſenſchaft umfaßt. Es liegen hinreichende Spuren dafür 
vor, daß dieſe Genoſſenſchaften urſprünglich ausnahmelos aus ſämmtlichen Hofbefigern 
der Gemeinde beſtanden haben, daß alſo Gehöferſchaft, beziehentlich Haubergsgenoſſen⸗ 
ſchaft und politiſche Gemeinde früher zuſammengefallen ſind, nur verſchiedene Seiten 
deſſelben Gemeinweſens vertreten haben. Während urſprünglich jeder Hufe der Ge- 
meindeflur ein gleiches Antheilsrecht an dem genoſſenſchaftlichen Beſitz zuſtand, haben 
dieſe Antheile im Laufe der Zeit einen ſelbſtändigen Charakter angenommen, ſind für 
ſich, getrennt von der Hufe, als Gegenſtand der Vererbung, Veräußerung und weiteren 
Theilung behandelt worden, ſo daß heute innerhalb der einzelnen Gemeinden der Eine 
mehr, der Andere weniger Antheile beſitzt, mancher Hofbeſitzer aber überhaupt kein 
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Anrecht hat, während andererſeits Forenſen, die innerhalb der Gemeinde ſonſt keinen 
Beſitz haben, als Antheilsberechtigte erſcheinen konnen. In dem Bereiche der Haubergs⸗ 
genoſſenſchaſten kommt es zuweilen vor, daß der ganze früher genoſſenſchaftliche Beſitz 
(Hauberg) in einer einzigen Hand vereinigt iſt, wobei alſo von einer Genoſſenſchaft 
nur noch inſofern die Rede ſein kann, als der Beſitzer Mitglied des allgemeinen 
Haubergsverbandes geblieben und an die Haubergordnung gebunden iſt. 

Der genoſſenſchaftliche Beſitz (Hauberg) ſteht im gemeinſchaftlichen Eigenthum der 
Genoſſenſchaft. Die Haubergordnung erklärt ihn für untheilbares Geſammteigenthum, 
während der Gehöferſchaftsbeſitz im Regierungsbezirk Trier nach Maßgabe der rheini— 
ſchen Gemeinheitstheilungsordnung von 1851 unter Umſtänden der Auftheilung unter 
die Genoſſen unterworfen werden kann. Die im Laufe der Zeit ſehr bunt geſtalteten 
Antheile werden von den Genoſſenſchaften ſelbſt in der Regel nur nach beſtimmten 
Einheitsquoten, die vielfach noch der urſprünglichen Hufenzahl der betreffenden Gemein⸗ 
den zu entſprechen ſcheinen, berückſichtigt, ſo daß die weitere Auseinanderſetzung als 
eine den Inhabern der Untertheile überlaſſene Privatangelegenheit behandelt wird. Die 
Bezeichnungen für die Einheitsquoten und deren weitere Untertheile find überaus 
mannigfaltig. Bei den Haubergsgenoſſenſchaften werden die erſteren „Stammjähne“, 
bei den Gehöferſchaften „Stämme“, „Stöcke“, „Schäfte“, „Pflüge“, „Kerben“ u. ſ. w. 
genannt. Die Waldmarken ſind meiſtens in 14 bis 20 Schläge eingetheilt, ſo daß fich 
eine 14⸗ bis 20jährige Umtriebszeit als die Regel ergiebt. Der zur Abholzung be⸗ 
ſtimmte Schlag wird gewöhnlich ſofort in einzelne Stücke zerlegt und den Genoſſen je 
nach Verhältniß ihrer Antheike durch das Loos überwieſen; es kann aber auch von 
der Genoſſenſchaft die Abholzung auf gemeinſchaftliche Rechnung beſchloſſen werden, ſo 
daß die Landverlooſung erſt nach vollendeter Abholzung ſtattfindet. Nach dem voll⸗ 
ſtändigen Abtriebe des Holzbeſtandes wird in der Negel die obere Bodendecke abgeſchält, 
die getrockneten Raſenſtücke werden verbrannt und die Aſchenreſte als Dünger über den 
Boden ausgebreitet, worauf jedes Theilſtück Seitens ſeines Beſitzers einer einmaligen, 
bei den Gehöferſchaften zuweilen einer auf mehrere Jahre ausgedehnten Ackerbeſtellung 
unterworfen wird, um nach beendigter Ernte wieder in den Genoſſenſchaftsbeſitz zurüd- 
zukehren und von Neuem an dem waldwirthſchaftlichen Umtriebe Theil zu nehmen. Außer 
dem Nutzen, der den einzelnen Mitgliedern aus dem Holz-, Lohe- und Getreide⸗ 
ertrage ihres jeweiligen Looſes zufällt, beſteht an dem geſammten genoſſenſchaftlichen 
Beſitz ein gemeinſames, von Alters her mehrfach noch der ganzen Gemeinde zukommen⸗ 
des Weide- und Waldſtreurecht. In dem Bereiche der Gehöferſchaften erſtreckt ſich das 
Genoſſenſchaftseigenthum und die jährliche Vertheilung durch das Loos vielfach noch 
auf die Wildländereien, zuweilen auch auf Acker- und Wieſengrundſtücke, ja in einigen 
Gemarkungen umfaßte es noch im Anfange der ſechziger Jahre unſeres Jahrhunderts 
das geſammte Ackerland, woraus ſich ergiebt, daß der Genoſſenſchaftsbeſitz, wie er 
heute vorliegt, nur der Reſt eines urſprünglich die geſammte Feldmark 
umfaſſenden Geſammteigenthums der Gemeinde iſt. 

Und eben hierin liegt das außerordentliche allgemeine Intereſſe, das ſich an die 
Gehöferſchaften und Haubergsgenoſſenſchaften knüpft, ohne daß ſie nur eine lokale 
Bedeutung beanſpruchen dürften. Es iſt vornehmlich das Verdienſt von Hanſſen, 
Achenbach und L. von Maurer, den Zuſammenhang dieſer Verhältniſſe mit der alt⸗ 
germaniſchen Agrarverfaſſung zuerſt aufgedeckt zu haben. Ihnen haben ſich zahlreiche 
andere Forſcher auf dieſem Gebiete zugeſellt, von denen hier insbeſondere Roſcher, 
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Waitz, Thudichum, von Inama-Sternegg, Naſſe, Laveleye. Denman W. Roß und der 
jüngſt verſtorbene Arnold genannt werden mögen; auch der Unterzeichnete hat ſich wiederholt 
mit einſchlägigen Unterſuchungen beſchäftigt. Es hat ſich ergeben, daß die beſchränkte Feld⸗ 
gemeinschaft der Gehöferſchaften und Haubergsgenoſſenſchaften neben ähnlichen Erſchei⸗ 
nungen, die noch heute in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands, Frankreichs, Belgiens 
und Englands hervortreten, nur der letzte Reſt einer allgemeinen altgermani— 
ſchen Einrichtung iſt, auf Grund deren es urſprünglich überhaupt kein 
Privateigenthum an Grund und Boden gab, dieſer vielmehr durchweg im 
öffentlichen Eigenthum, ſei es des Staats, ſei es der einzelnen Gemeinden, ſtand 
und den Einzelnen nur ſtückweiſe in regelmäßig wiederkehrenden Verlooſungen zur 
Nutzung überlaſſen wurde. Zuſtände, wie ſie uns in den genannten Genoſſenſchaften 
und zum Theil in den Ardennen bis auf den heutigen Tag erhalten ſind, laſſen ſich 
für die letzten Jahrhunderte in ſehr viel weiterem Umfange nachweiſen, beſonders iſt 
das chattiſch-fränkiſche Gebiet von den altheſſiſchen Landen und dem Weſterwald ſuͤdlich 
bis tieſ in die Pfalz und weſtlich bis Luxemburg von zahlreichen Beiſpielen aus⸗ 
geprägter Feldgemeinſchaft ganzer Gemeinden angefüllt. Es hängt dies wohl damit 
zuſammen, daß die ſaliſchen Franken, zu denen auch die Chatten gehörten, die alt= 
germaniſche Agrarverfaſſung länger als die meiſten übrigen Stämme als allgemeine 
volksrechtliche Inſtitution feſtgehalten haben. Erſt von den Gehöferſchaften und 
Haubergsgenoſſenſchaften rückwärtsſchreitend hat die Forſchung alle dieſe Spuren ge⸗ 
ſammelt und auf ihre Grundgedanken zurückgeführt. Damit war denn auch das 
Material gewonnen, um die unvollſtändigen und darum vieldeutigen Berichte bei 
Cäſar und Tacitus auf ihre reale Grundlage zurückzuführen. 

Beide berichten übereinſtimmend, daß der Haupterwerb der Germanen in der 
Viehzucht beſtand, gegen welche der Ackerbau bedeutend zurücktrat. Feſt ausgeſchiedenes 
Ackerland (arva) im Gegenſatze zu dem der Kultur entzogenen Walde und der ewigen 
Weide gab es noch nicht, vielmehr war das Ackerland, wie in den Haubergs- und 
Gehöferſchaftsdiſtricten noch heute, reines Wechſelland, das allmälig die ganze 
Gemarkung, ſofern ſie überhaupt kulturfähig war, durchwanderte, während das übrige 
Land dem Holz- und Weidebedürfniß diente, ſoweit es nicht zu öffentlichen Zwecken 
vorbehalten blieb. Letzteres galt insbeſondere von den Tempelgütern und heiligen 
Hainen, den Mahlſtätten für die Volks- und Gerichtsverſammlungen, den befeſtigten 
Zufluchtsörtern (Ringwällen), nach Cäſar auch von dem längs der Landesgrenze 
liegenden Grund und Boden, der als Glacisgürtel gegen ſeindliche Angriffe zu dienen 
hatte. Außerdem hat es bei Völkerſchaften mit monarchiſcher Verfaſſung wohl ſtets 
beſondere Güter für die Bedürfniſſe des königlichen Hofes gegeben. Aber auch alles 
übrige Land galt als Staatsgut. Beſtimmte Gemeindefeldmarken gab es noch 
nicht, vielmehr wurde den einzelnen Gemeinden Seitens der Obrigkeit jährlich ein ihrer 
Bevölkerungszahl entſprechendes Landſtück zur Ackernutzung überwieſen. Es iſt wohl 
nicht anzunehmen, daß dieſe Ueberweiſung als allgemeine Landesangelegenheit behandelt 
wurde, wenigſtens erſcheinen die ungetheilten Wald- und Weideländereien (die gemeine 
Mark, Almende) ſpäter durchweg im Beſitze der einzelnen Gaue (Hundertſchaften, 
Centenen), woraus zu ſchließen iſt, daß die Ackervertheilung ſchon in altgermaniſcher 
Zeit als Gau ſache galt, die Ueberweiſung an die einzelnen Gemeinden alſo nicht 
durch die Centralorgane, ſondern durch die Gaufürſten als Bezirksobrigkeit erfolgte. 
Man wird auch nicht, wie auf Grund der Berichte Cäſar's (Bell. Gall. IV, c. 1; 
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VI. c. 22) vielfach angenommen wird, die Gemeinden durch Anweiſung entfernten 
Ackerlandes zur Verlegung ihrer Wohnſitze genöthigt haben. Ein derartiges nomaden⸗ 
haftes Wandern widerſpricht Allem, was wir von den Kulturzuſtänden unſerer Alt⸗ 
vordern wiſſen. Denkt doch heute kein Gehöfer oder Haubergsgenoſſe daran, den ihm 
jährlich zur Nutzung überwieſenen Loostheilen mit Haus und Hof nachzuziehen! Man 
war damals ebenſo klug wie heute; eine Landüberweiſung, die einen allgemeinen Um⸗ 
zug ſämmtlicher Gemeinden erfordert hätte, würde als zweckloſe Tyrannei empfunden 
ſein und den Sturz der Obrigkeit, die ihre Befugniſſe mißbrauchte, zur Folge gehabt 
haben. Und nun gar ein jährlicher Umzug durch das ganze Land! Derartige Ab— 
geſchmacktheiten hätte man den altgermaniſchen Bauern nicht zumuthen ſollen! Der 
einzige Unterſchied zwiſchen ſonſt und jetzt beſtand darin, daß es heute Sache der ein— 
zelnen Genoſſenſchaft beziehentlich ihres Vorſtands iſt, zu beſtimmen, welche Grund— 
ſtücke in Anbau genommen werden ſollen, während dies in alter Zeit durch die Gau— 
obrigkeit, aber ſelbſtverſtändlich unter Berückſichtigung der lokalen Bedürfniſſe der 
einzelnen Gemeinden, geſchah, und daß das von der Beſtellung ausgeſchloſſene Land 
nicht der Sondernutzung der einzelnen Gemeinden unterlag, ſondern der ganzen 
Hundertſchaft zuſtändig blieb. Als einen letzten Reſt dieſer Zuſtände hat man die 
großen Gehöferſchaften, die ſich noch heute über mehrere Gemeinden erſtrecken, anzu— 
ſehen; ſie ſind die unverkennbaren Trümmer alter Hundertſchaſtsgehöferſchaften. Zu 
Cäſar's Zeit haben die einzelnen Gemeinden das ihnen überwieſene Land noch nicht 
unter ihre Mitglieder zu privater Beſtellung weiter vertheilt. Noch beruhten die Ge- 
meinden überwiegend auf dem natürlichen Geſchlechterverbande, gegen den die terri— 
toriale Grundlage der ſpäteren Gemeinden nur erſt in untergeordneter Weiſe in 
Betracht kam. So war es natürlich, wenn man Ackerbeſtellung und Ackernutzung noch 
als Gemeinde-, d. h. als Geſchlechtsangelegenheit behandelte, jo daß die Sonder⸗ 
wirthſchaft der einzelnen Familien nur in ihrem Viehſtande hervortrat. Zur Zeit des 
Tacitus, 150 Jahre nach Cäſar, beſtand dieſer Kommunismus nicht mehr, vielmehr 
nahm jede Gemeinde alsbald nach der Ueberweiſung eine Untervertheilung des Landes 
unter die einzelnen Hausſtände vor, die Ackernutzung war Privatſache geworden und 
damit der erſte Keim zur Ausbildung des privaten Grundeigenthums gelegt. Die 
Untervertheilung erſolgte, wie Tacitus berichtet, secundum dignationem, worunter 
man nicht, wie Manche wollen, die ſich bei einer Vertheilung von ſelbſt verſtehende 
Berückſichtigung der Verſchiedenheiten des Bodenwerthes, ſondern die Rückſicht auf die 
rechtliche und ſociale Stellung, d. h. den Stand, der Theilungsintereſſenten zu ver⸗ 
ſteheu hat. Die Abſtufung der Stände ſpiegelte ſich in der Abſtufung der Bußen und 
Wergelder, die bei Körperverletzungen und Tödtungen zu entrichten waren, wieder. 
Sklaven und rechtloſe Leute, die ihr Standesrecht auf irgend eine Weiſe verloren 
hatten, erhielten weder Buße noch Wergeld, bei den Ackervertheilungen gingen ſie leer 
aus. Die Hörigen (Liten, Laſſen) galten an Buße und Wergeld halb ſo viel wie 
die Freien und daſſelbe Verhältniß beſtand hinſichtlich des Grundbeſitzes noch im 
ſpäteren Mittelalter: der Hörigenbeſitz war halb ſo groß wie die Hufe des Freien. 
Man darf daraus mit Sicherheit entnehmen, daß Adelige und Fürſten, wie ſie an 
Buße und Wergeld die Freien um ein Mehrfaches, mindeſtens das Doppelte, über⸗ 
ragten, in demſelben Verhältniß auch mehrere Ackerlooſe empfingen 1). Aber an der 


1) Darum waren ſie allein in der Lage, Eigenleute zu halten, denen ſie Höfe einräumten 
und von ihren Ackerlooſen abgaben. Gemeinfreie konnten keine Sklaven gebrauchen und 
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Ackerverlooſung ſelbſt mußten ſie wie jeder Andere theilnehmen; Herrenhöfe, die einen 
ſelbſtändigen Gutsbezirk bildeten, find erſt eine Schöpfung der ſpäteren Zeit; fie ver⸗ 
danken ihre Entſtehung dem Einfluſſe des Königthums. Das Verfahren bei der Acker⸗ 
vertheilung läßt ſich an der Hand der ſpäteren, auf dem Boden der Feldgemeinſchaft 
erwachſenen Zuſtände mit Sicherheit feſtſtellen. Das zur Ackernutzung beſtimmte Land 
wurde je nach ſeiner Lage und Bodenbeſchaffenheit in eine größere oder geringere Zahl 
von Verlooſungsbezirken (Gewannen, Kampen) in der Form von Rechtecken, die übri⸗ 
gens von ſehr verſchiedener Größe ſein konnten, eingetheilt. Jedes Gewann mußte in 
ſich von möglichſt gleichartiger Bodenbeſchaffenheit ſein. Die Grundlinien der einzelnen 
Rechtecke wurden ſodann nach Maßgabe der Zahl der Intereſſenten mit Hilfe des 
Meßſeils (funiculus, reeb, reep), deſſen ſich die Germanen ſtatt des romaniſchen 
Meßſtabes (Rute, virga) bedienten, zerlegt, wobei der Antheil des freien Mannes die 
Einheit bildete. Von den Theilpunkten aus wurde das ganze Gewann durch Parallel- 
linien in eine entſprechende Zahl gleich großer, langgeſtreckter Stücke getheilt. Alle 
Gewanne erhielten auf dieſe Weiſe eine gleich große Zahl von regelmäßig gelagerten 
Theilſtücken, die man wegen des bei der Theilung verwendeten Meßwerkzeuges als 
„Seil“ zu bezeichnen pflegte. Die Verlooſung erfolgte für ſämmtliche Gewanne zugleich, 
ſo daß jeder Looſende in jedem einzelnen Gewann ſeinen Antheil, und zwar in der— 
ſelben Reihenlage wie in allen übrigen Gewannen, erhielt; ſein Ackerland beſtand alſo 
aus einer der Zahl der Gewanne entſprechenden Zahl von „Seilen“, die je nach Lage 
der Gewanne über das ganze Ackerfeld zerſtreut lagen und ſich mit dem Ackerlande 
der übrigen Gemeindeglieder (Nachbarn) in Gemenglage befanden. War das Land 
mit Wald beſtanden, ſo wurde es in derſelben Weiſe, wie heute die Niederwaldſchläge 
der Gehöferſchaften, bearbeitet, es wurde abgeholzt, abgebrannt, ſodann mit Sommer⸗ 
getreide (wohl regelmäßig Hafer) beſtellt. Die Wirthſchaftsmethode beſtand alſo in 
Wechſelwaldwirthſchaft mit Brennkultur. Handelte es ſich um Weideland, bei dem 
vieljährige Grasnutzung mit einmaliger Getreidenutzung abwechſelte, jo lag wilde 
(extenſive) Feldgraswirthſchaft vor. In allen Fällen kehrte nach beendigter Ernte das 
Ackerland wieder in feinen früheren Zuſtand zurück, während die Gauobrigkeit der Ge⸗ 
meinde ein neues Feld zur Verlooſung und demnächſtigen Beſtellung überwies. Wie 
groß die jedesmal zur Ackernutzung beſtimmten Felder ſein mußten, wird von den 
alten Schriftſtellern nicht berichtet, wir erfahren nur, daß ihre Größe ſich nach der 
Zahl der theilberechtigten Gemeindeglieder (pro numero cultorum), d. h. nicht nach 
der Einwohnerzahl, ſondern nach der Zahl der Haushaltungen, richtete. Der Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen den Ackerlooſen (sortes) und den Haushaltungen ſpricht ſich zum Theil 
ſchon in den dafür verwendeten Bezeichnungen aus. So bezeichnete mansus (von 
manere, d. i. wohnen) Haus und Hof (vgl. mansio, franz. maison) ſammt dem dazu 
gehörigen Lande, ebenfo angelſächſiſch hide oder hyde (von hydan, bergen, bewahren, 
vgl. unſer „Burg“). Ob die däniſche Bezeichnung böl (boel, bool) eine ähnliche 
Bedeutung hatte, iſt noch nicht feſtgeſtellt. Dagegen iſt das deutſche „Hufe“ (huoba, 
hova), wenn es auch nicht mit „Hof“ zuſammenhängt, wahrſcheinlich auf „haben“ 
zurückzuführen, deſſen Grundbedeutung (beſitzen, umfaſſen) darauf ſchließen läßt, daß 
das Wort von dem „Beſitzthum“, d. h. von Haus und Hof, ausgegangen und erſt 


ſahen ſich, wenn ſie ſolche zufällig erwarben, zur Veräußerung derſelben veranlaßt. Vgl. Tacitus, 
Germania C. 24. 
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von da aus auf das Ackerloos übertragen iſt. Die Wechſelbeziehung zwiſchen Haus 
und Ackerland tritt auch in einer bei einigen Gehöferſchaften noch erhaltenen, offenbar 
uralten Verlooſungsart hervor, bei welcher das Loos nicht ſowohl für die Perſonen, 
als vielmehr für die einzelnen Höfe gezogen wird. Wir finden in dieſen Erwägungen 
eine weſentliche Beſtätigung unſerer früheren Bemerkungen über die Unzuläſſigkeit der 
Annahme, daß der Wechſel des Ackerlandes in älteſter Zeit auch einen Wechſel der 
Wohnſitze zur Folge gehabt habe. Im Einzelnen richtete ſich das Hufenmaß durch⸗ 
weg nach der auf dem Hofe zur Verfügung ſtehenden Arbeitskraft, während der 
moderne Landwirth umgekehrt die erforderliche Arbeitskraft nach dem Umfange ſeines 
Beſitzthums berechnet. Da der Hauptbeſtandtheil des todten Inventars eines Bauer⸗ 
gutes in alter Zeit regelmäßig ein Pflug war, ſo bildete das in einem Tage mit 
dieſem zu beſtellende Land (Pflug, jugerum, Juchert, Joch, Haken, aratrum, carucata, 
bovata, Tagwerk, Morgen), das ſelbſtverſtändlich in leichtem Boden einen weit größeren 
Umfang als in ſchwerem Boden hatte, die Einheit des Ackermaßes. In ſpäteren 
Jahrhunderten rechnete man durchſchnittlich die Ernte von 20 Tagwerken (halb Winters, 
halb Sommerfrucht) auf das Nahrungsbedürfniß des einzelnen Bauerhofes. Es muß 
dahingeſtellt bleiben, ob bei den wirthſchaftlichen Verhältniſſen der Urzeit derſelbe Maß⸗ 
ſtab angelegt wurde. 

Als im Laufe der Zeit eine intenſivere Bodenkultur, insbeſondere die Düngung, 
Eingang fand, kam man mehr und mehr dahin, das für den Ackerbau geeignete Land 
dauernd von dem übrigen auszuſcheiden und die weniger kulturfähigen Theile nur noch 
als Waldland und ewige Weide zu benutzen. Nur in den Waldgebirgen hielt man 
an der urſprünglichen Benutzungsart zum Theil noch durch viele Jahrhunderte all⸗ 
gemein feft, die letzten Ausläufer bilden die Gehöferſchaften und Haubergsgenoſſen⸗ 
ſchaften. Spuren derſelben Kulturart zeigen ſich noch heute vielfach in hohen Lagen 
der Gebirge, langgeſtreckte Ackerbeete in paralleler Lage (ſogenannte Hochäcker), die 
deutliches Zeugniß für eine ehemalige Ackernutzung ablegen, und zwar in Gegenden, 
deren Höhenlage den Gedanken an frühere ländliche Anſiedlungen unbedingt ausſchließt; 
man hat eben alte Wechſeläcker vor ſich, die ſeit Jahrhunderten von keinem Pfluge 
mehr berührt find, aber als Wald- oder Weideland die ihnen durch den Pflug gege⸗ 
bene Konfiguration nicht mehr verloren haben ). Durch die Trennung des Acker— 
landes von Wald und Weide war einer verſchiedenen rechtlichen Geſtaltung beider 
die Bahn gewieſen. Bei den Wäldern und vielfach auch bei den Weideländern hat 
ſich mit der gemeinſchaftlichen Benutzung auch das gemeinſchaftliche Eigenthum an der 
„gemeinen Mark“ (Almende, Almy, Gemeinde, Bürgervermögen, Gemeindeglieder⸗ 
vermögen, bürgerliche Nutzungsgüter) großentheils bis auf den heutigen Tag unan⸗ 
getaſtet erhalten. Zwar die großen Hundertſchaftsmarken der alten Zeit wurden der 
Mehrzahl nach ſchon im Mittelalter unter die zugehörigen Ortsgemeinden aufgetheilt, 
aber die letzteren (d. h. in der Regel die Geſammtheit der Hausbeſitzer innerhalb der 
Gemeinden) ſind noch heute vielfach als Markgenoſſenſchaften (Alpgenoſſenſchaften, 
Rechtſamegemeinden) anerkannt, wenn auch große Theile der alten Marken im Laufe 
der Zeit in Staats- oder grundherrſchaftlichen Beſitz übergegangen, oder von den poli⸗ 
tiſchen Gemeinden erworben, oder in Folge unvernünftiger Gemeinheitstheilungsordnun⸗ 


) Sehr ſchöne Beiſpiele finden ſich u. a. in der Rhön auf dem Dammersfeld, der Dalherda⸗ 
kuppe, dem kleinen Auersberg. 
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gen, die man eine Zeit lang für ein Gebot der Freiheit anſah, in Privateigenthum 
auſgetheilt worden find. Zuweilen haben ſich die Markgenoſſenſchaften im Laufe der 
Zeit von jeder Beziehung zu der Gemeinde gelöſt und ſind zu reinen Privatgenoſſen⸗ 
ſchaften (Korporationsgemeinden) geworden. Bei dem Ackerlande führte die Ver- 
minderung des räumlichen Umfangs des Wechſellandes und die veränderte Benutzungs— 
art naturgemäß zu einer bedeutenden Verkürzung der Umtriebszeit. Unterſtützt wurde 
dieſe Entwickelung durch die fortſchreitende Zunahme der Bevölkerung, die eine ſtärkere 
Ausnutzung des Bodens erforderlich machte. Je kürzer die Umtriebszeit wurde, deſto 
häufiger gelangten dieſelben Felder (Schläge, Zelgen) zur Vertheilung. Es war natür— 
lich, daß man ſich da die Mühe, jedesmal neue Gewanne anzulegen und dieſelben zu 
theilen, erſparte, daß einſach jeder die Theilſtücke wiedernahm, die er vor ſo und ſo 
viel Jahren in demſelben Felde gehabt hatte. Je länger die Verlooſung unterblieb, 
deſto feſter wurzelte die Idee des Privateigenthums, die jetzt nur noch beſchränkt war 
durch die Verpflichtung, immer nur in dem jeweilig für die ganze Gemeinde zum 
Ackerbau beſtimmten Felde den Boden zu beſtellen und die in den übrigen Feldern 
belegenen Theilſtücke gleich den Gemeindegenoſſen in Brache oder Dreeſch liegen zu 
laſſen und der Gemeindeweide zu eröffnen, ſowie durch die Berechtigung jedes Grund— 
beſitzers, bei der Beſtellung ſeines Landes und bei der Ernte nöthigenfalls über den 
Acker des Nachbarn zu fahren (ſogenannte „Samenwege“). Man bezeichnet dieſe aus 
der Gemenglage der Ackerparzellen und dem früheren Geſammteigenthum hervorgegan⸗ 
gene Verpflichtung als „Flurzwang“, oder „Tritt- und Trattrecht“; man 
hat dieſelbe auch „Feldgemeinſchaft“ genannt und ihr die urſprüngliche Form 
des gemeindlichen Eigenthums als „ſtrenge Feldgemeinſchaft“ gegenübergeſtellt. 
Eine feſte Geſtalt gewann der Flurzwang unter dem ſeit Karl dem Großen verbrei— 
teten Syſtem der Dreifelderwirthſchaft, das ſich zum Theil bis in unſere Tage 
erhalten hat. Unter dieſem Syſtem rechnete man zu einer Hufe in der Regel dreißig 
möglichſt gleichmäßig über die drei Felder und innerhalb jedes Feldes über die ſümmt⸗ 
lichen Gewanne vertheilte Tagwerke, von denen alſo in der Regel je zehn mit Winter⸗ 
getreide und zehn mit Sommergetreide beſtellt waren, während zehn dem Brachfelde 
angehörten. Durch Erbtheilungen und Verkauf einzelner Theile war dieſe alte Hufen⸗ 
ordnung vielfach ſchon früh in Verfall gerathen, obwohl demſelben durch die aus der 
alten Feldgemeinſchaft zurückgebliebene Befugniß der Nachbarn (d. h. Gemeindegenoſſen) 
und der Verwandten, die Käufer von Theilſtücken gegen Erſatz des Kauſpreiſes abzu⸗ 
treiben (Abtrieb, Schüttung, Näherrecht, Retract, Erb- und Nachbarlooſung, Geſpilde— 
recht), einigermaßen vorgebeugt wurde. Wichtiger war, daß man ſich auch bei der 
größten Zerſplitterung des Grundbeſitzes noch Jahrhunderte lang der urſprünglichen 
Zuſammengehörigkeit, ja des urſprünglichen Geſammteigenthums bewußt blieb. Es 
liegen in dieſer Beziehung die merkwürdigſten Beiſpiele vor, indem man ſich in ein⸗ 
zelnen Gemeinden oft nach langer Zeit wieder entſchloß, einer im Laufe der Jahre 
entſtandenen Verwirrung und Verdunkelung der Grenzen zwiſchen den einzelnen Beſitz— 
thümern durch eine neue Vertheilung und Verlooſung der ganzen Ackerflur abzuhelfen. 
In Dänemark war dieſe Maßregel in der Weiſe geſetzlich geregelt, daß die Gemeinden 
in ſolchen Fällen auch gegen den Widerſpruch der einzelnen Beſitzer eine Neuvermeſſung 
und Neuvertheilung, das ſogenannte Reebningswerfahren (von dem Meßſeil, 
reeb), eintreten laſſen konnten. Ein zweiter Beweis dafür, daß die Idee des Geſammt⸗ 
eigenthums der des Privateigenthums noch nicht vollſtändig gewichen war, liegt in 
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der zum Theil bis in die letzten Jahrhunderte feſtgehaltenen Befugniß der Gemeinden, 
unbebaut liegen gebliebenes Ackerland ohne Rückſicht auf den Eigenthümer 
wieder zur gemeinen Mark zu ſchlagen, eine Befugniß, die in dem preußiſchen Allge⸗ 
meinen Landrecht wenigſtens in der Richtung anerkannt iſt, daß herrenloſe Landſtücke 
innerhalb einer Gemeindeflur dem ausſchließlichen Occupationsrecht der Gemeinde vor— 
behalten find. Was iſt demnach die Konſolidations- oder Verkoppelungs— 
geſetzgebung unſeres Jahrhunderts anders, als ein durch das Landeskulturintereſſe 
begründeter Rückſchlag der Geſammteigenthumsidee, eine Art Reebningsverfahren, die 
ſich von dieſem nur dadurch unterſcheidet, daß ſie außer der Neuvertheilung vor Allem 
eine möglichſt wirthſchaftliche Zuſammenlegung des durch die alte Gemenglage begrün- 
deten, durch Erbtheilungen und Splitterveräußerungen vermehrten unwirthſchaftlichen 
Parzellenbeſitzes bezweckt! 

Wir haben uns bisher nur mit den agrariſchen Verhältniſſen der allerdings an 
Verbreitung weitaus überwiegenden Gebiete mit Anſiedlungen in Dorfſchaftsform be= 
ſchäftigt. Es iſt bekannt, daß in manchen germanischen Gegenden die Niederlaſſung 
von vornherein nicht in Dörfern, ſondern in Einzelhöfen ſtattgefunden hat. Dieſe 
Art der Anſiedlung iſt bis heute in Norwegen und einigen Theilen Schwedens, in 
Weſtfalen und der niederrheiniſchen Tiefebene, ſowie in den Alpen, dem Schwarzwald 
und den Vogeſen vorherrſchend. Die frühere Anſicht, als ſei die Einzelhofwirthſchaft 
bei den Germanen urſprünglich allgemein in Gebrauch geweſen und habe erſt im Laufe 
der Zeit aus wirthſchaftlichen und ſocialen Gründen mehr und mehr der Dorfverfaſſung 
weichen müſſen, iſt längſt als unrichtig erkannt. Richtig iſt nur, daß auch in den 
ſogenannten „Gemeinden“ oder „Bauerſchaften“ mit Hofverfaſſung im Laufe der Zeit 
um die Kirche, das Schulhaus und das Gemeindehaus in der Regel compactere An⸗ 
ſiedlungen entſtehen, die ſich durch Hinzutritt von Kaufleuten, Handwerkern und ſon⸗ 
ſtigen Gewerbtreibenden zuweilen zu großen Ortſchaften entwickeln können, aber das 
beruht dann ebenſo gut auf bloßer Neubildung, wie die durch die neuere Agrargeſetz⸗ 
gebung begünſtigte Errichtung von Einzelhöfen und Vorwerken im Wege des Aus⸗ 
baues. Auf die eine wie andere Weiſe werden die Gegenſätze beider Anfiedlungsſyſteme 
mit der Zeit zu Gunſten eines gemiſchten Syſtems ausgeglichen. Von vornherein 
aber haben bei den Germanen beide Syſteme getrennte Gebiete beherrſcht. Im Gebirge 
erklärt ſich die Einzelhofwirthſchaft, wie ſchon Hanſſen bemerkt hat, ſchlechthin aus den 
lokalen Verhältniſſen, die für geſchloſſene Ortſchaften von größerem Umfange keinen 
Raum ließen. Daß insbeſondere bei den Alemannen nur ſolche Gründe maßgebend 
waren und ihre Einzelhöfe nicht als eine Stammeseigenthümlichkeit aufgefaßt werden 
können, ergiebt ſich aus dem Umſtande, daß die alemanniſchen Anſiedlungen in der 
Ebene ebenſo wie bei anderen Stämmen in Dorfform erfolgt ſind. Dagegen laſſen 
ſich die weſtfäliſch-⸗niederfränkiſchen Einzelhöfe nicht auf landſchaftliche Einflüſſe zurück⸗ 
führen, wohl aber darf die neuerdings von Lamprecht ausgeſprochene Vermuthung, 
daß die deutſchen Einwanderer fi) hier an die von ihnen vorgefundene Anfiedlungs- 
form ihrer keltiſchen Vorgänger, beſonders der Menapier, angeſchloſſen haben, einen 
hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit beanſpruchen. 

Das Weſen der Einzelhofwirthſchaft bringt es mit ſich, daß von einem Geſammt⸗ 
eigenthum der Gemeinde und einem bloßen Nutzungsrecht des Einzelnen an ſeiner 
Ackerflur keine Rede ſein kann. Es iſt daher anzunehmen, daß in den Gegenden, wo 
die landſchaftlichen Verhältniſſe zu der Hofverfaſſung nöthigten oder wo die von ihren 
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bisherigen keltiſchen Beſitzern verlaſſenen Einzelhöfe von den nachrückenden Germanen 
bezogen wurden, die Ackerflur in der Regel ſofort ausgeſchieden und aufgetheilt wurde ). 
Daß aber das Geſammteigenthum auch hier den Ausgangspunkt gebildet hat, zeigen 
die zahlreich vorhandenen Almenden, die nach den intereſſanten Unterſuchungen von 
Miaskowski über die ſchweizeriſchen Almenden in den letzten Jahrhunderten wieder 
einem an die älteſten Zeiten der ftrengen Feldgemeinſchaft erinnernden Umwandlungs⸗ 
prozeß unterliegen, indem die fortſchreitende Kultur mehr und mehr dahin geführt hat, 
geeignete Theile der Almende als „Pflanzland“ der Acker- und Gartennutzung der 
Markgenoſſen zu eröffnen, ſo daß die völlige Ausſcheidung dieſer Ländereien aus der 
gemeinen Mark und ihre Umwandlung in Privateigenthum angebahnt iſt. 

In ähnlicher Weiſe find im Mittelalter, bis die Gemeinden dahin kamen, das 
Intereſſe des gemeinen Weſens über das Belieben und den Vortheil des Individuums 
zu ſtellen, und dadurch zu thatkräftigem Einſchreiten gegen den Egoismus einzelner 
Markgenoſſen bewogen wurden, im Wege der Einzelrodung (bikanc, proprisio) 
vielfach Theile der gemeinen Mark zu Privateigenthum geworden. Beſeler hat das 
Verdienſt, auf dieſe Bedeutung der Rodungen oder Neubrüche beſonders aufmerkſam 
gemacht zu haben. Der bahnbrechende Einfluß, den insbeſondere das fränkiſche König⸗ 
thum auf dieſem Gebiete ausgeübt hat, iſt allgemein anerkannt. Die rechtliche Grund⸗ 
lage dieſes Einfluſſes glaubt der Referent in ſeinen Unterſuchungen über das Boden— 
regal gefunden zu haben. Es handelt ſich hier um eine der wichtigſten Fragen der 
deutſchen Rechts⸗ und Kulturgeſchichte. Ein zwingender Beweis läßt fi) bei der Be⸗ 
ſchaffenheit des Quellenmaterials nicht führen, man iſt auf die Kombination verſchie⸗ 
dener einzelnen Thatſachen angewieſen, deren Vorausſetzungen und Konſequenzen aber 
nur auf der Grundlage des Bodenregals eine befriedigende Erklärung finden. 

Daß zur römiſchen Zeit bei den Germanen aller Grund und Boden öffentliches 
Eigenthum (ager publicus) war und den Gemeinden wie den Einzelnen nur zur 
Nutzung überlaſſen wurde, haben wir bereits bemerkt. Der Uebergang in das Privat⸗ 
eigenthum hat ſich erſt in ſpäteren Jahrhunderten und ſehr allmälig vollzogen, nur in 
den Gebieten mit Hofverfaſſung ſcheint dieſer Uebergang ſchon bei der erſten Nieder⸗ 
laſſung erfolgt oder mindeſtens angebahnt zu ſein. Im Uebrigen kann man höchſtens 
Zweifel darüber hegen, ob der Gedanke des Bodenregals, d. h. des allgemeinen Staats⸗ 
eigenthums, überall ſtreng gewahrt blieb, oder ob das den wirthſchaftlichen Zwecken 
dienende Land bei einzelnen Stämmen als Eigenthum der Hundertſchaften, in deren 
Beſitz es ſich befand, angeſehen wurde. Mit Entſchiedenheit hat ſich das Bodenregal 
bei den Angelſachſen und im nordiſchen Recht erhalten, bei den erſteren unter ſtärkerer 
Betonung des Volkes, bei den Skandinaviern dagegen in rein monarchiſcher Richtung. 
Dort hieß alles Land „Volkland“, hier galt es als Königsland. Allein auch bei 
den Angelſachſen war es der König, durch deſſen Hand allein das Volkland in Privat— 
eigenthum übergehen konnte. Dies geſchah nach Brunner's Unterſuchungen durch 
einen königlichen Verleihungsbrief (böc, d. h. Buch), weshalb das jo übertragene 
Land böcland genannt wurde. Der Erwerber erlangte das Eigenthum, und zwar, 
ſoweit nicht der Königsbrief beſchränkende Vorſchriften enthielt, mit dem Rechte freier 
Vererbung und Veräußerung. Die Veräußerung erfolgte durch Weiterbegebung des 


1) In den niederrheiniſch-weſtfäliſchen Gebieten hatte dieſe Ausſcheidung ſchon in keltiſcher 
Zeit ſtattgefunden, ebenſo in den walloniſchen Theilen Belgiens. 
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Königsbriefes, der inſofern „Urbuch“ (über antiquus, originalis) genannt wurde, 
im Gegenſatze zu der Uebertragungsurkunde, dem „Neubuch“. Verleihungen ohne 
Königsbrief übertrugen kein Eigenthum, ſondern nur ein abgeleitetes Nutzungsrecht, 
das ſo verliehene Land blieb auch im Privatbeſitz „Volkland“. Eine eigenthümliche 
Mittelſtellung zwiſchen Volkland und Buchland nahm der angelſächſiſche „Ethel“ 
ein, d. h. Adelsgüter mit beſchränkter Erbfolge, in ſpäterer Zeit theils durch die 
Ausdehnung des Buchlandes, theils durch das Lehnsweſen verdrängt, ſo daß die 
Quellen über das Weſen derſelben nur beſchränkte Auskunft geben; nur die Analogie 
der fränkiſchen Einrichtungen macht es uns möglich, über den Ethel klare Vorſtellungen 
zu gewinnen. Mit der normänniſchen Eroberung werden die angelſächſiſchen 
Grundeigenthumsverhältniſſe vollſtändig über den Haufen geworfen, das königliche 
Bodenregal und das Feudalweſen, das allen Beſitz von Grund und Boden auf 
unmittelbare oder mittelbare königliche Verleihung zurückführt, gelangen zu ſtrengſter 
Durchführung. Iſt dieſe totale Umwandlung der engliſchen Verhältniſſe auf das 
norwegiſche Bodenregal zurückzuführen? In Betreff des Lehnsverhältniſſes muß 
dieſe Annahme von vornherein ausgeſchloſſen bleiben, da dieſes im Frankenreiche 
entſtanden iſt und ſeine erſte Ausbildung erhalten hat. Aber auch ſonſt ſteht feſt, 
daß die in Frankreich angeſiedelten Normannen, wie ſie ſchon früh die franzöſiſche 
Sprache angenommen hatten, nicht nach norwegiſchem, ſondern nach fränkiſchem 
Rechte gelebt haben, wie auch das von ihnen über den Kanal mitgenommene Recht, 
das engliſche Recht des Mittelalters, ebenſo wenig eine norwegiſche wie angelſächſiſche 
Grundlage hatte, ſondern einfach fränkiſches Recht war ). Dazu kommt, daß auch in 
Frankreich das ganze Mittelalter hindurch ſtrenge an der Theorie feſtgehalten wurde, 
daß es nur einen einzigen Grundeigenthümer im Lande gäbe, den König, und daß 
alle übrigen Grundbeſitzer nur ein von dieſem abgeleitetes Nutzungsrecht beſaßen. Da 
bedarſ es doch nur geringer hiſtoriſcher Kombination für die Annahme, daß das 
engliſch-normanniſche und das franzöſiſche Bodenregal aus derſelben Wurzel entſprungen, 
daß es fränkiſcher Herkunft iſt. An die Entſtehung eines Satzes, der ein überaus 
kräftiges Königthum zur nothwendigen Vorausſetzung hat, in einer Zeit, wie die bei- 
den letzten Jahrhunderte vor der normänniſchen Eroberung, alſo von der Mitte des 
9. bis zur Mitte des 11. Jahrhunderts, wird kein Gefchichtskundiger auch nur denken. 
Die Entſtehung muß weiter rückwärts, in karolingiſcher oder merowingiſcher Zeit, geſucht 
werden. Dann kann es aber auch in Deutſchland nicht an Spuren des Bodenregals 
fehlen, denn nur um ſolche Spuren kann es ſich handeln, da bei dem Wege, den die 
Verfaſſungsentwickelung des Deutſchen Reiches von Anfang an eingeſchlagen hat, natürlich 
von einer vollen Erhaltung des königlichen Rechts keine Rede ſein kann. Trotzdem 
finden wir das königliche Eigenthum an den Beſitzungen der biſchöflichen Kirchen 
und der Reichsabteien noch bis zum 13. Jahrhundert in allgemeiner Anerkennung, 
derart, daß dieſelben nur als im Nießbrauche des jeweiligen Kirchenfürſten befindlich 
angeſehen wurden; was der letztere dabei erſparte, fiel bei ſeinem Tode an das 
Reich zurück und ebenſo gebührten dieſem als dein Eigenthümer die Einkünfte wäh— 
rend der Sedisvakanz. Man bezeichnete dies letztere Recht als Regalienrecht (ius 
regalium), das Recht auf die hinterlaſſenen Erſparniſſe als Spolienrecht (us 
spolii), ein Wort, das ſich aus dem altdeutſchen rouba (franz. robe), d. h. beweg⸗ 


1) Das Verdienſt, dieſe Thatſache zuerſt hervorgehoben zu haben, gebührt Sohm. 
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liches Gut, erklärt. Bei den weltlichen Beſitzungen und den auf dieſen errichteten 
kirchlichen Anſtalten war, ſoweit fie nicht im Lehnsverbande ſtanden, das Bodenregal 
dem Privateigenthum gewichen, aber bis zur Mitte des 11. Jahrhunderts hatte der 
König noch das unumſchränkte Forſtregal, Kraſt deſſen er im Verordnungswege 
ganze Diſtricte, gleichviel wem ſie gehörten, mit dem Wildbann belegen konnte, ſo daß 
Jagd und Fiſcherei innerhalb derſelben zu einem ausſchließlichen Rechte des Königs 
oder desjenigen, den er damit privilegirt hatte, wurden (Bannwälder, Banngewäſſer). 
Ebenſo hatte der König das Berg- und Salzregal innerhalb des ganzen Reiches. 
Daß von dem erſteren nur zur Gewinnung von Edelmetallen Gebrauch gemacht wurde, 
darf unſere Auffaſſung des Rechtsverhältniſſes ebenſo wenig trüben wie der Umſtand, 
daß derartige Bergwerke innerhalb des Reiches im Weſentlichen nicht vor dem 9. Jahr: 
hundert vorkommen, daher auch des Bergregals nicht früher gedacht wird ). Neben dem 
Forſtregal und dem Bergregal gedenken wir des Straßenregals, auf Grund deſſen 
der König bis zum 13. Jahrhundert das freie Recht zu beliebiger Anlage und Ver— 
änderung von Land- und Heerſtraßen („des Königs Straße“) beſaß. Endlich galt 
alles nicht in Privatbeſitz befindliche Land, insbeſondere die großen Waldgebirge, 
die Wüſtungen, das Meeresufer, ferner die ſchiffbaren Gewäſſer und alles 
eroberte Land als Eigenthum des Königs. Alle dieſe königlichen Machtvollkommen⸗ 
heiten wurden früher von der Wiſſenſchaft nur als Einzelrechte der Krone aufgefaßt, 
indem man darauf verzichtete, dieſelben auf ein einheitliches Prinzip zurückzuführen. 
Ein ſolches ergiebt ſich aber, ſobald man in ihnen die Trümmer des einſt die frän- 
fische Reichsverfaſſung durchdringenden Bodenregals erkennt. Daß dieſes ſich in Frank⸗ 
reich und England in voller Strenge erhielt, ja noch weſentlich verſchärft wurde, 
während in Deutſchland auch die oben erwähnten Reſte, die man heute unter dem 
Begriff der „niederen Regalien“ zuſammenzufaſſen pflegt, den Königen im Laufe 
des Mittelalters von den Landesherren aus der Hand gewunden wurden, entſpricht 
dem verſchiedenen Entwickelungsgange, den die Verfaſſung in den drei Reichen ge— 
nommen hat. Der Kampf der Krone mit dem Feudalismus führte in Deutſchland 
zu einer immer größeren Selbſtändigkeit der Vaſallen, zu der Auflöſung des Reiches 
in eine große Zahl ſelbſtändig regierter Territorien, die nur eine immer mehr beſchränkte 
Oberhoheit des oberſten Lehnsherrn anerkannten, während die erblichen Könige Eng— 
lands und Frankreichs das Uebergewicht der Feudalherren rechtzeitig zu brechen und 
das für Deutſchland ſo verderbliche Lehnsweſen ſogar als Mittel zur Verſtärkung und 
weiteren Ausdehnung der Kronrechte zu benutzen wußten. 

Was wir bisher für das fränkiſche Bodenregal angeführt haben, beſchränkte ſich 
auf Rückſchlüſſe aus den Zuſtänden der Zeit nach der Auflöſung des karolingiſchen 
Reiches. Es kommt nun vor Allem darauf an, wie ſich die Quellenzeugniſſe aus 
der fränkiſchen Zeit zu dieſer Frage verhalten. Unbeſtritten iſt, daß der ſränkiſche 
König, und zwar in der merowingiſchen ebenſowohl wie in der karolingiſchen Zeit, das 
alleinige Eigenthum an allem Nichtkulturlande und an den eroberten 
Gebieten hatte; beſtritten dagegen iſt, ob dies auch von den romaniſchen Gebieten 
Galliens und von den in fränkiſchen Privat- oder Gemeindebeſitz übergegangenen 
Ländereien gegolten hat. Eine Entſcheidung iſt nur möglich, wenn man zunächſt 


1) Die frühere Annahme, als habe die Krone ſich das Bergregal ſeit dem 11. Jahrhundert 
angemaßt, iſt von Arndt, Zur Geſchichte und Theorie des Bergregals, treffend widerlegt worden. 
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diejenigen Verhältniſſe, wo der Grundbefitz nachweislich aus der Hand des Königs 
in andere Hände übergegangen iſt, für ſich ins Auge faßt. Die Eroberung Galliens 
durch die ſaliſchen Franken trägt von vornherein einen anderen Charakter als alle 
übrigen germaniſchen Eroberungen auf romaniſchem Gebiete. Während man es bei 
dieſen regelmäßig mit der Unterwerfung einer Nation durch eine andere zu thun hat 
und dem entſprechend jeder Angehörige der beſiegten Nation gezwungen wird, einem 
der Sieger einen Theil ſeines Grundbeſitzes (gewöhnlich ein Drittel oder die Hälfte) 
abzutreten, erſcheinen die fränkiſchen Eroberungen nicht als das Werk eines ſiegreichen 
Volkes, ſondern als das ſeines Königs, der ſich einfach an die Stelle der be— 
fiegten feindlichen Staatsgewalt ſetzt und daher die Bewohner des eroberten Landes 
nicht als Unterworfene, ſondern im Weſentlichen als gleichberechtigte Unterthanen 
neben ſeinen Franken behandelt. Darum wurde kein Romane zu einer Landabtretung 
genöthigt, aber alles nicht im Privatbeſitze befindliche Land wurde Eigenthum des 
Königs und, ſoweit dies erforderlich war, von ihm zu Zwecken der Niederlaſſung an 
die Franken überlaſſen. Dieſe Landeinräumungen erfolgten entweder an ganze Ge— 
meinden (zu Nachbarrecht) oder an Einzelne (zu Herrenrecht), die ſich um den 
König beſonders verdient gemacht hatten. Die Anſiedlung zu Nachbarrecht geſchah 
in altgermaniſcher Weiſe nach den Grundſätzen der ſtrengen Feldgemeinſchaft (gehören 
doch gerade die Gehöferſchaften im Regierungsbezirk Trier dem Gebiete der erſten 
fränkiſchen Eroberungen an), das Obereigenthum des Königs blieb aber durch Weide— 
gelder und Schweinezehnt und in Betreff der Wechſeläcker durch die Auflage des 
Medem, d. h. der Abgabe der ſiebenten Garbe, gewahrt, auch behielt der König 
das Recht, neuen Anſiedlern ſelbſt gegen den Willen der Gemeinde die Niederlaſſung 
im Dorfe und den Mitgenuß am Gemeindelande, oder doch, wie manche wollen, die 
Rodung und Niederlaſſung auf dem letzteren zu geſtatten. Außerdem hatte der König 
allgemein das oben (S. 194) erwähnte Forſtregal. Die dem Gemeindebeſitz auf⸗ 
erlegten Abgaben fanden eine Analogie in den dem Provinzialboden Galliens ſchon 
in römiſcher Zeit obliegenden Staatsleiſtungen, unter denen namentlich die annona 
große Verwandtſchaft mit dem Medem zeigte. Auch iſt es nach den Unterſuchungen 
von Matthiaß über das römiſche Vectigalrecht nicht unwahrſcheinlich, daß ſchon die 
Römer dem Provinzialboden gegenüber das Prinzip des Bodenregals geltend gemacht 
haben, und daß jene Abgaben nur eine Konſequenz deſſelben geweſen ſind. Daß das 
fränkiſche Bodenregal durch dieſe ſchon von Chlodovech in Gallien vorgefundenen 
Zuſtände weſentlich unterſtützt werden mußte, liegt auf der Hand; daß es ſich aber 
nicht um eine bloße Uebertragung römiſcher Einrichtungen, ſondern um ein national- 
fränkiſches Rechtsinſtutut handelte, geht unzweifelhaft aus der Thatſache hervor, daß 
fich der Medem als eine allgemeine, anfangs ausſchließlich ſtaatliche, dann mehr und 
mehr in grundherrliche Hände übergehende bäuerliche Abgabe in allen ſalfränkiſchen 
Gebieten, insbeſondere in Heſſen, Naſſau, der Pfalz, den Moſellanden, Luxemburg 
und dem nordbſtlichen Frankreich gleichmäßig nachweiſen läßt ), während er in den 
Gebieten der übrigen Stämme (z. B. der Alemannen und der ribuariſchen Franken) 
vollſtändig fehlt. 

Die Landeinräumungen zu Herrenrecht begründeten ſtets geſchloſſene Guts⸗ 
bezirke, die demnach, da fie der altgermaniſchen Agrarverfaſſung völlig unbekannt 

Als Abgabe der ſogenannten Garbenhöfe hat er ſich bis zu den Grundſteuerregulirungen 
und gutsherrlich- bäuerlichen Auseinanderſetzungen der letzten Jahrzehnte erhalten. 
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waren, als eine Schöpfung des fränkiſchen Königthums anzuſehen ſind. Nach dem 
Herrenhauſe (sala, Saal) wurden fie Salland (terra salica) genannt, eine Be⸗ 
zeichnung, die mit dem Volksnamen der ſaliſchen Franken (wahrſcheinlich von sale, 
d. i. Salzwaſſer, Meer) abſolut nichts zu thun hat. Dieſe Salgüter waren abgaben⸗ 
frei, aber ſie vererbten ſich, wenigſtens in der merowingiſchen Zeit, nur auf die 
männlichen Deſcendenten des Erwerbers und ſelbſt ſpäter ausſchließlich im Mannes⸗ 
ſtamme, nach deſſen Abgange ſie an die Krone zurückfielen; der Erbe bedurfte der 
Beſtätigung feines Beſitzes Seitens des Königs und ebenſo war bei jedem Thron⸗ 
wechſel die Beſtätigung des neuen Königs einzuholen; Veräußerungen waren nur mit 
königlicher Genehmigung geſtattet, und in Fällen offenbarer Undankbarkeit konnte der 
König, auch wenn im Uebrigen keine Vermögenseinziehung begründet war, nicht blos 
dem Beſchenkten, ſondern auch ſeinen Erben den Beſitz entziehen. Dieſe namentlich 
durch die Unterſuchungen von Waitz feſtgeſtellten Beſchränkungen zeigen, daß die frän⸗ 
kiſchen Salgüter, obwohl regelmäßig durch ſchriſtlichen Erlaß des Königs (praecep- 
tum regis) verliehen, in ihrem Weſen vielmehr dem angelſächſiſchen Ethel als dem 
angelſächſiſchen Buchlande entſprochen haben. Offenbar war in beiden Fällen die 
Idee des Bodenregals ſo vorherrſchend, daß eine Uebertragung von Königsgut in 
volles Privateigenthum noch undenkbar erſchien. Indeſſen erweiterte ſich noch im 
Lauſe der Merowingerzeit das Recht an den Salgütern, beſonders in Betreff der 
Vererbung, mehr und mehr, in der Karolingerzeit aber erſcheinen die in weltlichen 
Händen befindlichen Salgüter bereits als volles Eigenthum, von dem Bodenregal iſt 
nur noch die Unterwerfung unter die ſogenannten niederen Regalien (ſ. S. 194) 
geblieben. Die Königsſchenkungen entſprechen nunmehr durchaus dem angelſächſiſchen 
Buchlande; wie dieſes den Ethel allmälig verdrängt hat, jo haben auch die fränkiſchen 
Salgüter unter dem Einfluſſe der Privateigenthumsidee einen Umwandlungsprozeß 
durchgemacht. Den Ausſchlag hat wohl das Lehnsweſen gegeben, deſſen erſte 
Anſänge mit der Veränderung in der Auffaſſung des Rechtes an den Salgütern 
zuſammenfallen. Waitz hat daher beides in einen urſächlichen Zuſammenhang bringen 
wollen, in dieſer Beziehung ſtimmen wir aber P. Roth bei, der das weſentlich be— 
ſchränktere Recht der Beneficienbeſitzer auf die zuerſt unter Pippin dem Kleinen und 
ſeinem Bruder Karlmann begonnenen Eingriffe der karolingiſchen Herrſcher in das 
Kirchengut zurückführt. Bei den Beſitzungen der Kirchen und Klöſter, ſoweit dieſelben 
nicht auf reinem Privatboden errichtet waren, hat ſich, wie wir ſchon bemerkten, das 
Obereigenthum des Reiches bis zum 13. Jahrhundert unentwegt erhalten, offenbar 
weil die bei den weltlichen Salgütern für die Ausbildung des Privateigenthums fo 
förderſame Erblichkeit hier ausgeſchloſſen blieb. Von ihrem Standpunkte als Ober⸗ 
eigenthümer aus hielten ſich die Karolinger für berechtigt, einen großen Theil der 
kirchlichen Beſitzungen nach eigener Machtvollkommenheit zu verleihen, wobei aber den 
einzelnen kirchlichen Inſtituten außer einem den Beliehenen auſerlegten zweiten Zehnt 
(nona) regelmäßig das Heimſallsrecht vorbehalten blieb. Da demnach von dauernden 
Uebertragungen Abſtand genommen wurde, ſo traten die blos auf Lebenszeit verliehenen 
unveräußerlichen Beneficien naturgemäß in einen Gegenſatz zu den erblichen und 
veräußerlichen Salgütern, und dieſer Gegenſatz führte dahin, das Recht der Beſitzer 
an den letzteren als reines Eigenthum erſcheinen zu laſſen. Damit war das Boden- 
regal in ſeinen Grundlagen erſchüttert; eine Wiederherſtellung gelang der Krone nur 
dort, wo die Entwickelung der Verhältniſſe allmälig dahin führte, den geſammten 
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Großgrundbeſitz in das Lehnsband der Krone und den geſammten Kleinbeſitz in 
grundherrliche Abhängigkeit zu bringen. 

In Deutſchland blieb von dem Bodenregal außer den niederen Regalien nur 
noch das Eigenthum des Königs an dem Nichtkulturlande und an den Eroberungen 
beſtehen. Kraft dieſes Rechtes entwickelten die Könige und ſpäter die von ihnen mit 
eroberten Landestheilen beliehenen Fürſten im Laufe der Jahrhunderte eine großartige 
koloniſatoriſche Thätigkeit. Die Koloniſations dörfer, die meiſtens im Wege 
der Rodung in früher unkultivirten Waldgebieten angelegt wurden (von wilder 
Wurzel), erhielten nicht mehr die altgermaniſche Agrarverfaſſung, vielmehr wurde 
jedem Anſiedler von vornherein ſeine geſammte Ackerhufe als ein zuſammenhängendes, 
langgeſtrecktes, von dem an der Dorfſtraße belegenen Gehöft ausgehendes Landſtück 
überwieſen. Es trat demnach weder Gemenglage noch Flurzwang ein. Nur die 
gemeine Mark wurde auch hier beibehalten. Als Ackermaß wurde bei den Koloniſa⸗ 
tionsdörfern regelmäßig die ſogenannte Königshufe, von der doppelten Größe der 
gemeinen Hufe, angewendet. 
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Der phyſiologiſche Kreislauf des Kohlenſtoffs und Sauerſtoffs. — Die Stellung dieſes Kreislaufes 
im geſammten Haushalte der Erde. — Die Zuſammenſetzung der Atmoſphäre in Urzeiten. — 
Biſchof's Schätzung der Mengen reducirten Kohlenſtoffs in der Erdrinde. — Das phyfiologiſche 
Poſtulat der Präexiſtenz freies Sauerſtoffs. — Chlorophyllfreies Protoplasma muß dem Pflan⸗ 
zenleben vorangegangen ſein. — Nägelt's Theorie der Gährung. — Moreau's Unterſuchungen 
über die Gaſe der Schwimmblaſe von Fiſchen. — Kempner's Verſuche über die Athmung von 
Säugethieren und Vögeln bei geringem Sauerſtoffmangel. — Kohlenwaſſerſtoffe als Nahrung der 
erſten lebenden Subſtanz. — Verſuche von Berthelot und Closz. — Conſtanz der Zuſammen⸗ 
ſetzung der Atmoſphäre in hiſtoriſchen Zeiten. — Einflußloſigkeit des Culturlebens auf die Zu⸗ 
ſammenſetzung der Atmoſphäre. 


Die Quelle alles Lebens auf der Erde iſt die Sonne. Der durch die leuch⸗ 
tenden Sonnenſtrahlen, unter Mitwirkung der grünen Pflanzentheile, einerſeits und 
durch die lebenden Weſen, namentlich Thiere und Menſchen, andererſeits unterhaltene 
Kreislauf des Kohlenſtoffs und Sauerſtoffs gehört zu den großartigſten Proceſſen der 
Erdoberfläche; derſelbe übertrifft andere Proceſſe von ähnlichen Dimenſionen, wie die 
großen Luft- und Waſſerſtrömungen zwiſchen Aequator und Polen der Erde, bei 
Weitem an unmittelbarer Wichtigkeit für das Gedeihen lebender Weſen, obgleich er 
direct nicht wahrnehmbar iſt wie fie. 

Ein großer Theil des Kohlenſtoffs und Sauerftoffs unſerer Erde iſt im beſtän⸗ 
digen Kreislaufe begriffen. Die eine Hälfte ihrer Bahn verfolgen Kohlenſtoff und 
Sauerſtoff getrennt von einander, die andere gemeinſchaftlich. Zeitweiſe ſind 
fie in der Atmoſphäre, in der Bodenluft, im Quell-, Fluß⸗ und Seewaſſer zu Kohlen⸗ 
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ſäure verbunden. Die Kohlenſäure wird von den Pflanzen aufgenommen, und da 
die lebende Subſtanz der letzteren in Verbindung mit dem Chlorophyll die Fähigkeit 
beſitzt, die Energie der hellen Sonnenſtrahlen zu benutzen, um die ſtarke Anziehungs⸗ 
kraft zwiſchen Kohlenſtoff und Sauerſtoff zu überwinden, jo ſorgt die ſonnenbeſtrahlte 
grüne Vegetation des Landes und des Waſſers dafür, daß Kohlenſtoff und Sauer- 
ſtoff den Reſt ihres Kreislaufes getrennt vollenden, der Kohlenſtoff in den ſauer— 
ſtoffarmen, aber kohlenſtoff- und wafſerſtoffreichen Verbindungen der Pflanzen, welche 
den Thieren zur Nahrung, den Menſchen zur Nahrung und Feuerung dienen, der 
Sauerſtoff frei in der Atmoſphäre. 

Die Summen der getrennten Sauerſtoff- und Kohlenſtoffatome repräſentiren in 
ihrer Trennung eine coloſſale Menge chemiſcher Spannkraſt, welche an der Vereinigungs⸗ 
ſtelle beider Bahnen in der lebenden Zelle und auf dem Roſte der Dampfmaſchinen die 
Arbeitsleiſtung beſtreitet, durch welche das Leben und die menſchliche Cultur auf ihrer 
jetzigen Höhe unterhalten wird. Um die hierbei verſchmolzenen Bahnen des Kohlenſtoffs 
und Sauerſtoffs wieder zu trennen und die Atome derſelben dadurch wieder zu Trä- 
gern chemiſcher Spannkraft zu machen und zur Beſtreitung neuer Arbeitsmengen zu 
befähigen, muß neue Energie von Außen zugeführt werden und dies geſchieht durch 
die leuchtenden Sonnenſtrahlen. Alſo ſchon von dieſem Geſichtspunkte aus kann die 
Sonne als Quelle alles Lebens auf der Erde bezeichnet werden, ganz abgeſehen davon, 
daß die dunklen Wärmeſtrahlen der Sonne zur Erhaltung des Temperaturgrades an 
der Erdoberfläche erforderlich ſind, unterhalb deſſen das Leben erſtarren würde. 

Muß man die Frage nach der chemiſchen Urſache des Lebens als das Grund— 
problem der Phyſiologie anſehen, ſo ſteht ihm an Allgemeinheit des Intereſſes am 
nächſten das Problem von der beſtaͤndig fließenden Kraftquelle, aus welcher die 
Lebensarbeit ſeit Urzeiten beſtritten wurde und noch ſtündlich beſtritten wird, und 
dies Problem iſt, wie wir geſehen haben, identiſch mit dem Problem vom Kreislauf 
des Kohlenſtoffs und Sauerſtoffs. Es geht mit dieſem Problem ähnlich wie mit 
demjenigen von der chemiſchen Urſache des Lebens. Als eine glänzende Errungen— 
ſchaft menſchlicher Geiſtesarbeit ift es zu ſchätzen, daß man auch dieſes Problem 
überhaupt zu ſtellen und beſtimmt zu formuliren gelernt hat, von der Durcharbeitung 
der aus ihm ſich ergebenden Einzelfragen ſind wir aber noch ungefähr ebenſo weit 
entfernt. 

Diejenige dieſer Fragen, von der wir uns zunächſt, nach dem jetzigen Stande 
der Wiſſenſchaft, Rechenſchaft zu geben verſuchen müſſen, iſt die nach der Stellung, 
welche der Kreislauf des Kohlenſtoffs und Sauerſtoffs im geſammten Haushalte der 
Erde einnimmt und in früheren Zeiten wahrſcheinlich eingenommen hat. Wir müſſen 
bei dieſem Verſuche von Angaben der Geologie ausgehen, und zwar eignen ſich am 
beſten hierfür diejenigen, welche ſich auf die Schätzung der Geſammtmenge des in der 
Erdrinde vorhandenen reducirten Kohlenſtoffs beziehen. Dieſe Menge iſt von allen 
Phyſiologen, welche ſich mit der vorliegenden Frage beſchäftigt haben, von Liebig 
herab bis auf Hoppe-Seyler, bei Weitem unterſchätzt worden. 

Man hat den Fehler begangen, als den Hauptfactor bei dem Ueberſchlage, gegen 
den die übrigen verſchwinden müßten, die in den Steinkohlenlagern angehäuften Maſſen 
reducirten Kohlenſtoffs zu betrachten und es iſt die Schätzung einer geologiſchen Autorität 
erſten Ranges bis jetzt unberückſichtigt geblieben, welche der ganzen Ueberlegung eine 
andere Wendung geben muß. Guſtav Biſchof ſchreibt in der zweiten Auflage ſeines 
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Lehrbuches der chemiſchen und phyſikaliſchen Geologie ): „Abgeſehen von den Stein⸗ 
kohlen, deren einzelne Lager manchmal eine Mächtigkeit von mehreren hundert Fuß 
bilden, und die ſich ohne Zweifel noch an vielen Orten, wo man ſie noch nicht ahnt, 
finden werden, iſt der als Bitumen u. ſ. w. in den ſedimentären Formationen zer⸗ 
ſtreute Kohlenſtoff gewiß eine ſehr bedeutende Größe. Berückſichtigt man die hier 
und da ſehr mächtigen Schichten ſchwarzen, mit Kohlenſtoff getränkten Schiefers im 
Thonſchiefergebirge (Dachſchiefer) wie in jüngeren Schieferformationen: ſo fällt gewiß 
die Annahme eines durchſchnittlichen Gehaltes von 0,1 Proc. weit unter den wahren 
Gehalt. Setzen wir nun für die Mächtigkeit ſämmtlicher ſedimentärer Formationen 
zwei geographiſche Meilen: ſo giebt allein dieſer Kohlenſtoffgehalt eine Schicht von 
46 Fuß Dicke. So finden wir denn bloß für den in Geſteinen zerſtreuten Kohlen⸗ 
ſtoff einen approximativen Werth, der 20mal ſo viel beträgt, als aller Kohlenſtoff, 
den die Atmoſphäre geliefert haben würde, wenn der dermalige Sauerſtoffgehalt der⸗ 
ſelben das Ueberbleibſel zerſetzten Kohlenſäuregaſes wäre.“ Beiläufig muß bemerkt 
werden, daß das weſentliche Reſultat dieſer Schätzung nicht geändert wird, wenn man 
außer dem Sauerſtoffgehalte der Atmoſphäre auch den im Meerwaſſer gelöſten freien 
Sauerſtoff in Betracht zieht, welcher, obgleich abſolut genommen eine anſehnliche Gas— 
menge repräſentirend (etwa 10 Millionen Cubikkilometer), doch nur etwa den 80. Theil 
des atmoſphäriſchen Sauerſtoffs darſtellt. 

Iſt Biſchof's Schätzung nur annähernd richtig, und nach dem Urtheile maß- 
gebender Autoritäten kann darüber kaum ein Zweifel ſein, ſo werden durch dieſelbe 
die Grundlagen der hergebrachten Anſchauungen über den Urzuſtand unſerer Atmo⸗ 
ſphäre weſentlich geändert. Im Allgemeinen nahm man bisher an, daß der in der 
Erdrinde abgelagerte reducirte Kohlenſtoff, deſſen Geſammtmenge man nach der vor- 
ausſichtlichen Mächtigkeit und Ausbreitung der Steinkohlenflötze abzuſchätzen ſuchte, 
einmal gleichzeitig in der Kohlenſäure der Atmoſphäre enthalten geweſen wäre. Aus 
Berechnungen, welche man auf dieſer Grundlage ausführte, ergab ſich eine urſprüng⸗ 
liche Zuſammenſetzung der Atmoſphäre, bei welcher ein beginnendes organiſches Leben 
ſehr gut denkbar war. Der verhältnißmäßig hohe Kohlenſäuregehalt — etwa 
6 Volumproc. — hätte einer beginnenden Pflanzenvegetation nur zu Statten kommen 
können, da auch unſere jetzt lebenden Pflanzen ſich in einer Atmoſphäre, welche man 
künftlich auf einen Kohlenſäuregehalt von 8 Volumproc. gebracht hat, ſchneller als 
in freier Luft entwickeln, wie ſchon Th. de Sauſſure ermittelt hat. An freiem 
Sauerſtoff, dem erſten Erforderniß für ein beginnendes organiſches Leben, ergab ſich 
kein Mangel. 

Das Reſultat von Biſchof's Schätzung läßt jeden Verſuch, aus den jetzigen 
geologischen Verhältniſſen allein auf den früheren Zuſtand unſerer Atmoſphäre zu 
ſchließen, illuſoriſch erſcheinen, denn der jetzt in der Erdrinde abgelagerte reducirte 
Kohlenſtoff kann eben nie gleichzeitig in atmoſphäriſcher Kohlenſäure vorhanden 
geweſen ſein, dazu reicht der geſammte Vorrath des jetzt freien Sauerſtoffs bei 
Weitem nicht aus. Seit die feuerflüſſige Erdkugel einen feſten Mantel bekommen 
hat, wird an der Oberfläche auch kein Sauerſtoff frei gemacht, jedesfalls nicht in 
großem Maßſtabe, außer durch Vermittelung des Pflanzenlebens. Von dem in der 
Erdrinde abgelagerten reducirten Kohlenſtoff kann alfo nie mehr, als dem jetzigen 


1) Bd. I, S. 625. 


200 Phyſiologie. Von Johannes Gad. 


Vorrath freien Sauerſtoffs unſerer Atmoſphäre entſpricht, gleichzeitig als Kohlenſäure 
in der Atmoſphäre geweſen fein und die Phyſiologie lehrt, daß es nicht einmal jo 
viel geweſen ſein kann. Denn ſo mächtige reducirende Wirkungen die jetzige Pflanzen⸗ 
decke der Erde auch entfaltet, ſo konnte ſie ſich ſelbſt doch nicht den Sauerſtoff frei 
machen, deſſen Vorhandenſein Vorbedingung für ihr Entſtehen war. Es iſt vielmehr 
ein phyſiologiſches Poſtulat von zwingender Nothwendigkeit anzunehmen, daß vor 
dem Beginn organiſches Lebens freier Sauerſtoff in der Atmoſphäre und im Waſſer 
vorhanden geweſen iſt. Wo uns alſo die Geologie allein im Stiche zu laſſen drohte, 
giebt uns die gleichzeitige Berückſichtigung der Phyſiologie doch einige ſichere Halt— 
punkte. Zur Zeit der Bildung der feſten Erdrinde muß die Atmoſphäre beſtanden 
haben aus Stickſtoff, Sauerſtoff und Kohlenſäure, und die bei Weitem größte Menge 
des in der Erdrinde abgelagerten reducirten Kohlenſtoffs kann nicht aus Kohlen- 
ſäure ſtammen, welche ſchon im Urzuſtande der Atmoſphäre in der Luft vorhanden war, 
ſondern aus ſolcher, welche erſt nach und nach entſtanden iſt. 

Beſäße die unorganiſche Natur mehrere kräftige Mittel, aus Kohlenſäure den 
Kohlenſtoff zu reduciren, ſo ſtände der Annahme allerdings kaum etwas im Wege, 
daß ſämmtlicher reducirte Kohlenſtoff der Erdrinde gleichzeitig in atmoſphäriſcher 
Kohlenſäure vorhanden geweſen wäre und daß in dem Maße, wie der Kohlenſtoff 
reducirt wurde, der überſchüſſige Sauerſtoff zur Oxydation von bis dahin freien, 
ſchweren oder Alkalimetallen der Erdrinde verbraucht worden ſei. Das einzige in 
Betracht kommende Mittel der unorganiſchen Natur, die Kohlenſäure zu zerlegen, iſt 
aber eine Temperatur von großer Höhe. In der That iſt es St. Claire Deville, 
dem die Lehre von der Diſſociation überhaupt ſo viel zu danken hat, gelungen, 
Sauerſtoff aus Kohlenſäure durch ſtarke Glühhitze abzutrennen. 

Durch Wärmediſſociation wird ſchon vorhandene Kohlenſäure in nennenswerther 
Menge auf der Erde nicht zerlegt werden, wenn aber zur Zeit der Rindenbildung 
der Erde die Diſſociationstemperatur der Kohlenſäure dort beſtanden hat, wo die 
Gashülle an den feurig flüſſigen Erdkörper grenzte, ſo kann durch dieſe Temperatur 
ſehr viel im feuerflüſſigen Eiſen und in feurigen Glasflüſſen gelöſter Kohlenſtoff vor 
der Oxydation durch den freien Sauerſtoff der Atmoſphäre bewahrt und umgekehrt 
auch dieſer zur Erweckung des erſten organiſchen Lebens in weit ſpäteren Zeiten 
disponibel erhalten worden ſein. Daß dies nicht nur ſo geweſen ſein kann, ſondern 
daß es ſo geweſen ſein muß, zwingt uns das phyſiologiſche Poſtulat der Präexiſtenz 
freies Sauerſtoffs anzunehmen. 

Die erſte feſte oder wenigſtens für Kohlenſtoff und Sauerſtoff undurchgängige 
Erdhülle muß alſo die Diſſociationstemperatur der Kohlenſäure gehabt haben. Die 
Temperatur höherer Schichten der Gashülle war ſchon ſeit längerer Zeit niedriger, 
und dort hatte die nach Maßgabe des Sinkens der Temperatur gebildete Kohlenſäure 
ſich als ſolche erhalten können. Es leuchtet ein, daß die Bedingungen für dieſe 
Bildung durchaus keine ſehr günſtigen geweſen fein können, jo daß nichts Wunder⸗ 
bares darin liegt, daß Sauerſtoff, wahrſcheinlich in recht beträchtlicher Menge, frei 
geblieben iſt. Hatte ſich einmal eine feſte Erdkruſte gebildet, ſo konnte die Tempe⸗ 
ratur des Erdinnern bis in immer größerer Tiefe hinein unter die Diſſociations⸗ 
temperatur der Kohlenſäure ſinken, ohne daß der freie Kohlenſtoff ſchichtweiſe auf 
einmal verbrennen konnte, denn der freie Sauerſtoff der Atmoſphäre konnte durch 
die feſte Kruſte hindurch nicht ohne Weiteres zu ihm gelangen. Nur wo wegen der 
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Schrumpfung der Erdkruſte, welche durch die allmälige Abkühlung bedingt war, die⸗ 
ſelbe barſt und feurigflüſſigem Inhalt den Durchtritt an die abgekühlte Oberfläche 
geſtattete, da muß der in den hervorquellenden Maſſen enthaltene Kohlenſtoff ver⸗ 
brannt ſein. 

Das Stadium von der Bildung der Erdkruſte bis zum Auftreten des erſten 
organischen Lebens muß ſehr lange gedauert haben, jo lange nämlich, wie die Erd⸗ 
oberfläche brauchte, um ſich von der Diſſociationstemperatur der Kohlenſäure oder 
von dem Erſtarrungspunkte der erſten feſten Maſſen bis auf die obere Temperatur⸗ 
grenze organiſches Lebens — etwa 53“—Celſius — abzukühlen. Die eruptive Kohlen⸗ 
ſtoffquelle iſt alſo ſehr lange gefloſſen und fie kann der Atmoſphäre jo viel Sauer- 
ſtoff entzogen haben, wie zur Bildung derjenigen Kohlenſäure erforderlich war, die 
in den vor Bildung organiſches Lebens abgelagerten Carbonaten der Erdrinde ent⸗ 
halten iſt. Hieraus ergiebt ſich der Schluß, daß der Vorrath freies Sauerſtoffs, den 
die Atmoſphäre im Urzuſtande beſaß, bis zum Beginn des Pflanzenlebens ſtetig ab- 
genommen haben muß, und daß uuſere Erde ſich ernſtlich in der Gefahr befunden 
haben mag, daß, wenn die Entſtehung der Pflanzen durch irgend welche Umſtände 
ſich noch mehr verzögert hätte, die weitere Entwickelung des Lebens auf ihr überhaupt 
zur Unmöglichkeit geworden wäre. Uebrigens hätte nur der Mangel freies Sauer⸗ 
ſtoffs verhängnißvoll werden können, nicht die Anhäufung von Kohlenſäure in der 
Atmoſphäre, denn letztere iſt wahrſcheinlich ziemlich in dem Maße, wie ſie ſich bildete, 
durch Verwitterung von Silicaten fixirt worden. 

Wie groß die Menge Sauerſtoff mindeſtens geweſen ſein muß, welche ſich durch 
die Zeiten des Verbrennens eruptiven Kohlenſtoffs ) bis zum Beginn organiſches 
Lebens in Freiheit erhalten hat, würden wir mit einiger Annäherung angeben 
können, wenn wir wüßten, bei wie niedrigem Sauerſtoffdrucke das Protoplasma in 
feiner einfachſten Form noch gedeihen kann. Von chlorophyllführenden Weſen und 
von der Thatſache, daß dieſe in ſauerſtofffreier Atmoſphäre vegetiren, iſt hierbei ganz 
abzuſehen, denn dieſe ſetzen ja ſelbſt bei Gegenwart von Kohlenſäure und Licht den 
Sauerſtoff in Freiheit, deſſen ſie zur Unterhaltung der phyſiologiſchen Verbrennung in 
ihrem Protoplasma und ſomit zur Beſtreitung der Lebensarbeit bedürfen. Ohne An⸗ 
nahme eines beſonderen Schöpfungsactes kann man ſich aber kaum vorſtellen, daß 
mit der Entſtehung der erſten lebenden Subſtanz auch das Vorhandenſein von Chloro⸗ 
phyll ſchon gegeben war. In jetzigen Zeiten wenigſtens iſt das Chlorophyll ein Pro⸗ 
duct der Lebensthätigkeit von Protoplasma und wenn ein Schluß aus den jetzigen 
Vorkommniſſen auf die Exeigniſſe der Urzeit organiſches Lebens überhaupt geſtattet iſt, 
jo müſſen wir annehmen, daß Protoplasma früher exiſtirt hat als Chlorophyll, und 
daß die erſten Organismen keine chlorophyllführenden, alſo keine Pflanzen geweſen ſind. 

Noch eine andere Gruppe niederer Organismen iſt von der vorliegenden Be⸗ 
trachtung auszuſchließen, nämlich diejenige der Gährungserreger. Von dem Prototyp 
derſelben, von der Bierhefe, zeigt allerdings die einfachſte Ueberlegung, daß auch ſie ohne 
allen freien Sauerſtoff einen wichtigen Theil ihres Lebensproceſſes abwickeln könne, denn 
die Gährung geht kräftig weiter vor ſich, wenn ſchon ein über der Maiſche lagernder 


1) Zur Annahme einer ſeit Urzeiten fließenden und der Verbrennung verfallenden Kohlen: 
ſtoffquelle aus dem Erdinnern iſt auch Herr Stan. Meunier gelangt auf Grund einer Schätzung 
der in den Carbonaten der Erdrinde enthaltenen Kohlenſäuremengen „Annales agronomiques 
Tome V, p. 204“, eitirt nach „Naturforſcher“, XII, ©. 430. 
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und beſtändig von unten durch die Gährthätigkeit ſelbſt geſpeiſter See von reiner 
Kohlenſäure den Zutritt freies Sauerſtoffs zu den Hefezellen ganz unmöglich macht. 
Nägeli ) hat nun auch den experimentellen Nachweis geführt, daß die Bierhefe bei 
Abweſenheit jegliches freien Sauerſtoffs dauernd gedeihen kann. Es iſt dies dann 
möglich, wenn außer dem Traubenzucker auch genügende Mengen Peptone, das ſind 
hoch organiſirte, dem lebenden Eiweiß nahe ſtehende ſtickſtoffhaltige Verbindungen, in 
der Nährflüſſigkeit vorhanden ſind. Es iſt aber weit leichter vorzuſtellen, daß freier 
Sauerſtoff den erſten lebenden Weſen zur Verfügung geſtanden habe, als daß ſie 
Traubenzucker und Peptone vorgefunden hätten, deren Entſtehung das Vorhandenſein 
organiſcher Weſen ſchon vorausſetzt. 

Paſteur faßte die eigenthümliche Art, wie Gährungserreger ohne freien Sauerſtoff 
ihre Lebensarbeit beſtreiten, fo auf, daß dieſelben den zur Unterhaltung der Oxrydationen 
in ihrem Protoplasma erforderlichen Sauerſtoff aus der zu vergährenden Subſtanz 
abſpalteten, Nägeli hat aber gezeigt, daß die Hefezellen nicht die Fähigkeit beſitzen, 
Sauerſtoff aus dem Traubenzucker abzuſpalten, ſondern daß fie ihre Lebensarbeit da- 
durch unterhalten, daß ihnen die beim Zerfall des Traubenzuckers in Alkohol und 
Kohlenſäure frei werdende intra-moleculare Energie direct zu Gute kommt. Eine ge⸗ 
wiſſe Menge Traubenzucker giebt nämlich bei der Verbrennung eine größere Anzahl 
Wärmeeinheiten, als der bei der Gährung aus ihm gebildete Alkohol, und bei der 
Gährung wird in der That Wärme in beträchtlicher Menge frei, welche nicht auf den 
Zerfall von Hefezellen bezogen werden kann, da dieſelben nicht ab-, ſondern erheblich 
zunehmen bei der Gährung. Der Anſtoß zum Zerfall des Traubenzuckers wird durch 
die Lebensbewegung der Hefezelle gegeben, und es handelt ſich hierbei um einen Aus⸗ 
löſungsproceß, bei dem die zur Auslöſung erforderliche Arbeit weit geringer iſt, als 
die Arbeit, welche die bei dem ausgelöſten Proceß frei werdende Energie leiſten kann. 

Der von Nägeli geführte Beweis iſt darum an dieſer Stelle für uns von großer 
Bedeutung, weil, wenn Paſteur's Anſicht richtig wäre, das durch die Hefezelle gebotene 
Beiſpiel der ohne Betheiligung von Chlorophyll eintretenden Abſpaltung von Sauerſtoff 
gegen das Poſtulat von der Präexiſtenz freies Sauerſtoffs geltend gemacht werden 
könnte. In dieſem Beiſpiel würde allerdings, wie ſchon hervorgehoben iſt, höchſtens 
die Abſpaltung aus einer complicirten, ſelbſt erſt von Organismen gelieferten Ver⸗ 
bindung vorliegen, aber man könnte es als Uebergang betrachten zu einem anderen 
Beiſpiel, aus dem man auf die Fähigkeit von lebendem Protoplasma geſchloſſen hat, 
ohne Chlorophyll und Licht aus Waſſer oder aus Kohlenſäure oder aus Beiden 
Sauerſtoff frei zu machen. Es handelt ſich um die höchſt merkwürdige, von Biot vor 
Jahren gefundene und neuerdings von Moreau 2) genauer ftudirte Thatſache, daß die 
Luft der Schwimmblaſe von Fiſchen, die aus einiger Meerestiefe entnommen ſind, 
oder die in den Experimenten von Moreau gewiſſen Manipulationen unterworfen 
waren, ſehr viel Sauerſtoff neben ſehr wenig Stickſtoff und etwas Kohlenſäure enthält. 
Auch Moreau faßt das von ihm reichlich vermehrte Thatſachenmaterial ſo auf, daß 
die Fiſche die Fähigkeit beſitzen, Sauerſtoff je nach Bedürfniß in Freiheit zu ſetzen. 
Der ſo befreite Sauerſtoff war aber, ehe er in die Schwimmblaſe gelangte, jedenfalls 


) C. v. Nägeli, Theorie der Gährung. Ein Beitrag zur Molecularphyſiologie. München 
1879. 
2) Frangois Armand Moreau, Mémoires de Physiologie, Paris 1877. 
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nur in bekannter lockerer Weiſe an das Hämoglobin des Blutes gebunden, und er 
ſtammt indirect aus dem im Meerwaſſer gelöſten und nicht gebundenen Sauerſtoff; 
auch dient die Schwimmblaſe dem Fiſche nicht als Vorrathskammer für den Sauerſtoff, 
der zur Unterhaltung der Verbrennungen im lebenden Protoplasma verbraucht wird, 
ſondern ſie iſt ein Organ, welches ausſchließlich der Erhaltung des Gleichgewichtes 
dient und bei dem nur die Ouantität, nicht die Qualität des gasförmigen Inhaltes 
eine Rolle ſpielt. 

So viel ſteht alſo feſt, ohne Licht und Chloropyll kann lebende Subſtanz Sauer⸗ 
ſtoff nicht frei machen, jedenfalls nicht aus Verbindungen, deren Bildung nicht ſelbſt 
ſchon Lebensthätigkeit vorausſetzt. Die erſte lebende Subſtanz muß alſo bei ihrem 
Entſtehen freien Sauerſtoff vorgefunden haben, wenigſtens fo viel, um ihre Lebens⸗ 
arbeit damit jo lange zu beſtreiten, bis fie das Chlorophyll erzeugen konnte. Den phyfio- 
logiſch poſtulirten Minimalwerth freien Sauerſtoffs in den Urzeiten des organiſchen 
Lebens würde man mit einiger Annäherung angeben können, wenn man niedere Orga- 
nismen ermittelte, die ohne Chlorophyll aus Kohlenwaſſerſtoffen und unorganiſchen 
ſtickſtoffhaltigen Verbindungen ſich ernähren und wenn man die untere Grenze des 
Sauerſtoff-⸗Partiärdruckes ſeſtſtellte, bei der dieſe gedeihen können. Es iſt wenig Aus⸗ 
ſicht vorhanden, daß man dieſen Verſuchsplan wird verwirklichen können. Aber auch 
ohne dem hat man begründetes Recht zu vermuthen, daß jener Minimalwerth beträcht⸗ 
lich unterhalb des jetzigen Sauerſtoffdruckes unſerer Atmoſphäre anzunehmen iſt. Hier⸗ 
auf weiſt die verhältnißmäßige Unabhängigkeit der Athmung, ſelbſt der höchſtorganiſirten 
Thiere, von dem Partiärdrucke des Sauerſtoffs hin. Am auffallendſten zeigt ſich dieſe 
Unabhängigkeit darin, daß, wenn man ein Säugethier in abgeſchloſſenem Luftraum 
athmen läßt und dafür ſorgt, daß die ausgehauchte Kohlenſäure fixirt wird, das Thier 
durch feine Athmung dem Raume den Sauerſtoff bis auf die letzten Reſte entziehen 
kann. Thieriſches Leben iſt alſo jedenfalls bei ſehr niederem Sauerſtoffdruck noch 
möglich, bei wie niederem es dauernd gedeihen kann, geht freilich weder aus einem 
derartigen Verſuch hervor, noch beſitzen wir auf dieſen Punkt gerichtete Unterſuchungen. 
Wir müſſen uns alſo beſcheiden und eingeſtehen, daß wir genauere Angaben hierüber 
nicht machen können. 

Was die ſcheinbare Unabhängigkeit der Athmung vom Partiärdrucke des Sauer⸗ 
ſtoffs anlangt, ſo liegt übrigens eine Thatſache vor, die zu Schlüſſen auf die Ge⸗ 
ſchichte unſerer Atmoſphäre einladet, denen allerdings keine große bindende Kraft zu⸗ 
geſprochen werden kann. Im vergangenen Jahre hat Herr Kempner !) gezeigt, daß 
kleine Säugethiere aus einer etwa 17 Proc. Sauerſtoff haltenden Luft in der That 
weniger Sauerſtoff in der Zeiteinheit aufnehmen, als aus gewöhnlicher atmoſphäriſcher 
Luft, daß aber — und auf dieſen Unterſchied kommt es hier an — bei Vögeln 
ſauerſtoffarme Luft ſchon innerhalb der angegebenen Grenze vertiefte Athmung hervor— 
ruft, ſo daß bei ihnen der Sauerſtoffverbrauch in der Zeiteinheit durch den geringen 
Sauerſtoffmangel nicht beeinflußt iſt. Man wird nun geneigt ſein, zu ſchließen, daß 
die Vögel die Fähigkeit, ihre Athmung bei gleichem Sauerſtoffbedürfniß einem gerin⸗ 
geren Sauerſtoffdruck anzupaſſen, aus einer Zeit ſich erhalten haben, in der ſie ſtets 


1) G. Kempner, Ueber den Einfluß mäßiger Sauerſtoffverarmung der Einathmungsluft 
auf den Sauerſtoffverbrauch der Warmblüter. Virchow's Archiv für pathologiſche Anatomie und 
Phyſiologie, LXXXIX, S. 200. 
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unter dieſen Bedingungen athmeten. Iſt dieſer Schluß erlaubt, ſo wird man weiter 
ſchließen, daß den Säugethieren, denen die Fähigkeit abgeht, auf geringen Sauerſtoff⸗ 
mangel zweckmäßig zu reagiren, während der ganzen Dauer ihres Beſtehens keine 
weſentlich anders als jetzt zuſammengeſetzte Atmoſphäre zur Verfügung geſtanden habe. 
Daß Säugethiere wie Vögel durch einen Sauerſtoffmangel, welcher direct das Leben 
bedroht, zu heftigen Athembewegungen angeregt werden, würde dieſer? Schlußfolgerung 
nicht widerſprechen. 

Es iſt übrigens durchaus nicht unwahrſcheinlich, daß der Kampf der grünen 
Pflanzendecke um Herſtellung des jetzigen Sauerſtoffdruckes unſerer Atmosphäre bis in 
die Zeiten des Erſcheinens der Säugethiere auf der Erde gedauert habe. Dieſer 
Kampf wurde geführt gegen einen Factor, deſſen Mächtigkeit ſchwer abzuſchätzen iſt, 
der aber von den Urzeiten an bis jetzt ſich geltend gemacht haben muß. Dieſer Factor 
iſt gegeben durch die eruptive Kohlenſtoffquelle, welche beſtändig Sauerſtoff verbraucht. 
Sobald die Erde ſich mit einer grünen Pflanzendecke bekleidet hatte, war dieſem Factor, 
welcher allen freien Sauerſtoff dauernd zu fixiren drohte, ein mächtiger Gegenpart 
erwachſen. Freilich wurde nach wie vor Sauerſtoff durch hervorquellende kohlenſtoff⸗ 
haltige Eruptivmaſſen ober- oder unterirdiſch, zum Theil unter Vermittelung von 
Waſſer, zu Kohlenſäure verbrannt. Die ſo entſtandene Kohlenſäure diente nun aber 
nicht mehr ausſchließlich zur Vermehrung des Kohlenſäuregehaltes der Atmoſphäre 
und zur Verwitterung von Silicaten der Erdrinde, ſondern ſie gab zum Theil oder 
ganz ihren Sauerſtoff der Atmoſphäre zurück und den Kohlenſtoff in reducirtem Zu⸗ 
ſtande an die Erdrinde ab. Es iſt nun ſehr wahrſcheinlich, daß zu irgend einer ſehr 
früh gelegenen Zeit die ſauerſtoffbefreiende Thätigkeit der grünen Pflanzendecke das 
Uebergewicht erlangte über den ſauerſtoffbindenden Einfluß der eruptiven Kohlenſtoff⸗ 
quelle, und daß ſeitdem die Menge freies Sauerſtoffs in der Gas- und Waſſerhülle 
der Erde wieder zugenommen hat. Mit der Zunahme des Sauerſtoffs gleichlaufend 
iſt wahrſcheinlich die Abnahme der Kohlenſäure in Luft und Waſſer geweſen, denn 
die Pflanzen können nur aus der in dieſen Medien gelöſten Kohlenſäure den Sauer⸗ 
ſtoff abſpalten. Freilich braucht nicht aller Sauerſtoff der zur Carbonatbildung der 
Erdrinde verwandten Kohlenſäure dauernd dem Leben entzogen zu ſein, denn bei 
Gegenwart von Waſſer kann unter hohen Temperaturen die Rückbildung von Silicaten 
aus Carbonaten erfolgen. Da dieſer Proceß eine beſtändige Kohlenſäurequelle für die 
Atmoſphäre unterhalten kann, ſo darf man die Anreicherung der Atmoſphäre mit 
freiem Sauerſtoff allerdings nicht ohne Weiteres ihrer Verarmung an Kohlenſäure 
äquivalent ſetzen. Mit um ſo größerem Gewicht fallen aber alle die Gründe, welche 
für einen höheren Kohlenſäuregehalt der Erdhülle in früheren Zeiten ſprechen, auch für 
die Annahme eines gleichzeitigen geringeren Gehaltes an Sauerſtoff in die Wagſchale. 
Dieſe Gründe würden zu einem ſolchen Schluſſe nur dann nicht zu verwerthen ſein, 
wenn man Grund hätte, anzunehmen, daß in den zwiſchenliegenden Zeiten die Fixi⸗ 
rung der Kohlenſäure bei der Verwitterung ihre Rückkehr durch Rückbildung von Sili⸗ 
caten beträchtlich übertroffen habe, denn dann hätte Verarmung an Kohlenſäure ein⸗ 
treten können ohne gleichzeitige Anreicherung mit Sauerſtoff. 

Obgleich die erſte lebende Subſtanz nur zu Oxydationen befähigt war und wegen 
des Mangels von Chlorophyll jedenfalls nicht zur Reduction von Kohlenſäure und 
Waſſer, jo kann fie doch keine in Betracht kommende Kohlenſäurequelle abgegeben und 
keine erhebliche Menge Sauerſtoff verbraucht haben. Wegen ihrer Unfähigkeit, die 
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Kohlenſäure als Nahrungsmittel zu benutzen, war fie auf Kohlenwaſſerſtoffe zur Be⸗ 
ſtreitung ihres Bedarſes an Kohlenſtoff angewieſen. Daß aber Kohlenwaſſerſtoffquellen 
vor Ablagerung reducirten Kohlenſtoffes in der Erdrinde reichlich gefloſſen ſeien, iſt 
nicht anzunehmen. Vielleicht haben kohlenſtoffhaltige glühende Eruptivmaſſen beim 
Zuſammentreffen mit Waſſer Veranlaſſung zur Bildung von Kohlenwaſſerſtoffen ge⸗ 
geben, wie durch Verſuche von Closz ) wahrſcheinlich gemacht iſt, vielleicht ſpielte 
auch bei der Bildung der prävitalen Kohlenwaſſerſtoffe die von Berthelot gefundene 
Reaction eine Rolle, bei welcher aus einem über rothglühendes Kupfer geleiteten Ge⸗ 
menge von Schwefelkohlenſtoffdampf und Schwefelwaſſerſtoff Grubengas entſteht. Jeden⸗ 
falls wird ein großer Theil der ſo gebildeten Kohlenwaſſerſtoffe ſtets ſofort weiter zu 
Kohlenſäure verbrannt ſein, ſo daß zur Speiſung des erſten organiſchen Lebens keine 
großen Mengen übrig geblieben ſind. Daß übrigens Kohlenwaſſerſtoffe überhaupt zur 
Grundlage organiſches Lebens und zur Speiſung der erſten lebenden Subſtanz mit 
Kohlenſtoff gedient haben können, wird durch Verſuche von Berthelot ſehr wahrſchein— 
lich gemacht, welcher gezeigt hat, daß unter dem Einfluß elektriſcher Spannungen Stick⸗ 
ſtoff der Luft durch Kohlenwaſſerſtoffe chemiſch gebunden wird. 

Einen mächtigen Aufſchwung kann das organiſche Leben und ſein Einfluß auf die 
Zuſammenſetzung der Atmoſphäre erſt gewonnen haben, als es durch das Chlorophyll 
die Fähigkeit erlangt hatte, aus der Kohlenſäure den Bedarf an Kohlenſtoff zu be- 
ſtreiten, denn an Kohlenſäure war jedenfalls kein Mangel. Der Kohlenſäuregehalt der 
Atmoſphäre kann zur Zeit des beginnenden Pflanzenlebens ſehr wohl ſo groß geweſen 
ſein, wie ihn Th. de Sauſſure dem Pflanzenleben zuträglich fand, denn daß auch 
chlorophyllfreies Protoplasma, welches ja ſchon vorher exiſtirt haben muß, bei gleich 
hohem Kohlenſäuredruck gelebt haben kann, geht daraus hervor, daß die Kohlenſäurc⸗ 
ſpannung im arteriellen Blute normal athmender Säugethiere etwa 3 Proc. einer 
Atmoſphäre beträgt. Wenn alſo das Protoplasma der höchſt organiſirten Weſen die 
beim Lebensproceß in ſeinem Innern gebildete Kohlenſäure gegen ſo hohen Partiär⸗ 
druck los werden kann, weshalb nicht das dem Pflanzenleben vorausgegangene Proto⸗ 
plasma gegen gleichen oder etwas höheren? Es ſteht alſo nichts der Annahme im 
Wege, daß zur Zeit des beginnenden Pflanzenlebens der Kohlenſäuregehalt der Atmo⸗ 
ſphäre mehrere Volumprocente betragen habe, und daß ihr Sauerſtoffgehalt ein ent- 
ſprechend geringerer geweſen ſei. Unter ſolchen Bedingungen können Thiere, deren 
Volum groß iſt im Verhältniß zu ihrer den Gasaustauſch vermittelnden Oberfläche, 
nicht dauernd exiſtiren, namentlich nicht ſolche, bei denen dieſe Oberfläche nach Innen 
geſtülpt iſt, wie bei den Lungenathmern. Denn bei ihnen iſt die Kohlenſäureſpannung 
im Innern, wo das Protoplasma ſeine Lebensvorgänge zu entwickeln hat, ſtets ſehr 
beträchtlich über derjenigen im umgebenden Medium. Die Reihenfolge, in welcher nach 
Ausweis der geologiſchen Befunde die Thierclaſſen auf der Erde erſchienen ſind, ſpricht 
alſo durchaus für eine allmälige Verarmung der Luft an Kohlenſäure, denn die älteſten 
Thiere ſind ſolche, die mit ihrer ganzen ſtark entwickelten Oberfläche athmeten, dann 
erſt kamen Kiemen- und zuletzt Lungenathmer. Es iſt alſo ſehr wahrſcheinlich, daß 
lange und energiſche Reductionsthätigkeit der Pflanzen vorhergehen mußte, ehe thie⸗ 
riſches Leben auf ſeiner jetzigen Höhe entſtehen und beſtehen konnte. In dem thieriſchen Leben 
hat ſich die Pflanzenwelt einen Gegner groß gezogen, der immer wieder zu zerſtören bemüht 


1) Vergleiche Naturforſcher XI, 37, 267. 
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iſt, was ſie auſbaut. Nach einer Berechnung von Liebig würde allein eine Milliarde 
Menſchen allen freien Sauerſtoff der Atmoſphäre in 800 000 Jahren völlig aufzehren, 
wenn nicht Regeneration des Sauerſtoffs durch grüne Pflanzen ſtattfände. Wenn 
alſo eine Zeitlang die ſauerſtoffbefreiende Thätigkeit der Pflanzen über den ſauerſtoff⸗ 
bindenden Einfluß der Kohlenſtoffquelle aus dem Erdinnern überwogen hat, ſo iſt es 
ganz verſtändlich, daß dieſem Ueberwiegen durch die Entwickelung des thieriſchen Lebens 
eine Grenze geſetzt worden iſt. 

Die Factoren, welche ſeitdem die Zuſammenſetzung der Atmoſphäre bedingen, ſind 
alſo folgende: Als Kohlenſäurequelle dient erſtens die Verbrennung von Kohlenſtoff, der 
aus dem Erdinnern und von der Erdrinde ſtammt, zweitens die Athmung und Verweſung 
lebender Weſen, drittens die Rückbildung von Silicaten aus Carbonaten in tieferen 
Schichten der Erdrinde; bei den erſten beiden dieſer Proceſſe wird zugleich Sauerſtoff 
der Atmoſphäre entzogen, bei dem letzten nicht. Den beiden ſauerſtoffbindenden Factoren 
ſteht als einziger den Sauerſtoff befreiender gegenüber: die reducirende Thätigkeit der 
grünen Pflanzen. Kohlenſäure wird der Atmoſphäre entzogen ſowohl durch den letztgenann— 
ten Proceß als durch die Bildung von Carbonaten bei der Verwitterung von Silicaten 
an der Erdoberfläche. Alle dieſe Prozeſſe ſcheinen ſich nach und nach mit einander ins 
Gleichgewicht geſetzt zu haben, es liegt wenigſtens kein Grund vor zu der Annahme, 
daß ſich die Zuſammenſetzung der Atmoſphäre ſeit dem Erſcheinen der Säugethiere 
auf der Erde weſentlich geändert habe. Meſſende Verſuche, aus denen auf eine dauernde 
Conſtanz der Zuſammenſetzung der Atmoſphäre geſchloſſen werden könnte, liegen 
allerdings nicht vor und können nicht vorliegen, dazu iſt die Spanne Zeit ſeit der 
Erkenntniß der Natur der Gaſe, die ja erſt durch Lavoiſier's und Prieſtley's Entdeckungen 
angebahnt worden iſt, viel zu kurz. 

Dem Umſtande, daß die erſten Beſtimmungen des Kohlenſäuregehaltes der Luft 
durch Sauſſure höhere Werthe — 4 auf 10000 — ergaben, als der Mittelwerth 
iſt, um den nach den neueren und neueſten Unterſuchungen dieſe Größe ſchwankt 
— 3 auf 10 000 — darf man natürlich keine tiefere Bedeutung beilegen. Die Diffe⸗ 
renz erklärt ſich vollkommen aus der Verbeſſerung der Unterſuchungsmethoden. Dieſe 
Methoden haben erſt in der neueſten Zeit die Vollkommenheit erlangt, welche es ge— 
ſtattet, die Abhängigkeit des Kohlenſäuregehalts der Luft von der Localität, Wind— 
richtung, Höhe über dem Meeresſpiegel und ſo weiter genauer zu verfolgen. Wenn 
derartige Unterſuchungen in großem Maßſtabe ſyſtematiſch und conſequent durchgeführt 
ſein werden, wie Dumas in der Pariſer Akademie vorgeſchlagen hat, dann wird man 
nach 100 Jahren vielleicht ein Urtheil über die zeitliche Conſtanz des Mittelwerthes 
gewinnen können. Bei der Mannigfaltigkeit der betheiligten Factoren wird man aber 
auch dann durch alleinige Berückſichtigung des Verhaltens des Mittelwerthes zu einer 
ſicheren Prognoſe für die Zukunft nicht gelangen. 

Auf eine Frage von praktiſcher Bedeutung, welche die Zukunft unſerer Atmoſphäre 
betrifft, ſind wir aber auch ohnedem und ſchon jetzt im Stande, beſtimmt zu antworten. 
Hat man Grund anzunehmen, daß, ſeitdem Säugethiere leben, die Factoren, welche die 
Zuſammenſetzung der Atmoſphäre bedingen, im Gleichgewicht waren, ſo konnte man 
doch meinen, daß dies Gleichgewicht durch die Einführung eines ganz modernen Factors 
ernſtlich bedroht ſei. Seit etwa 50 Jahren begnügt ſich ja die Menſchheit nicht mehr 
damit, von der Arbeit der mitlebenden Pflanzenwelt zu leben, ſondern ſie greift von 
Jahr zu Jahr verſchwenderiſcher hinein in die ſeit grauen Vorzeiten aufgeſpeicherten 
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Kraftvorräthe. Zur Beſtreitung unſeres Culturlebens wird jetzt jährlich eine Menge 
Steinkohle verbrannt, die etwa 6000 Cubikkilometer Kohlenſäure liefert. Da in den 
4 Milliarden Cubikkilometern Luft unſerer Atmoſphäre etwa 1 Millionen Cubik⸗ 
kilometer Kohlenſäure enthalten ſind, bei einem Verhältniß von 3 auf 10000, und da 
von 5 Theilen Kohlenſäure, die in die Atmoſphäre gelangen, etwa 3 Theile durch 
das Meerwaſſer abſorbirt werden, ſo würde in einem Jahrhundert, wenn alle Factoren 
von jetzt ab gleich wirkten, die Atmoſphäre um weit weniger als um 1 auf 10 000, aber 
vielleicht chemiſch eben nachweisbar, an Kohlenſäure zunehmen. Anreicherung der Luft 
mit Kohlenſäure würde aber höchſt wahrſcheinlich eine Steigerung ihres Verbrauches 
durch Verwitterung von Silicaten hervorrufen, fo daß aus Beſorgniß um Verpeſtung 
der Luft durch Kohlenſäure die Menſchheit ſich nie Beſchränkungen im Verbrauch von 
Kohle wird aufzuerlegen brauchen. Ja ſelbſt der letzte Cubikmeter der in ihrer Mächtig⸗ 
keit abſchäzbaren Steinkohlenlager könnte verbrannt werden, ohne daß dadurch eine 
weſentliche Aenderung in den Lebensbedingungen der organiſchen Natur herbeigeführt 
zu werden brauchte. Eine Anreicherung der Luft mit Kohkenſäure bis auf etwa 2 Proc., 
welche dadurch allein herbeigeführt werden könnte und die allerdings die Exiſtenz von 
Säugethieren in Frage ſtellen würde, iſt eben wegen der mit dem Kohlenſäurezufluß 
zur Atmoſphäre wahrſcheinlich wachſenden Intenſität des Verwitterungsproceſſes nicht 
zu fürchten und ein Sinken des Sauerſtoffgehalts der Luft um 2 Proc. würde vor⸗ 
ausſichtlich ohne Einfluß auf das organiſche Leben ſein, da in einer Luft mit 18 Proc. 
Sauerſtoff wohl alle jetzt lebenden Weſen dauernd gedeihen können. Der letzte Reſt 
Steinkohle wird aber, wenn überhaupt, ſo jedenfalls erſt in Zeiten verbrannt werden, 
für welche die Unſrigen prähiſtoriſche find. 

Eine ernſtliche Gefahr würde dem thieriſchen Leben nur drohen, wenn ſich 
das Verhältniß der chlorophyllführenden Pflanzenoberflächen zu der Kohlenſtoffquelle 
aus dem Erdinnern einmal weſentlich zu Ungunſten der erſteren ändern ſollte, ſo 
daß der Kohlenſtoff in dem Maße, in dem er hervordringt, nicht in reducirtem 
Zuſtande der Erdrinde zurückgeführt würde, ſondern den bei ſeiner Verbrennung 
gebundenen Sauerſtoff dauernd den Lebensproceſſen entzöge. Umſtände, durch welche 
die Geſammtintenſität des Pflanzenlebens auf der Erde herabgedrückt werden könnte, 
ſind in abſehbaren Zeiten nicht wohl anzunehmen. Allerdings wirkt ja das 
Culturleben der Menſchen in dieſem Sinne, aber das Areal der Culturländer iſt 
doch verſchwindend klein gegen den geſammten pflanzenbedeckten Theil der Erdober— 
fläche, zu dem ja ein großes Gebiet des Meeresgrundes mit gehört. Daß die 
Kohlenſtoffquelle aus dem Erdinnern in mächtigeren Fluß gerathen konne, iſt immer⸗ 
hin möglich, da der Kohlenſtoffgehalt des flüſſigen Erdinnern in dem Maße mit 
der Tieſe der Schichten zunehmen muß, als dieſe Schichten reicher an Eiſen werden, 
und da mit der Zeit immer tiefere Schichten in die vulkaniſche Thätigkeit hinein- 
gezogen werden. Wahrſcheinlich iſt es aber gewiß auch nicht, daß von dieſer Seite 
eine Gefahr drohe. 

Wir haben nun den Standpunkt gewonnen, von dem aus wir die Rolle beur— 
theilen können, welche der Eingangs geſchilderte Kreislauf des Kohlenſtoffs und 
Sauerftoffs in dem geſammten Haushalt der Erde ſpielt. Wir ſehen, daß dieſer 
Kreislauf nur ein Glied in einem Syſtem von Proeeſſen iſt, welche mannigfaltig 
in denſelben eingreifen. Dieſe Mannigfaltigkeit mußten wir ins Auge ſaſſen, um 
uns dadurch das Recht zu erwerben, fortan bei rein phyſiologiſchen auf den jetzigen 
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Zuſtand der lebenden Weſen gerichteten Betrachtungen den Kreislauf ſo anzuſchauen, 
wie wir ihn oben, künſtlich aus dem ganzen Syſtem herausgeſchält, dargeſtellt 
haben. 

Wir haben ferner die Einficht gewonnen, daß in dieſem Kreislauf Thiere und 
Pflanzen, nicht, wie es nach der obigen Darſtellung ſcheinen konnte, eine gleichwerthige 
Rolle ſpielen. Sind Thiere und Pflanzen aus einer gemeinſchaftlichen Mutterſubſtanz, 
nämlich aus dem von Kohlenwaſſerſtoffen genährten chlorophyllfreien Protoplasma 
hervorgegangen, ſo kommt der Pflanze die Rolle der älteren Schweſter zu, welche 
dauernd die ſchützende Hand über dem thieriſchen Leben hält. Erlahmte dieſe Hand, 
ſo müßte alles Leden auf der Erde ſchwinden, während umgekehrt die Pflanze zu ihrer 
dauernden Exiſtenz des Thieres nicht bedarf. Beachtet man die ungeheuere Wichtigkeit, 
welche das Pflanzenleben für den Haushalt der organiſchen Natur hat, ſo wird man 
den Proceß, kraft deſſen die ſonnenbeſchienene Pflanze ihre Rolle ſpielt, mit großem 
Intereſſe betrachten und man wird den Unterſuchungen gerne mit Aufmerkſamkeit 
folgen, welche einiges Licht in unſere Unwiſſenheit über die wahre Natur dieſes Pro- 
ceſſes zu tragen beſtrebt find, ſelbſt wenn uns ihre Ergebniſſe noch fern vom Ziele 
laſſen. Es liegen einige derartige Unterſuchungen aus neuerer Zeit vor, deren Be— 
ſprechung einer künſtigen Gelegenheit vorbehalten bleiben mag. 

Johannes Gad. 
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Das Verhältniß von Metaphyſik und Theologie. — Die Geltung der Metaphyfif in der Theologie 
nach Luthardt, Frank und Weiß im Gegenſatze zu der Beſtreitung dieſer Geltung in Ritſchl's 
Theologie. — Ritſchl will nur die Bedeutungsloſigkeit der alten aus reinen Begriffen ſpeculi⸗ 
renden Metaphyſik für Theologie und Religion behaupten, fordert eine neue durch pfychologiſche 
und ethiſche Betrachtung der gegebenen Seeleubedürfniſſe des Glaubens und deren Befriedigung 
durch eine poſitive Religion zu gewinnende, alſo erkenntniß⸗theoretiſch begründete Metaphyſik 
und beſtreitet das Daſein einer natürlichen Religion. Dieſer Anſicht gegenüber werden Bedenken 
erhoben, welche Ritſchl's Unterſcheidung der alten und neuen Metaphyſik und feine Anſicht über 
die natürliche Religion betreffen und wird ſodann verſucht, das richtige Verhältniß von Religion, 
Theologie und Philoſophie darzulegen. 


ie 
PR 
— 
—— 
S 
— 
= 
2 
= 
— 
* 


Unſer letzter Bericht handelte von der Zunahme des Poſitivismus und des 
erkenntniß⸗theoretiſchen Kriticismus in der Philoſophie; derſelbe ſuchte darzulegen, 
warum die von dieſen Richtungen vertretene Meinung, daß alle Metaphyſik abgethan 
ſei, eine irrige, auf Selbſttäuſchung beruhende ſein müſſe. Anknüpfend an dieſe Be— 
trachtung mag die in letzter Zeit ebenfalls lebhaft erörterte Frage über das Ver— 
hältniß von Metaphyſik und Theologie in dem folgenden Berichte einer weiteren 
Erwägung unterzogen werden. 

Das Problem iſt neuerdings in theologiſchen Kreiſen von entgegengeſetzten Seiten 
betrachtet worden. Luthardt hatte in ſeinem „Compendium der Dogmatik“, 5. Aufl., 
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1878, behauptet, Ritſchl's Theologie bringe mit Ausſcheidung alles Metaphyſiſchen 
das Ehriſtenthum unter den ausſchließlichen Geſichtspunkt des Werthes, den alles 
Einzelne für die ſittliche Zweckbeſtimmung des Menſchen habe, und entwerthe das 
Chriſtenthum durch dieſe moraliſirende Werthbeſtimmung deſſelben. Desgleichen hatte 
Frank in Erlangen einen eigenen Aufſatz in der „Zeitſchrift für Proteſtantismus 
und Kirche“, N. F., Bd. 71, 1876, geſchrieben, um die Darſtellung des chriſtlichen 
Gottesbegriffes, welchen Ritſchl in ſeiner Verſöhnungslehre verſucht hatte, ins Unrecht 
zu ſetzen und die Nothwendigkeit des metaphyſiſchen Anfangs der Gotteslehre in der 
Dogmatik aufrecht zu erhalten. Dazu waren noch Aeußerungen von Weiß in Tü⸗ 
bingen „Ueber das Weſen des perſönlichen Chriſtenſtandes, zur kritiſchen Orientirung 
mit beſonderer Beziehung auf die Theologie Ritſchl's“ in den „Studien und Kri⸗ 
tiken“, 1881, Heft 3, gekommen. Auch Weiß bekundete wie Luthardt ſeine Neigung 
zur Metaphyſik in dem Satze, daß die Wirklichkeit des menſchlichen Geiſtes nicht 
begriffen werde in ſeinem Wollen, ſondern daß man hinter, unter oder über dieſen 
Functionen das eigentliche Sein in einer Form der Objectivität, die auch der Natur 
eigen ſei, zu denken haben. Die genannten Theologen glaubten alſo die Geltung der 
Metaphyſik in der Theologie gegen Ritſchl's Ausſchließung derſelben von der Theo⸗ 
logie vertheidigen zu müſſen. 

Dies veranlaßte Ritſch! zu einer aufklärenden Gegenſchrift „Theologie und 
Metaphyſik, zur Verſtändigung und Abwehr“ 1881, deren weſentlichen Inhalt wir 
zur Grundlage unſerer Betrachtung nehmen wollen. 

In der Hauptſache erklärt Ritſchl in dieſer Schrift, es ſei eine unüberlegte 
Behauptung feiner Gegner, daß er alle Metaphyfik aus der Theologie ausſcheiden 
wolle, der Streit zwiſchen ſeinen Gegnern und ihm ſei richtig nur ſo zu formuliren, 
welche Metaphyſik in der Theologie berechtigt ſei. Er verwerfe nur die alte Meta⸗ 
phyſik, die zurückgehend auf die platoniſche Erkenntnißlehre in der Ableitung aus ge⸗ 
dachten Allgemeinbegriffen des Seienden beſtehe, er wolle eine Metaphyſik, die an⸗ 
knüpfend an die Heilslehre ſelbſt durch pſychologiſche und ethiſche Erkenntniß und 
Werthbeſtimmung des Geiſtigen den religiöſen Glauben begründe. Seine Metaphyſik 
ſoll alſo erkenntniß⸗theoretiſch an die in der chriſtlichen Heilslehre dargebotene Wirk⸗ 
lichkeit des geiſtigen Lebens anknüpfen, nicht wie die alte Metaphyſik von der Spe⸗ 
culation über die zu denkenden Begriffe des Seienden ausgehen. 

Dieſe veränderte Stellung ſucht Ritſchl dadurch zu rechtfertigen, daß er die 
Bedeutungsloſigkeit oder Nichtigkeit der alten Metaphyſik gegenüber dem Bedürfniß 
der Religion darzuthun übernimmt. 

Gegen Luthardt hebt Ritſchl hervor, daß der in der alten Metaphyſik für 
die Lehre vom Daſein Gottes beſonders gültige kosmologiſche und teleologiſche Beweis 
ſein Ziel nicht erreiche und eben deshalb für die Religion bedeutungslos bleibe. Der 
kosmologiſche Beweis ſchließe ja nur von dem Daſeienden auf einen Weltgrund, 
dieſer letzte Weltgrund könne aber auch ein pantheiſtiſch innerweltlicher ſein. Werde 
angenommen, daß dieſer Weltgrund außer der Welt liegen müſſe, weil das 
Geiſtige unmöglich aus dem Weltgrunde abzuleiten, weil vielmehr der Grund der 
Welt nur in einem geiſtigen Weſen außer der Welt zu denken ſei, ſo geſchehe dies 
doch nur auf Grund einer Werthſchätzung des Geiſtes, die dem Einfluſſe der chriſt⸗ 
lichen Religion ihren Urſprung verdanke. Die Zweckbetrachtung der Welt ferner 
führe bekanntlich nicht unbedingt zur Erkenntniß der Zweckmäßigkeit der Welt, könne 
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ja auch zur vermeintlichen Erkenntniß der Zweckwidrigkeit derſelben leiten, der teleo⸗ 
logiſche Beweis könne daher nicht ſicher zu dem Glauben an eine zweckfolgende Urſache 
führen. Thue die Zweckbetrachtung dies dennoch, ſo geſchehe auch dies wieder auf 
Grund des Einfluſſes der chriſtlich religiöſen Werthſchätzung des Geiſtes, dem das 
Zweckloſe und Zweckwidrige ſinnlos erſcheinen müſſe. Nur dieſe das wirkliche Leben 
und Bedürſen des menſchlichen Geiſtes berückſichtigende Erkenntnißlehre führe alſo zur 
Gotteslehre, nicht aber die begriffliche Seinslehre der alten Metaphyſik. 

Desgleichen ſucht Ritſchl zu zeigen, daß Frank irrt, wenn er meint, die Noth⸗ 
wendigkeit der alten Metaphyſik in der chriſtlichen Lehre von Gott damit darzuthun, 
daß er auf das in Gott zu denkende Prädicat der Abſolutheit, auf die Ausſage über 
das Durchſichſelbſt, Inſichſelbſt und Seinſelbſtſein Gottes beſonderes Gewicht legt. 
Ritſchl bemerkt dem gegenüber, daß dieſer Begriff von Gott ein rein formeller 
Begriff ohne allen Inhalt ſei, für den chriſtlichen Gott ſeien aber gerade die Bezie— 
hungen Gottes auf Andere nothwendig, die aus dem Prädicat der Abſolutheit nicht 
abzuleiten ſeien. Zu den Beziehungen aber, in denen wir das Weſen von Dingen 
überhaupt wahrnehmen, gehöre nothwendig und unfehlbar auch ihre Beziehung auf 
uns als die Subjecte des Empfindens, Wahrnehmens, Vorſtellens. Das müſſe auch 
gelten für den Gott der chriſtlichen Religion oder der Religion überhaupt. 

Gehöre nun Gott zu den Erkenntnißobjecten der wiſſenſchaſtlichen Theologie, fo 
ſei jeder Anſpruch, daß man Etwas von Gott an ſich lehren könne, was abgeſehen 
von ſeiner irgendwie beſchaffenen, aber von uns empfundenen und wahrgenommenen 
Offenbarung für uns erkennbar wäre, ohne zureichenden Grund. Dieſer Anſpruch 
würde aber von feinen Gegnern erhoben, von Frank, indem er Gott als das Abfo- 
lute zu denken vorgebe, von Luthardt, indem er von Weſensbeſtimmtheiten Gottes 
an ſich rede. Beide befolgten hierin die falſche Metaphyſik des vulgären Menſchen⸗ 
verſtandes. 

Ein zweiter Fehler der vulgären Anſicht von Dingen knüpfe ſich an die 
Thatſache, daß das Erinnerungsbild, in welchem wir wiederholte Wahrnehmungen 
eines Dinges ſixiren, eine Neutralität gegen gewiſſe Veränderungen an ſich trage, 
welche wir jeweilen an den Dingen beobachteten. Dem Erinnerungsbilde würden 
nun die weſentlichen Merkmale zugerechnet, in denen es als wirklich gelte, im Unter- 
ſchiede von den zufälligen Merkmalen, in denen es abwechſelnd erſcheine. Verſänglich 
ſei es nun, daß dieſe unrichtige Combination zwiſchen dem Erinnerungsbilde und 
der directen Anſchauung der Dinge auch in die wiſſenſchaftliche Metaphyſik Auf- 
nahme gefunden habe; denn die Annahme, daß man die Dinge an ſich räumlich 
hinter und zeitlich vor ihrer Erſcheinung kennen könne, ſei nichts als ein täuſchender 
Niederſchlag des Erinnerungsbildes. Es ſei dies der alte Fehler der platoniſchen 
Metaphyſik, die geradezu dazu anleite, die Dinge an ſich, abgeſehen von ihrer einzelnen 
Erſcheinung, für uns auszudenken. 

Demgemäß ſei der Begriff des allgemeinen, unterſchiedsloſen, unbeſtimmten und 
grenzenloſen Seins, den Plutarch, Philon und die Neuplatoniker als Gott 
ſetzen, nichts als der Schatten der Welt. Den Hellenen ſei dieſe Verwechſelung nach— 
zuſehen, da ſie das Göttliche von dem Weltlichen nie ſicher zu unterſcheiden vermocht 
hätten, dem Juden Philon ſchon weniger; daß aber chriſtliche Theologen auf der— 
ſelben Verwechſelung als auf einer Bürgſchaft der chriſtlichen Gotteserkenntniß beſtünden, 
ſei nicht zu rechtfertigen. Dem gegenüber ſei an Lotze's Bemerkung zu erinnern: 
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„Die Metaphyſik hat nicht die Wirklichkeit zu machen, ſondern ſie anzuerkennen; die 
innere Ordnung des Gegebenen zu erforſchen, nicht das Gegebene abzuleiten von dem, 
was eben nicht gegeben iſt.“ 

Demgemäß geht Ritſchl in feiner erkenntniß-theoretiſchen Metaphyſik auch in 
Bezug auf Gott von der Anſicht aus, daß man keine Wirkungen Anderer auf den 
menſchlichen Geiſt nachweiſen könne außer im Umfange des activen und bewußten 
Empfindens, welches der Stoff für das ausſprechbare Selbſtgefühl des Ich, der Leitfaden 
für alles Erkennen oder der Anlaß für die Anerkennung von Motiven des Wollens 
ſei. In dieſem Umkreiſe der Wirklichkeit des geiſtigen Lebens ſollen nun allein auch 
die Wirkungen Gottes verſtanden werden, welche die Religion feſthält. Wie wir aber 
Gott nur in ſeinen Wirkungen auf uns, die wir ſeiner Offenbarung entſprechen ſollen, 
erkennen können, ſo ſollen wir eben in dieſen Wirkungen auch die Gegenwart Gottes 
für uns erkennen. Demgemäß ſoll das perſönliche Verhältniß Gottes oder Chriftr 
zu uns vermittelt ſein und bleiben durch unſere genaue Erinnerung an das Wort, 
d. h. das Geſetz und die Verheißung Gottes. Daraus folge, daß, wenn man als 
Chriſt die Bedingungen der religiöſen Weltanſchauung von denen einer metaphyſiſchen 
Kosmologie zu unterſcheiden vermöge, man keine metaphyſiſche Erkenntniß des Gottes 
zugeſtehen werde, an den man um ſeiner Seligkeit willen glaube. Oder wenn ein 
Chriſt ſich auf metaphyfiſche Erkenntniß Gottes einlaſſe, jo gebe er damit feinen chriſt⸗ 
lichen Geſichtskreis auf und trete auf einen Standpunkt, welcher im Allgemeinen der 
Stufe des Heidenthums entſpreche. Denn dieſes ſetze Größen, die nach chriſtlichem 
Maße gemeſſen, zur Welt gehörten, als göttliche Weſen. 

Ritſchl ſucht zu beweiſen, daß die entgegengeſetzte von ihm in der Theologie 
befolgte Erkenntnißmethode, die ſo zu ſagen von dem religiöſen Erlebniß der Menſch⸗ 
heit ausgeht, zugleich der eigentlichen Intention Luther's entſpreche und folgert 
ſerner aus ſeiner Anſicht die Verneinung der natürlichen Religion als Verneinung 
aller Allgemeinbegriffe, welche man vor den beſonderen Beziehungen der Offenbarungs⸗ 
religion und abgeſehen von deren Wirklichkeit im Stiſter und in der Gemeinde be— 
ſitzen möchte. 

Das ſind die Geſichtspunkte, nach denen ſeine Theologie im Verhalten zur 
Metaphyfik ſich richten ſoll. 

Wenn wir dieſe Gedanken Ritſchl's richtig verſtanden haben, möchten wir die⸗ 
ſelben zunächſt einfacher folgendermaßen ausdrücken. Jede Religion iſt ein von be⸗ 
ſtimmten Menſchenſeelen Erlebtes, Empfundenes, Vorgeſtelltes und Gewolltes, das 
von einem religiöſen Genius, den man als den Stifter dieſer Religion anſieht und 
deshalb verehrt, zu einer Geſammtanſchauung zuſammengefaßt iſt, die als durch ihn 
vermittelte göttliche Offenbarung gilt. Eine natürliche Religion außerhalb dieſer 
beſtimmten Religionen giebt es thatſächlich nicht. Wer ſomit das Weſen der Religion 
und ihrer Objecte des Glaubens begreifen will, kann dies nur erkenntniß⸗theoretiſch 
durch pſychologiſche und ethiſche Betrachtung der thatſächlich von beſtimmten Menſchen 
geglaubten Religionen gewinnen. Der chriſtliche Theologe wird dieſe Erkenntniß 
naturgemäß nur durch eine ſolche Betrachtung der hiſtoriſch gegebenen chriſtlichen 
Religion zu gewinnen ſuchen. Nur eine von dieſer erkenntniß⸗theoretiſchen Betrach⸗ 
tung ausgehende Metaphyſik kann in der Theologie zum Ziele der Erkenntniß führen 
und dadurch der Religion dienen. Eine Metaphyſik aber, deren Ziel iſt, das Gött⸗ 
liche aus reiner Speculation über die nothwendigen Allgemeinbegriffe des Seienden 
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auszudenken, führt zur Begründung und zur Verſtändigung eines beſtimmten Glaubens 
nicht, hat daher keinen Platz in der Theologie zu beanſpruchen und iſt für die 
Religion werthlos. 

Gegen dieſe Auffaſſung ſcheinen mir nun doch erhebliche Bedenken geltend ge= 
macht werden zu können. 

Ritſchl's ganze Unterſcheidung von alter und neuer Metaphyſik ſcheint mir 
unhaltbar. Von der alten Metaphyſik behauptet Ritſchl, daß ſie Natur und Geiſt 
nur unter dem Begriff des Dinges im Allgemeinen unterſuche, daß die bloß meta⸗ 
phyſiſche Beſtimmung einer geiſtigen Größe dieſelbe nicht von Naturgrößen zu unter 
ſcheiden vermöge, alſo nicht im Stande ſei, jene höher zu ſchätzen als dieſe. Aus 
dieſem gegen den Unterſchied von Natur und Geiſt neutralen Begriffe des Dinges 
in der alten Metaphyſik folge auch, daß die metaphyſiſche Kosmologie ebenſo gegen 
dieſen Unterſchied neutral ſei. Auch für die metaphyſiſche Lehre von der Welt ſei 
der Werthunterſchied gleichgültig, in welchem der Metaphyſiker als Geiſt ſich gegen 
alle Natur abgeſtuft wiſſe und ihr überlegen fühle. Hieraus ergebe ſich der Abſtand 
der metaphyſiſchen Kosmologie von jeder religiöſen Weltanſchauung. Die letztere ſei 
in allen ihren Arten darauf geſtellt, daß der menſchliche Geiſt ſich in irgend einem 
Grade von den ihn umgebenden Erſcheinungen und auf ihn eindringenden Wirkungen 
der Natur an Werth unterſcheide. Alle Religion ſei Deutung des in welchem Um⸗ 
fange immer erkannten Weltlaufes und zwar in dem Sinne, daß die erhabene Macht, 
welche in oder über derſelben walte, dem perſönlichen Geiſte ſeinen Werth gegen die 
Hemmungen durch die Natur oder die Naturwirkungen der menſchlichen Geſellſchaft 
erhalte oder beſtätige. Wenn aber Gott an oder über der Welt die Macht ſei, welche 
der Menſch verehre, weil ſie ſein geiſtiges Selbſtgefühl gegen die Hemmungen 
aus der Natur aufrecht halte, ſo gehöre kein Gedanke von Gott in die Metaphyſik, 
deren Erkenntniſſe gleichgültig gegen den Art- und Werthunterſchied von Geiſt und 
Natur ſei. 

Dieſe Aeußerungen leiden wohl zunächſt an dem Fehler, daß das über Meta⸗ 
phyſik Ausgeſagte bisweilen klingt, als ſolle es für alle Metaphyſik überhaupt gelten, 
während es doch offenbar im Sinne Ritſchl's nur als für die alte Metaphyſik 
gültig angenommen werden darf. Aber auch für dieſe alte Metaphyſik paßt das 
Geſagte durchaus nicht. Es iſt durchaus unbegründet zu behaupten, alle Meta⸗ 
phyſik der Seinslehre ſei nicht zu einem Unterſchiede und nicht zu einem Werthunter⸗ 
ſchiede von Natur und Geiſt gelangt, ihr habe beides nur als Seiendes gleichwerthig 
gegolten. Die ganze griechiſche Philoſophie von Anaxagoras an, den ſchon Ariſto— 
teles rühmte, weil er die Vernunft über die Natur ſetzte, bis zum Ariſtoteles 
ſelbſt, ſteht im klarſten Widerſpruche mit dieſer Behauptung. Es iſt daher dieſe 
Werthunterſcheidung nicht auf den Einfluß der chriſtlichen Offenbarungslehre zurück— 
zuführen, ſondern dieſe Werthunterſcheidung entſpringt vielmehr naturgemäß aus dem 
allgemeinen natürlichen Selbſtgefühl des Menſchen, iſt eine natürliche Folge ſeines 
tieferen Nachdenkens über Natur und Geiſt. Damit fällt die von Ritſchl gezogene 
Scheidewand zwiſchen Metaphyſik oder alter Metaphyſik und Theologie oder Religion 
nieder und es iſt nun doch vielleicht ſo unrichtig nicht, die Religion die Metaphyſik des 
Volkes zu nennen. 

Es ſcheint mir ſerner durchaus einſeitig und irrig, den Ausgang für das meta— 
phyſiſche Verſtändniß der Religion nur von der Betrachtung des in einer beſtimmten 
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poſitiven Religion gegebenen Inhalts nehmen zu wollen. Thatſächlich gegeben oder vor⸗ 
handen ſind eben nicht bloß die Heilslehren einer beſtimmten Religion, ſondern ebenſo 
die allgemeinen Gedanken über das Denkmögliche oder Denknothwendige, wie ſie bei den 
hervorragendſten Denkern oder den Metaphyſikern aller Zeiten ſich herausgebildet haben. 
Der wahre Metaphyſiker wird die volle Wahrheit in den verſchiedenen Formulirungen 
beider Richtungen aufzufinden ſuchen, und ganz gewiß mit Recht vorausſetzen, daß er 
die Wahrheit in dem Vergleich der verſchiedenen Formulirungen des Glaubens ſicherer 
entdecken wird als im ausſchließlichen Betrachten der Formulirung einer zu einer 
beſtimmten Zeit bei einem beſtimmten Volke hervorgetretenen Religion. Dies ſchließt 
natürlich nicht aus, daß ſich eine poſitive Religion beſſer als eine andere decken kann 
mit dem in aller Religion oder in aller Metaphyſik gefundenen allgemein Menſch⸗ 
lichen oder mit dem, was man philofophiih die natürliche Religion des Menſchen 
zu nennen das volle Recht hat. Daß dieſelbe hiſtoriſch immer nur umkleidet von 
der Hülle einer beſonderen, angeblich von Gott ſelbſt offenbarten Religion hervor⸗ 
getreten ſein mag, ändert an dieſem Rechte nichts. Es verhält ſich damit gerade ſo, 
wie mit dem natürlichen und dem poſitiven Rechte. Auch das natürliche Recht des 
Menſchen tritt immer nur in dem Gewande poſitiver Rechtsbeſtimmungen in die Welt, 
aber von letzteren hat doch nur unbedingt bleibenden Werth, was ſeinen Grund in 
dem natürlichen Rechtsbewußtſein des Menſchen hat. 

Nach meiner Anſicht iſt folgendes das richtige Verhältniß von Religion, Theo⸗ 
logie und Metaphyſik. 

In der Natur der menſchlichen Seele nach ihrem nothwendigen Denken, Fühlen 
und Wollen liegen Keime zu einem Glauben an das Uebernatürliche oder Unſinnliche 
und an ſeine Beziehungen zu uns, die ſich zu einer religiöſen Weltanſchauung ent⸗ 
wickeln müſſen. Gedanken über den nothwendigen Zuſammenhang der Dinge nach 
Urſache und Zweck führen zu beſtimmten Vorſtellungen über das oder die Weſen, 
auf welche dieſer Zuſammenhang zurückgeführt wird. Bei dieſen Vorſtellungen unter⸗ 
liegt ferner der Gedanke der Beziehung dieſer Weſen oder dieſes Weſens zu uns 
einer geiſtigen und zwar vorwiegend äſthetiſch-ſittlichen Werthſchätzung. Der Zuſam⸗ 
menhang dieſer Gedanken findet ſeinen Niederſchlag in den verſchiedenen Religionen, 
mögen dieſelben Götzen-, Götter- oder Gotteslehre ſein. Mögen dieſelben nun in 
dieſer oder jener hiſtoriſch dargebotenen Form angeblich göttlicher Offenbarung auf⸗ 
treten: ſie beruhen doch alle weſentlich nur auf einer verſchiedenen Formulirung der 
bleibenden allgemein religibſen Bedürfniſſe der menſchlichen Seele. Dieſes allgemeine 
Weſen der Religion ſeiner Bedeutung nach in einer beſtimmten Religion zu erkennen, 
ſollte die beſondere Aufgabe der auf dem Boden dieſer Religion ſtehenden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Theologie ſein. Das allgemeine Weſen der Religion nach feiner Bedeu- 
tung in allen Religionen zu erkennen, ſollte die allgemeine Aufgabe der Religions⸗ 
philoſophie oder der Metaphyſik der Religion ſein. Theologie und Philoſophie müßten 
ſich hier auf dem Boden einer allgemeinen Religionswiſſenſchaft zuſammen finden, 
welche allerdings nicht aus allgemeinen Begriffen ohne Rückſicht auf den wirklichen That⸗ 
beſtand des religiöjen Lebens der Menſchheit aufgebaut werden kann, bei der aber 
doch die ſpeculativen Gedanken der größten Denker aller Zeiten als Thatſachen min⸗ 
deſtens eben ſo viel Werth behalten müſſen, als die mitunter doch recht abſonder⸗ 
lichen, auf angeblichem religiöſen Erlebniß beruhenden Gedanken und Gefühle der 
Stifter und Anhänger einer beſtimmten, angeblich göttlichen Offenbarungslehre. Was 
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beſonders in ſpäterer Entwickelung einer pofitiven Religion als göttliche Offenbarung 
ausgegeben wurde, iſt ja überdies mitunter ein recht ſeltſames Gemiſch natürlicher 
und traditionell durch Gedankengrübelei entſtandener und gewohnheitsmäßig vererbter 
Vorſtellungen und Bedürfniſſe des Glaubens, denen gegenüber es doppelt wünſchens⸗ 
werth bleibt durch freie philoſophiſche oder metaphyfiſche Ueberlegung auf die natür⸗ 
lichen allgemein menſchlichen Vorausſetzungen des Glaubens in der menſchlichen Seele 
zurückzugehen. 

Nach dieſer Auffaſſung des beſprochenen Verhältniſſes muß es allerdings auch 
mir gleich Ritſchl's theologischen Gegnern als eine Verengung der chriſtlichen 
Gotteslehre erſcheinen, wenn man dieſelbe Gott nur in Beziehung zur Heilslehre, zum 
Bedürfniß des Glaubens an die menſchliche Seligkeit denken ſoll. Auch mir ſcheint 
dieſe Verengung in derſelben Richtung zu liegen, in welcher Spinoza's und 
Kant's einſeitige Beſchränkung der Religion auf die Beziehung zur Moral lag. Es 
ſcheint mir einſeitig, die ganze chriſtliche Gotteslehre weſentlich auf die Lehre von 
dem göttlichen Heilszweck in Betreff der Menſchheit zu beſchränken. In einer ſolchen 
Glaubenslehre hätte allerdings die Metaphyſik wenig zu thun. Dem gegenüber ſchei⸗ 
nen mir Ritſchl's theologiſche Gegner mit Recht ſowohl einen volleren Begriff von 
der Metaphyſik als auch von der chriſtlichen Glaubenslehre feſtzuhalten und Ritſchl 
wird nur darin Recht behalten, daß er von der Metaphyſik verlangt, ſie ſolle nicht 
bloß aus einem à priori gegebenen Begriff ſpeculiren, ſondern wie alle Wiſſenſchaft 
von der gegebenen Erfahrung des religiöſen Lebens ausgehen. 

Selbſtverſtändlich glaube ich nicht mit dieſer Betrachtung das wichtige Problem 
des Verhältniſſes von Religion, Theologie und Philoſophie erſchöpfend behandelt zu 
haben, ausführlicher habe ich mich darüber ſchon früher im Capitel „Religion und 
Philoſophie“ in meinen „Philoſophiſchen Zeitfragen“ ausgelaſſen, auf die zur Ergän⸗ 
zung des Geſagten hingewieſen ſein mag. Gern verweiſe ich auch noch, ſo weit 
Kant's Stellung zu dem Problem in Betracht kommt, auf die leſenswerthe, 1882 
erſchienene Studie von Ernſt Laas über „Kant's Stellung in der Geſchichte des 
Conflictes zwiſchen Glauben und Wiſſen“, die namentlich auch mit anerkennens⸗ 
werthem Freimuthe die Stellung bezeichnet, welche Staat und Kirche in dem unſere 
Zeit bewegenden Conflicte, zu dem das beſprochene Problem Anlaß bietet, ein⸗ 
nehmen ſollten. Gern ſtimmen wir ihm zu: „Wenn es an einer geſunden Philoſophie 
gebricht, welche die ſpeculativen Verausſetzungen und moraliſchen Auflagen der Kirche 
direct kritiſirt und durch zeitgemäßere Ideen zu erſetzen ſucht, jo bleibt dem Obſku⸗ 
rantismus und der Reaction die Macht in der Hand. Und Specialforſcher, die ihnen 
gefährlich zu werden drohen, können froh ſein, daß man ſie nicht um Ehre, Amt 
und Brot bringt.“ Und ebenſo ſind wir mit ihm der Meinung, daß wenn im 
Gegenſatze zu den Hoffnungen der Aufklärungszeit Kant's „ein abſurder Lohn- und 
Frohnglauben und ein ſtarrer, excluſiver, wiſſenſchaftsfeindlicher und verfolgungsſüchtiger 
Confeſſionalismus immer wieder und auch heute von Neuem das Haupt erhoben haben, 
man wohl an erſter Stelle dafür die Verblendung oder Selbſtſucht der Staatsregie⸗ 
rungen in Anſpruch nehmen muß“, die eine Hilfe für die Schäden der Zeit und 
eine Stütze für ihre Macht in falſcher, für fie ſelbſt verderblicher Richtung ſuchen. 

Jürgen Bona Meyer. 
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Die neugefundene Lex Tappula, ein antiker Zecheomment. — Der Proceß des Cos⸗ 
conius. — Valerius aus Valentia. — Griechiſcher Comment. — Gelageordnung in den griechiſchen 
Philoſophenſchulen. — Gnathaina. — Gaius Lucilius. — Stellung der italiſchen Bundes⸗ 
genoſſen. — Sueſſa. — Satura. — Komödie und Satire. — Geſchichte und Stand der Lucilius⸗ 
forſchung. — Das Lager vor Numantia. — Scipio Aemilianus, der Freund der Italiker. 


Um das Jahr 87 v. Chr. ſpielte ſich in Rom mitten unter den Greueln des 
marianiſchen Bürgerkrieges ein Proceß ab, der die allgemeine Aufmerkſamkeit der 
ſtädtiſchen Bevölkerung erregte. Der geweſene Prätor Gaius Cosconius, welcher zwei 
Jahre vorher mit dem Conſul Gnaeus Pompeius Strabo den Aufſtand der Italiker 
in Apulien und Samnium blutig niedergeworfen und wie herkömmlich das Jahr 
darauf eine Provinz verwaltet hatte, ſtand vor Gericht, um ſich für ein Verbrechen 
zu verantworten, gegen das innerhalb eines Zeitraumes von 60 Jahren bereits das 
vierte Geſetz erlaſſen war. Das Verbrechen war das der Erpreſſung: der Statthalter 
hatte in ſeiner Provinz ſchlimm gehauſt, ſeine Verſchuldungen waren mannigfach und 
offenkundig. Nach dem aciliſchen Geſetz, das uns, auf Erz geſchrieben, noch erhalten 
iſt, ſtand auf Erpreſſung dieſelbe Strafe, die das Zwölftafelgeſetz für gemeinen Dieb⸗ 
ſtahl beſtimmte, nämlich das unrechtmäßig entwendete Geld doppelt zurückzuerſtatten; 
das darauf folgende ſerviliſche Geſetz, auf Grund deſſen Cosconius verklagt war, ent⸗ 
hielt womöglich noch rigoroſere Strafanſätze. Beide Geſetze verſprachen zudem dem 
Ankläger, wenn die Verurtheilung des Angeklagten erfolgte, das römiſche Bürgerrecht 
zur Belohnung, und ſo war es natürlich, daß oft Nichtrömer als Ankläger auftraten; 
viele hatten ſich ſchon auf dieſe Weiſe den Weg zu den Rechten eines römiſchen 
Bürgers gebahnt. Auch diesmal war der Ankläger ein Italiker, Valerius mit Namen, 
aus Vibo Valentia im Bruttierlande gebürtig. Schwerlich hatten zur Zeit des Pro⸗ 
ceſſes, als die römiſche Wölfin, wie die Münzen der Inſurgentenhauptſtadt den Kampf 
ſymboliſch darſtellen, den italiſchen Stier ſchon vollſtändig niedergerungen hatte, die 
letzten der Aufſtändiſchen, die Picenter und Bruttier, nachdem ſie ſich auf Gnade und 
Ungnade ergeben, eine Art von Bürgerrecht als zurückziehbares Gnadengeſchenk von 
Rom erhalten; war dies auch damals ſchon der Fall geweſen, ſo war doch das 
Bürgerrecht, das ſich Valerius als Sieger in einem Erpreſſungsproceß errang, ein 
weit volleres und beſſeres. Zudem mußte der Italiker ein Intereſſe daran haben, 
den römiſchen Feldherrn, der gerade im Süden der Halbinſel ſo rückſichtslos die 
Feinde Roms zum Gehorſam gebracht hatte, als Frevler an dem Wohlſtand unter— 
worfener Provinzen und als Geſetzesverächter darzuſtellen. Die neuconſtituirten Ge⸗ 
ſchworenen der Hauptſtadt fühlten dies wohl. Da aber die Partei des Angeklagten 
gegen die Anklagepunkte nichts Stichhaltiges vorzubringen wußte, fo brauchte fie den- 
ſelben Kunſtgriff gegen Valerius, den einſt in Athen die Partei des Aeſchines gegen 
des Demoſthenes Freund Timarchos angewandt hatte, um deſſen Anklage zu ver⸗ 
nichten: der Anwalt des Cosconius ſuchte den Valerius als ein höchſt unmoraliſches 


216 Philologie. Von Dr. Friedrich Marx. 


Individuum vor dem Gerichtshof bloßzuſtellen. Zu dem Zweck las er Proben aus 
Gedichten des Valerius ſchmutzigſten Inhalts vor, in denen dieſer liederliche Abenteuer, 
die er ſelbſt erlebt, in Verſe gebracht mit der platteſten Unverfrorenheit ſeinen Leſern 
vorerzählte. Der Advocatenkniff hatte den gewünſchten Erfolg. Hatten an und für 
ſich ſchon die römiſchen Geſchworenen wenig Luft, einen tüchtigen Feldherrn ihrer 
Vaterſtadt, der kurz vorher die aufſtändiſchen Italiker ſo erfolgreich niedergeworfen 
hatte, trotz ſeiner offenkundigſten Schuld auf die Anklage eines Fremden hin, der eben 
aus der Mitte der Aufſtändigen ſtammte, zu verurtheilen, ſo gab die von dem An— 
kläger verfaßte Schmutzliteratur dem Gerichtshof einen ſehr erwünſchten Anhalt, den 
Bruttier mit ſeiner Anklage abzuweiſen. Cosconius ward freigeſprochen. 

Derſelbe Valerius iſt uns aber auch ſonſt noch bekannt. In einer der Satiren 
des Gaius Lucilius „amüfiren fich die Zechbrüder des Opimius über das tappuliſche 
Geſetz“, und der gelehrte Grammatiker, dem wir die Erhaltung dieſes Fragments des 
Lucilius verdanken, belehrt uns, daß eben jener Valerius aus Valentia unter dem 
erdichteten Namen des tappuliſchen Geſetzes in ſcherzhaften Formeln ein Zechgeſetz 
für luſtige Geſellen verfaßt hatte. Es war dies offenbar ein Trinkgeſetz, oder beſſer 
gejagt, ein Gelagegeſetz, das mit feinem burſchikoſen Inhalt ganz in dem ſteif feierlichen 
Canzleiſtil der römiſchen Geſetzesverordnungen gehalten war, ähnlichen Scherzen unſerer 
Tage vergleichbar, in denen ein Biercomment mit den nämlichen Floskeln und Rede⸗ 
wendungen ausgeſtattet und ähnlich in Paragraphen getheilt eine Parodie des Straf⸗ 
geſetzbuches darſtellen ſoll. Dieſen Trinkcomment des Valerius darf man nicht mit 
jenem unzüchtigen Gedicht, das bei Gelegenheit des cosconiſchen Proceſſes öffentlich 
vorgeleſen wurde, identificiren: denn dieſes Gelagegeſetz war rein objectiv im Geſetzes⸗ 
ſtil und in proſaiſcher Form abgefaßt, wie wenigſtens ähnliche Machwerke aus der 
lateiniſchen und griechiſchen Literatur es wahrſcheinlich machen, während das zuvörderſt 
erwähnte Erzeugniß der valeriſchen Muſe einen rein ſubjectiven Inhalt hatte und in 
Verſen abgefaßt war. Valerius gab darin keine Trinkregeln, ſondern erzählte anſtößige 
Liebesabenteuer und Verſührungsgeſchichten, in denen er ſelbſt die Hauptrolle ſpielte. 

Nun Fand fih vor einiger Zeit zu Vercellä ein Bruchſtück einer Broncetafel, 
welches den ſcherzhaft feierlichen Eingang zu einem Eß- und Trinkgeſetz — der antike 
Comment beſchränkt ſich nicht ausſchließlich auf das Zechen — ganz im Stil des 
Geſetzeseingangs eines römiſchen Volksbeſchluſſes gehalten aufweiſt; das Fragment 
trägt die Ueberſchrift: Tappuliſches Geſetz. Das Erhaltene iſt von Theodor 
Mommſen Ende vorigen Jahres in dem Bulletino della correspondenza archeo- 
logica veröffentlicht worden und lautet unter theilweiſer Beibehaltung der Ergän— 
zungen des Herausgebers wie folgt: 


Tappuliſches Geſetz. 

[Lucius Valerius Tappo des Tappo Sohn hat im Einverftändnik 
mit denen unter ſeinen Amtsgenoſſen [denen über dieſe Sache Entſchei⸗ 
dung zukommt] dem Marcus Vielfraß dem Publius Hurtigundgeſchwind 
und dem [Lucius Rauſchew lein die römische Plebs geſetzesgemäß befragt 
und die römiſche Plebs hat geſetzesgemäß abgeſtimmt [auf dem Platz vor 
dem] Tempel des Hercules am elften Tag vor den elften Kalenden. Es 
ſtimmte zuerſt der Wahlbezirk Schlemmingen, in demſelben zuerſt .... 
der Sohn des Tappo nachdem er ſich ſein Brot wiedergeholt hatte ... 
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Wie aus dem Vorſtehenden zu erſehen iſt, iſt nur der Eingang des Geſetzes er- 
halten, das Geſetz ſelbſt iſt bis auf wenige Buchſtaben und unverſtändliche Worte 
verloren. Es iſt gerade noch genug davon übrig, um die von Bücheler bereits vor 
fünf Jahren aufgeſtellte Erklärung des Wortes „tappuliſch“ glänzend zu beſtätigen: 
tappuliſches Geſetz heißt Geſetz des Tappo, und Tappo iſt der Beiname eines Zweiges 
des valeriſchen Geſchlechts. Was aber der Römer empfand, wenn er den Namen des 
tappuliſchen Geſetzes hörte, ob er ſich vielleicht dabei an jenen Tribunen Lucius 
Valerius erinnern ſollte, der höchſtwahrſcheinlich auch den Beinamen Tappo führte 
und der im Jahre 195 v. Chr. ſich die Frauenwelt Roms zum größten Dank ver⸗ 
pflichtete dadurch, daß er die ſtrenge oppiſche Geſetzesverordnung gegen den Luxus der 
Frauen trotz der eifrigſten Gegenbeſtrebungen des alten Cato aufhob — das oppiſche 
Geſetz, das mitten in der Zeit der ſchwerſten Kriegsnoth, als Hannibal gerade Rom 
durch ſeinen Sieg bei Cannä an den Rand des Verderbens gebracht hatte, erlaſſen 
war, hatte 20 Jahre lang das ſchöne Geſchlecht verhindert, vielfarbige Roben anzulegen, 
mehr als eine halbe Unze Gold als Schmuck an ſich zu tragen und in einer Karoſſe durch 
die Straßen zu fahren — ob auch unſer Valerius aus Valentia wie jene ſtädtiſchen 
Valerier den Zunamen Tappo führte oder ſich denſelben als Urheber ſeines Geſetzes 
zulegte, was endlich dieſer Zuname Tappo etymologiſch bedeutet, darüber läßt ſich ſo 
gut wie nichts Beſtimmtes ſagen. Klar iſt in dem Erhaltenen die Parodie des Volks⸗ 
beſchluſſes; höchſt komiſch wirkt der Wahlbezirk Schlemmingen, d. i. die Tribus Satureia, 
welche die Prärogative hat; die Namen der zuſtändigen Collegen des antragſtellenden 
Tribunen, des Marcus Vielfraß (Multivorus) und Publius Hurtigundgeſchwind (Pro⸗ 
perocius), ſind wahrſcheinlich nach griechiſchem Vorbild gewählt, und bezeichnet letzterer 
offenbar den heißhungrig zum Mahl hinſtürzenden Paraſiten, wie ihn die griechiſche 
Komödie zu ſchildern und mit immer neuen Namen zu kennzeichnen nicht müde wird. 
Otto Ribbeck hat in feiner eben jetzt erſchienenen ethologiſchen Studie „Kolax“, 
welche die Fortſetzung ähulicher früherer Arbeiten über „den Ironiſchen“ und „den Renom⸗ 
miſten“ bildet, dieſe feſte Geſtalt des griechiſch-römiſchen Volkslebens ſkizzirt und von den 
früheſten bis in die ſpäteſten Zeiten des Alterthums in ihrer Entwickelung dargeſtellt. 

Die Volksverſammlung fand ſtatt am elften Tag vor den elften Kalenden — 
das Komiſche, das in dieſem Datum, dem 22. October, liegen muß, verſtehen wir 
noch nicht; es wird dies in Rom das Narrendatum geweſen ſein, wie heute noch am 
Rhein der 11. im 11. Monat das Narrendatum carnevaliſtiſcher Sitzungen iſt — 
auf dem Verſammlungsplatz vor dem Tempel des Hercules. Abſichtlich ſteht der 
Name dieſes Gottes: er iſt der Hauptzecher und Hauptſchlemmer im Olymp, und 
die attiſche und ſiciliſche Komödie, das Satyrſpiel, und von beiden abhängig die 
Vaſengemälde beſonders Unteritaliens ſtellen den Helden mit Vorliebe dar, wie er 
aus gewaltigem Humpen ſich ſeinen Rauſch antrinkt, wie er mit den Ohren wackelt 
und mit der Naſe ſchnauft, wenn ſeine mächtigen Kinnladen zu arbeiten beginnen, wie 
er des Nachts Standchen bringt und jeder Schürze nachläuft. Auf dem Platz vor 
ſeinem Tempel, das iſt der Ochſenmarkt zu Rom, ſtimmt die römiſche Plebs über das 
Gelagegeſetz ab; hatte doch der Held ſelbſt auf einer ſeiner Wanderungen auf dieſer 
Stelle einſt der Sage nach ſich des Mahls erfreut, und wollte man doch daſelbſt noch 
die Spuren ſeiner Anweſenheit und ſeines Gelages deutlich erkennen. 

Die eigentlichen Beſtimmungen des tappuliſchen Geſetzes ſind uns verloren; es 
iſt aber nicht die Hoffnung benommen, daß in Vercellä noch ein Bruchſtück jener 
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Bronceplatte gefunden werde, daß uns auch über den eigentlichen Worklaut des Ge⸗ 
ſetzes näher aufklären wird. Schon der Schluß des Eingangs iſt verſtümmelt und 
unverſtändlich. Nichts hindert aber, anzunehmen, daß dieſes neugefundene Fragment 
eben ein Stück der Copie jenes bei Lucilius erwähnten gleichnamigen tappuliſchen Ge⸗ 
ſetzes iſt, das jener Valerius, vielleicht Valerius Tappo aus Valentia, in ſcherzhafter 
Geſetzesformel verfaßt hatte. Eine Zechgeſellſchaft zu Vercellä hatte ſich früheſtens in 
auguſteiſcher Zeit zu eigenem Gebrauch das Geſetz des Valerius in Rom copiren und 
in die Heimath bringen laſſen, wo zweitauſend Jahre, nachdem das Original verfaßt 
war, ein glücklicher Zufall jenes oben mitgetheilte Bruchſtück davon ans Licht förderte. 

Das Zechgeſetz des Valerius Valentinus iſt nicht originell auf römiſchem Boden 
gewachſen; es kann keine Frage ſein, daß der zweiſprachige Bruttier ſich an ein grie— 
chiſches Vorbild angelehnt hat, wie ſchon die Namen der Collegen des Tappo oben 
vermuthen ließen. Auch in Griechenland, vornehmlich in Athen, herrſchte bei den 
Sympoſien ein geſetzesmäßig ausgebildeter Trinkcomment, verbunden mit den mannig⸗ 
fachſten Trinkſpielen, und blieb ſtets im Schwang, fo ſehr auch die geſtrengen Spar- 
taner und ihre ariſtokratiſchen Freunde in Athen gegen alles Vor- und Nachtrinken, 
als eine lydiſch⸗aſiatiſche, Trunkenheit und Unfläthigkeit befördernde Unſitte, ſich er= 
eiferten. Um dieſer Art Ausſchreitungen vorzubeugen, um Wohlanſtändigkeit und 
gute Sitte während des Gelages aufrecht zu erhalten, hatten in der Akademie Speu— 
ſippos und Kenokrates, im Lykeion Ariſtoteles Geſetze für ihre geſelligen Zuſammen⸗ 
künfte abgefaßt, wie ſie der Meiſter Platon ſchon gefordert hatte. Die Philoſophen 
betonten die Wichtigkeit ihrer Zuſammenkünfte zum Zweck fröhlicher Geſelligkeit. Ein 
alter Spruch lautete: 

Nicht doch ziemt es dem lieben Genoß, das Gelage zu meiden 
Allzu lang: die Erinnrung daran iſt die ſchönſte von allen! 

Nicht der Schlemmerei und Zecherei halber ſchaarten fich die Jünger der Philoſophen⸗ 
ſchulen zum Gelage zuſammen in der Halle, die die Statue des Eros und der 
Muſen ſchmückte, ſondern um ihre Ehrfurcht vor dem Göttlichen, um ihre natürliche 
Zuſammengehörigkeit dadurch zu bezeugen, vornehmlich aber um der anregenden 
Unterhaltung und der Ausſpannung willen, wie ein zeitgenöſſiſcher Biograph uns be⸗ 
richtet. Jene Trinkgeſetze nun ſollten auch äußerlich die Ordnung in den Sympoſien 
aufrecht erhalten. Ein Feind der Philoſophen hat nicht gar lange darauf dieſe Trinf- 
geſetze in der frivolſten Weiſe lächerlich zu machen verſucht. Er verfaßte ein Geſetz 
auf den Namen der Gnathaina, das heißt Frau Leckermaul, einer vielgenannten be= 
rüchtigten „Nana“ Athens zur Zeit des Ariſtoteles, einer intimen Freundin des Luſt— 
ſpieldichters Diphilos, in welchem Beſtimmungen gegeben waren, wie die Roués unter 
der atheniſchen Jugend bei dieſer berühmten Dame der Halbwelt ihre Soupers 
arrangiren ſollten. Dieſes Geſetz umfaßte 323 Buchzeilen; es war in den Geſetzes— 
katalogen der alexandriniſchen Bibliothek regiſtrirt als von der Gnathaina verfaßt. 
Fraglos iſt aber, daß der anonyme Verfaſſer ſich hinter dieſem Titel verſteckte, ähn— 
lich wie unter dem Namen einer Dame gleicher Art, der Philainis, die abſcheulichſten 
Caſanovageſchichten umliefen: der alexandriniſche Dichter Aiſchrion hatte in dem 
Athener Polykrates den Verfaſſer dieſes Schmutzbuches entlarven wollen und in einer 
Grabſchrift, die er ihr dichtete, die Rettung der Philainis als Muſter eines züchtigen 
Weibes verſucht. Die Eingangsworte des Geſetzes der Gnathaina ſind uns erhalten; 
wir ſehen daraus, daß daſſelbe in Proſa abgefaßt war und den griechiſchen Geſetzes⸗ 
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ſtil perſiflirte, ganz entſprechend den erhaltenen Eingangsworten des tappuliſchen Ge⸗ 
ſetzes. Dieſelben lauten: „Folgend Geſetz ward geſchrieben allgemeinſam und gleich”... 
Ein ähnliches griechiſches Machwerk, das vielleicht die feierlichen Eingänge der athe— 
niſchen Volksbeſchlüſſe komiſch nachahmte — nur braucht es ſich nicht auſ die Gelage 
bei einer Cocotte zu beziehen — muß das Muſter abgegeben haben für das Zechgeſetz, 
das Valerius Valentinus verfaßt und tappuliſches Geſetz betitelt hatte und von dem 
uns ein Bruchſtück in obigem Geſetz erhalten iſt. 

Nur die Eingangsworte ſowohl des tappuliſchen Geſetzes wie des Geſetzes der 
Gnathaina ſind uns erhalten, die Beſtimmungen ſelbſt verloren. Um ſich auch von 
dem eigentlichen Inhalt eines antiken Comments ein Bild machen zu können, ſei es 
verſtattet, zum Schluß ein Stück aus einem derartigen Gelagegeſetz ſelbſt anzuführen. 
Daſſelbe ſtammt aus einem Volksſtück, das, wahrſcheinlich von einem Afrikaner, in 
der Zeit nach Conſtantin dem Großen in Knittelverſen verfaßt iſt, „Der Schreihals“ 
oder „Die Topfkomödie“ betitelt, ein Stück, das, voll von beſter, echt heidniſcher Tra⸗ 
dition, am Schluß ein Fragment eines derartigen Geſetzes aufweiſt. Daſſelbe handelt 
über Straſbeſtimmungen bei Prügeleien während des Gelages und beſtimmt ſpeciell 
die Höhe der Schmerzensgelder, die der von Allen geneckte und geſtoßene Narr und 
Schmarotzer, der Paraſit beanſpruchen darf. Das Erhaltene lautet wie folgt: „... wer 
unterliegt, ſoll Schmerzensgeld für ſeine Wunden erhalten. Iſt dem Parafiten beim 
Gelage der Rock zerriſſen worden, ſo ſoll er vom Vorſitzenden des Gelages den Lohn 
für das Flicken doppelt erhalten. Bei blauen Malen ſoll ſich die Strafe auf ein 
Viertheil eines Ducaten, bei Beulen auf ein Dritttheil belaufen. Hat es ein blaues 
Mal und zugleich eine Beule abgeſetzt, dann ſoll er zwei Dritttheile eines Ducaten 
erlangen. Ein Zwölftheil laſſen wir aber ab unter Berückſichtigung der Trinkunfähig⸗ 
keit. Es dünkt aber gut, daß, wenn es Schläge geſetzt hat, mit Vermeidung eines 
Polizeiſcandals die Freunde ſich der Unterſuchung unterziehen, doch ſo, daß weder das 
Mitleid der Unterſuchenden noch die reumüthige Bereitwilligkeit des Büßenden über 
drei Viertheile eines Ducaten als Strafanſatz hinausgehe. Bei Ausrenkung jedoch 
und bei verzogenen Knochen dünkt es gut, daß das Schmerzensgeld bis auf elf Zwölf⸗ 
theile ausgedehnt werde. Ferner dünkt es gleichermaßen gut und ſchicklich, daß bei 
zerbrochenen Knochen, falls dieſelben kleinere, ein ganzer Ducaten, falls es aber Haupt⸗ 
knochen ſind, ſofort ein Pfund Silbers geheiſcht werde. Welche Knochen aber für 
Hauptknochen angeſehen werden müſſen, welche für kleinere Knochen, mag der Aerzte 
Behandlung erfinden. Wenn aber der Paraſit mehr, als oben beſtimmt iſt, fordert, 
ſoll er wegen des Verſuchs der Uebervortheilung baumeln. Der Vorſitzende des Ge— 
lages ſoll verbunden fein, auch bei freiwilligen Kampfſpielen Sühngelder für Un⸗ 
bilden auszubezahlen, ſo daß der Gewinnſt des Schuldigen zum Schmerzensgeld für 
den Verwundeten werde. Inſoweit jedoch wollten die Geſetze, daß die Paraſiten be— 
rückſichtigt werden, daß, falls einer nach Eröffnung der Proceßberhandlung an den 
erhaltenen Wunden abfällt, deſſen Erben die Belohnung für die väterlichen Anſtren⸗ 
gungen und Verdienſte nicht verſagt werde. Falls jedoch ein Paraſit, ſei er noch ſo 
unſänftlich zugerichtet, trotzdem ohne Teſtament von ſeinem Malheur abſcheidet, dann 
wird fein Erbe nicht klagen können. Wer die Urſachen feines Ablebens nicht ange 
geben hat, ſoll unbegraben liegen bleiben. Und all dies haben wir ſo verordnet in 
der Vorausſetzung, daß eine muthwillige Rotte freier und gleicher Individuen gegen 
ihn ihren Uebermuth losläßt. Denn wenn er von ſeinem Patron oder einem Sclaven 
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ſeines Patrons ſich eine Mißhandlung gegen die Geſetze hat gefallen laſſen, ſo ſoll er 
entlaufen dürfen, wohin er will.“ 

Soweit das erhaltene Capitel über die Schmerzensgelder, die der Schmarotzer 
und Prügeljunge der Geſellſchaſt für die erhaltenen Püffe und Stöße beim Trink⸗ 
gelage fordern darf. Halb ſcherzhaft, halb ſinnlos ſind dieſe Beſtimmungen, die mit 
ihrer an das Corpus juris erinnernden Sprache und mit ihrem derbkomiſchen In— 
halt einſtweilen allein einen Begriff und eine Vorſtellung von den Paragraphen des 
tappuliſchen Geſetzes geben müſſen und geben können, über die bei Lucilius „die 
Zechbrüder des Opimius ſich auslachen.“ 

* * 
* 


Zwanzig Jahre etwa vor jenem cosconiſchen Proceß war zu Neapel der römiſche 
Dichter Gaius Lucilius geſtorben, deſſen Name ſchon einige Male beiläufig oben 
erwähnt wurde. Er hatte ſich in Folge mehrfacher Krankheitsfälle aus dem Rauch 
und Getöſe der Siebenhügelſtadt an die Küſte des cumaniſchen Golfs begeben, um 
dort die herrliche Bläue des Himmels, den Reiz der campaniſchen Landſchaft, die 
friſche klare Meeresluft, und für ſeinen ſiechen, alten Leib die köſtlichen Heilquellen zu 
genießen, welche dort die Erde ſpendet. Der Dichter ſollte nach Rom, wo man da⸗ 
mals der Entſcheidungsſchlacht des Marius mit den Cimbern bang entgegenſah, nicht 
wieder zurückkehren. In Neapel ereilte den hochbetagten Greis der Tod; unter großer 
Theilnahme der Bevölkerung — der Magiſtrat der Stadt übernahm ſelbſt die Sorge 
für eine ehrenvolle Beſtattung — ward Lucilius hinausgetragen zur letzten Ruheſtätte. 
Er liegt in derſelben Gemarkung begraben wie Vergil. 

Kein großer Feldherr oder Staatsmann war es, kein Beamter aus der Haupt⸗ 
ſtadt, nicht einmal ein römiſcher Bürger, den die halb griechiſche, halb italiſche Ein⸗ 
wohnerſchaft der alten helleniſchen Pflanzſtadt ſo ehrte. Entſtammt aus einer der 
latiniſchen Bundesgenoſſenſtädte, befähigte ihn ſeine politiſche Stellung, wenn er in 
ſeiner Heimath eine höhere Beamtenſtelle bekleidete, zum römiſchen Bürgerrecht. Das⸗ 
ſelbe konnte er erreichen, wenn er heirathete, einen Sohn in ſeiner Vaterſtadt als 
Stammhalter hinterließ und ſelbſt nach Rom überſiedelte. Aber nichts iſt dem Luci⸗ 
lius verhaßter als das Ehejoch, und auf die Ehre als geſtrenger Magiſtrat in ſeinem 
Landſtädtchen für rein gehaltene Goſſen zu ſorgen und ſchlecht geaichte Maße den 
Markthökern zu conſisciren, hat er gewiß mit Freuden verzichtet; er hatte es vorge— 
zogen, einfach Bundesgenoſſe zu bleiben. So geleiteten die Neapolitaner gleichſam 
einen der ihrigen zu Grabe, der, ein Freund der Edelſten und Beſten Roms, zweifel⸗ 
los all ſeinen Einfluß aufgewandt hatte, in den vergangenen, für die italiſchen 
Bundesgenoſſen ſo traurigen Decennien das Wohl ſeiner politiſchen Parteigenoſſen zu 
fördern, der als tapferer Reitersmann in Spanien dem Vaterland treu gedient und 
als vaterländiſcher Dichter überall im Lande anerkannt und gerühmt ward. Eine Zeit 
lang wurden in den vornehmſten und gebildetſten Kreiſen der Hauptſtadt feine Ge= 
dichte allein als Lieblingslectüre angetroffen; ſie wurden dort noch mit Begeiſterung 
geleſen, als ſchon das zweite Kaiſergeſchlecht über Rom herrſchte. 

An der ſchönen, breiten Landſtraße, die von Rom ſüdwärts nach Capua führte, 
der Via Appia, liegt hart an der Grenze des Latinergebietes das Städtchen Sueſſa, 
im alten Aurunkerlande, etwa 110 Milien von Rom. Daſſelbe war dem römiſchen 
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Landwirth bekannt durch ſeine Topfmanufactur, durch gute Korbflechtereien, Laſtwagen 
und Oelpreſſen, die der Sachverſtändige von dort zu beziehen empfahl; die Landſtadt 
hatte zu Cicero's Zeit ein vornehmes, ſchmuckes Ausſehen, und ſeine Einwohner galten 
für hochachtbare Leute. Um die Zeit, als der alte Cato in der Hauptſtadt als Cenſor 
ſein ſtrenges Sittenregiment führte, als ſich die Latinerſtadt, die während des hanni⸗ 
baliſchen Krieges furchtbar heruntergekommen und zudem einmal wegen ihrer Lauheit 
von dem eiſernen Senate Roms ſtark gemaßregelt worden war, ſich wieder etwas zu 
erholen begann, ward Gaius Lucilius daſelbſt, der Abkömmling eines reichen und vor— 
nehmen Geſchlechts, geboren. Drei Sprachen begegneten ſich in der beſeſtigten Grenz⸗ 
ſtadt: lateinisch ſprach der Haupttheil der Bevölkerung und die römische Beſatzung, 
welche dort zur Deckung der Straße nach Campanien ſtationirt war; daneben hörte 
man das Kauderwelſch der oskiſchen Bauern und das elegante Idiom der nah anwoh— 
nenden Griechen Campaniens. Tag und Nacht flutheten die Menſchenmaſſen aller 
Zungen, raſſelten die Reiſekaleſchen und knarrten die Laſtwagen über das Stein⸗ 
pflaſter der „Königin der Heerſtraßen“, wie die Appia genannt wird, vorbei an der 
Landſtadt; denn auch die Fremden, die aus Afrika, aus dem Orient und aus Spanien 
nach dem weltbeherrſchenden Rom hineilten, ſegelten nicht etwa bis zur Tibermündung, 
ſondern landeten in Puteoli und traten von da über Capua die Landreiſe auf der 
Appia an, wie jene römiſche Escorte, die den Apoſtel Paulus nach Rom brachte. Oft 
auch mochten die Sueſſaner die römiſchen Legionen in Reih und Glied ſchweren 
Schrittes vorüberziehen ſehen, die vom Senate Marſchordre nach Süditalien oder nach 
Sicilien, Spanien oder einem andern Erdtheile erhalten hatten und nach einem cam⸗ 
paniſchen Hafen eilten, um ſich dort einzuſchiffen. So lag die Geburtsſtadt des 
Lucilius an einer der Hauptadern des damaligen Weltverkehrs; mit dem eigentlichen 
Mittelpunkt der Welt mußte ihn ſchon ſeine Militärpflicht in nähere Berührung 
bringen. Die Gemeinde hatte außer den Fußſoldaten etwa ſechzig Mann Reiterei als 
Contingent alljährlich der römiſchen Militärverwaltung zu ſtellen; es liegt in der 
Natur der Sache, daß bei der Reiterei ſchon der theureren Ausrüſtung wegen nur 
die Wohlhabenderen dienten. Auch der junge Lucilius leiſtete bei dieſer Truppe ſeine 
erſten Kriegsdienſte, die den reichen, begabten Landjunker in regen Verkehr mit der 
vornehmen Jugend der Hauptſtadt brachten. Er ſiedelte bald ganz nach Rom über, 
um dort ein freies, ungebundenes Junggeſellenleben zu führen, unbekümmert um 
Politik und Parteihader und frei von häuslichen Sorgen. Auch ſein Bruder war 
nach Rom übergeſiedelt, er hatte das römiſche Bürgerrecht und Sitz und Stimme im 
Senat erlangt. Er war verheirathet, ſeine Tochter Lucilia, die Nichte des Dichters, 
iſt die Mutter des berühmten Gnaeus Pompeius Magnus, die Gattin jenes Gnaeus 
Pompeius Strabo, der als tüchtiger Feldherr im Bundesgenoſſenkrieg hochbewährt, 
aber wegen ſeiner zweideutigen, charakterloſen Haltung Volk und Senat ſo grund— 
verhaßt war, daß der Pöbel der Stadt während ſeines Begräbniſſes die Leiche auf 
offener Straße von der Bahre herabreißen und beſchimpfen durfte. Unſern Lucilius 
gelüſtete es nicht, römiſcher Bürger zu werden, obwohl er bei feinen Verbin⸗ 
dungen, ſeinem Anſehen und ſeinem Reichthum es hätte unſchwer erreichen können: 
400 000 Seſtertien, das erforderliche Vermögen zum Rang eines römiſchen Ritters, 
beſaß er fraglos. Aber er iſt vielmehr ſtolz auf ſeinen Namen, der einen vornehmen, 
aber etwas provinzialen, mehr oskiſchen Klang hatte; er nennt ſich gern und oft in 
ſeinen Gedichten mit Namen, und in die Geſellſchaft der römiſchen Ritter einzutreten, 
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die damals ſchon mit ihren Gründungen und Actienunternehmen die Provinzen als 
Zöllner und Sünder brandſchatzten, liegt ihm ferne; ſtolz ſchreibt er: 

Aber Steuerſcribent in Aſien heißen ſtatt Lucilius, 

Dafür dank' ich, nicht um Alles möcht' ich etwas andres ſein. 
Als er nach Rom übergeſiedelt war, kaufte er ſich dort das Haus, welches auf 
Staatskoſten den Seleucidenprinzen, die nach der Beſiegung Antiochus des Großen in 
Rom als Geißeln gehalten wurden, erbaut worden war; dort lebte er in all der 
Ruhe und Behaglichkeit, die ſein Reichthum, ſeine Unabhängigkeit und ſeine Bildung 
ihm gewähren konnten, als Hageſtolz nur der Freundſchaft, ſeinen noblen Paſſionen 
und ſeiner Schriftſtellerei. 

Die Art der Schriftſtellerei, die Lucilius betrieb, als deren Begründer er bei den 
Römern angeſehen wurde, iſt die Satire. Was das Wort Satura bedeutet, darüber 
haben ſchon die antiken wie die modernen Philologen vielfach vermuthet und herum— 
etymologiſirt: die wahrſcheinlichſte Erklärung, die ſich jetzt immer mehr Anerkennung 
verſchafft, iſt die, daß es ein in ausgelaſſenem, ſinnlichem Wohlbehagen vorgetragenes 
Poſſengedicht bedeutet. Wie die Bedeutung des Wortes, ſo war im Alterthum 
und iſt heute noch ſtrittig, ob dieſe Dichtgattung echt römiſch national ſei, oder ob 
auch hierin die Griechen Vorbild und Muſter geweſen. Des Lucilius Nachahmer, 
Horatius, erklärt, die Griechen hätten dieſe Dichtungsart unberührt gelaſſen, und der 
gelehrte römiſche Profeſſor der Beredſamkeit unter den Flaviern belehrt ſeine Leſer, 
daß „die Satire ganz unſer eigen iſt“. Und dies Urtheil wird als richtig beſtehen 
bleiben müſſen; die Aeußerung eines ſpäten byzantiniſchen Compilators, daß Lucilius 
ſich an ſüditaliſche, griechiſche Dichter, wie Rhinton von Tarent, anlehnte, muß den 
Thatſachen gegenüber als leere Vermuthung verhallen. Die Satire iſt national 
römiſch⸗italiſche Dichtungsart wie der Name, und Satura iſt Subſtantiv wie Nenia 
und Fabula, und heißt nicht „die gefüllte“ oder „die gemiſchte“ mit Ergänzung irgend 
eines Hauptwortes, ſondern einfach „Spottlied“. Unſere Berichte über die Entſtehung 
der Satura ſind nicht aus lebendiger, geſchichtlicher Ueberlieferung gefloſſen, ſie riechen 
ſchon nach der Oellampe eines combinirenden Gelehrten. In der Zeit, als der Kampf 
der Stände durch das liciniſche Geſetz eben beendet war, ſoll der Einfluß etruskiſcher 
Schauſpieler die römiſche Jugend angeregt haben, aus den rohen und ungelenken 
Schnaderhüpfeln der latiniſchen Bauern ein rhythmiſches Gedicht, das ſich der Flöte 
anpaßte und ſtark mimetiſch, halb dramatiſch vorgetragen wurde, fortzubilden. Aus 
dieſer Satura ſoll ſich einerſeits das national-römiſche Schauſpiel entwickelt haben, 
andererſeits ward dieſelbe Literaturgattung von Quintus Ennius, der in mannig⸗ 
fachen griechiſchen Maßen die mannigfachſten Gegenſtände mit Spott und Reflexion 
behandelte, ohne aber perſönliche Angriffe ſich zu erlauben, gepflegt. Von Ennius aus⸗ 
gehend enkwickelte ſich dieſe Art der Satura, in der Form ein Gemiſch von vielerlei 
Versmaßen und von Proſa, dem Inhalt nach von einer unmöglich zu beſtimmenden 
Mannigfaltigkeit, bis in die ſpäteſten Zeiten der römiſchen Literatur. 

Dieſe Dichtgattung reformirte nun Lucilius nach Form und Inhalt. Ein Ge⸗ 
dicht, das in vielerlei Maßen abgefaßt war, konnte kein künſtleriſches Gefühl befrie⸗ 
digen. Er ſuchte die Satire in der Form zu vereinheitlichen: er erprobte zuerſt tro⸗ 
chäiſche Langverſe, dann den jambiſchen Senar, zuletzt den Hexameter. Dieſes Maß 
hielt er dann entſchieden feſt; ſein Hauptſatirenwerk iſt in Hexametern gedichtet, und 
dadurch ward dies Maß für die lucilianiſche Art der Satire kanoniſch. 
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Ein kühnes „Wagniß“ aber war die Veränderung, die Lucilius dem Inhalt 
der Satire gab; er iſt der Schriftſteller, der aus der Satire das Gedicht machte, das 
wir heutzutage darunter zu verſtehen gewohnt ſind. Lucilius benutzte ſeine Verſe zu 
perſönlichen Invectiven, er nahm die Vornehmen Roms, ohne ſich zu ſcheuen, ſie 
beim Namen zu nennen, vor, und ebenſo das Volk Straße für Straße. Schwelgerei 
und Liederlichkeit, Putzſucht und Nachäffung fremdländiſchen Weſens, ſchmutzigen Geiz 
und beſchränkte Bigotterie, feile Schmarotzer und ungerechte Richter ſtellt er ohne 
Nachſicht bloß und zieht dem abgefeimten Heuchler ſchonungslos die Maske herunter. 
Er verhöhnt die ſchwülſtigen Dichter, die damals die römiſche Bühne beherrſchten und 
die in den gewohnten Rührſtücken und Staatsactionen mit ihren anderthalb Ellen 
langen Wortungeheuern die Sprache verballhornten, die Philoſophen mit ihren logiſchen 
Spitzfindigkeiten und anmaßenden Paradorismen, und die ſtiliſtiſchen Salben und 
Schminken der Rhetoren. Er macht fi) über das wüſte Geſchrei der Demagogen 
luſtig und ſtemmt ſich energiſch gegen die Anmaßung der Grammatiker, die die Sprache 
mit ihren Wortklaubereien ſchulmeiſtern und die orthographiſchen Regeln, die ſie ſich 
ausgeheckt, dem Publikum aufoctroyiren wollen. Nicht als ob ſich der Dichter über 
all dieſen Objecten ſeiner Angriffe hocherhaben dünke wie ein Sittenrichter, eben da— 
durch, daß er ſich ſelbſt ſtets unter die Getadelten und Zutadelnden mitrechnet, mildert 
er verſtändigerweiſe das Gehäſſige ſeiner Satire. Als Vorbild nahm ſich Lucilius die 
alte attiſche Komödie: der Geiſt des Eupolis Kratinos und Ariſtophanes, welche die 
Staatsmänner und Feldherren Athens, die größten und mächtigſten, ungeſtraft ver⸗ 
höhnen durften, wie den Perikles, Kleon und Lamachos, die die Dichter und Philo- 
ſophen, wie Sokrates, Platon und Euripides, auf das freimüthigſte angriffen, dieſen 
Geiſt gedachte er in ſeinen Satiren neu zu beleben. — Für eine derartige ungezügelte 
Freiheit war aber Rom nicht der richtige Ort. Nicht die Cultusgebräuche oder die 
Voltsſitte begünſtigten, wie in Griechenland, eine derartige Spottpoeſie, aber das 
Zwölftafelgeſetz drohte dem Verfaſſer eines Gedichtes, das einem Andern Unglimpf 
und Unehre bereite, mit Todtprügeln. Am Ende des hannibaliſchen Krieges hatte 
ein Campaner, Gnaeus Naevius mit Namen, den Verſuch gewagt, jene Freiheiten der 
alten attiſchen Komödie in Rom einzubürgern; er wagte es, die ſtolzen Geſchlechter 
der Stadt in ſeinen Komödien derb anzugreifen. Die römiſche Polizei legte ihn 
dafür in den Block. Als ſein College Plautus ſeinen „Bramarbas“ aufführte, war 
der Dichter immer noch in Haft; den alten Periplecomenus erinnert der Anblick des 
Sclaven, der ſein Kinn ſinnend auf die Hand ſtützt, an den gabelförmig eingeblockten 
Naevius; er ſpricht, den Sclaven anſchauend, die etwas froſtigen, vielfach mißverſtan⸗ 
denen Verſe: 

Schau doch, wie er baut und einen Stützblock unter's Kinn ſich ſchiebt! 
Pfui! Wie ſolche Bauanlage anzuſchau'n mir nicht gefällt! 

Ein Poet, dem hat man, hört' ich, ſo den Kopf zurecht geſetzt 

Hier zu Land, ein Doppelwächter liegt ihm ſtetig auf dem Hals! 


Der Doppelwächter iſt eben der gabelförmige Block. Es war dies ein ſchwerer Miß⸗ 
griff des Naevius, der überſah, daß es in Athen freigeborene, angeſehene Bürger 
waren, die als Schauſpieler auftraten, und der Dichter eine hochgeachtete Perſönlich- 
keit; in Rom waren die Bühnenſpieler eine rechtloſe, verachtete Menſchenclaſſe, Sclaven 
und Freigelaſſene niederſter Art, und den Dichter betrachtete ein echter Römer zur 
Zeit des Naevius als Straßenbummler, als Hanswurſt einer luſtigen Geſellſchaft, im 
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beſten Falle als „Scribenten“. Auch Lucilius wollte von einer derartigen Einbürge⸗ 
rung der attiſchen Komödie nichts wiſſen. Es iſt eben ein Unterſchied, in einer 
Satire angegriffen zu werden, die von einem ebenbürtigen Verfaſſer verfaßt iſt, nur 
von einem beſchränkten Kreis Gebildeter geleſen wird und eben nur geleſen wird, als 
von der Bühne herab von mit der Infamie behafteten Menſchen öffentlich vor dem 
Gaſſenpöbel Roms, vor Matroſen und Krämern bloßgeſtellt zu werden. Wie Lucilius, 
ſo urtheilt auch ſein Freund Scipio Aemilianus; dieſer wie Lälius ſahen es durchaus 
nicht ungern, wenn Lucilius die Großen Roms angriff; aber die Freiheiten der 
attiſchen Komödie auf die römiſche zu übertragen, verwirft Scipio in Cicero's „Staat“ 
auf das entſchiedenſte. Als deshalb den Lucilius ein Mime von der Bühne herab 
mit Nennung des Namens angriff, verklagte der Dichter ihn wegen Beleidigung; 
er ward aber abgewieſen mit ſeiner Klage, während der Tragiker Accius, der in der 
ſelben Zeit eine gleiche Klage gegen einen Schauſpieler anſtrengte, die Verurtheilung 
deſſelben erwirkte. Warum die römiſchen Rechtsgelehrten die Beleidigung eines Tra— 
gikers durch einen Schauſpieler von der Beleidigung eines Satirikers gleicher Art 
rechtlich ſchieden, iſt klar, nicht klar iſt aber, wie ſich die römiſchen Gerichte zu den 
heftigen Angriffen der Satiren verhielten. Wenn den Dichter auch die Freundfſchaft 
des Scipio und ſeiner Anhänger ſchützen mochte, ſo ſcheinen doch ſeine Angriffe nicht 
ſo ganz ohne Schaden des Angreiſers abgegangen zu ſein, wenn wir die Worte des 
Perſius, daß „Lucilius an ſeinen Feinden ſich die Zähne ausgebiſſen habe“, richtig 
verſtehen. Wenigſtens wird die Satire des Lucilius, nachdem er fünf Bücher voll 
der heftigſten Ausfälle herausgegeben hatte, welche jedoch ſpäterhin von den 25 fol⸗ 
genden Büchern ganz in den Hintergrund gedrängt wurden, immer weniger perſönlich 
und immer allgemeiner; ſie beſchäftigt ſich mehr und mehr mit ſeinen eigenen Schick⸗ 
ſalen und Erlebniſſen, und wenn er einen namentlich angreift, ſo iſt derſelbe ſchon 
todt oder ein ganz ſtadtbekannter Bruder Liederlich. 

Die Gedichte des Lucilius ſind uns verloren. Schon bald nach ſeinem Tode 
beſchäftigte ſich die neu erwachte römiſche Philologie mit der Erklärung der lucilia⸗ 
niſchen Satiren; ein hochgelehrter, aber moraliſch nicht unbeſcholtener römiſcher Ritter, 
wahrſcheinlich Servius Clodius, der Plagiator, machte eine flüchtige Ausgabe des Dich— 
ters, in der er etwas zu gewaltſam den ſchlechten Verſen nachhelfen wollte. Commentare 
wurden zu den Satiren und Abhandlungen über den Dichter geſchrieben, die kritiſchen 
Zeichen des Ariſtarch den Verſen beigeſetzt, ſeltene und unverſtändliche Wörter aus⸗ 
gezogen und erklärt. In der Zeit vor dem Beginne von Octapianus' Alleinherrſchaſt 
machte der Dichter und Grammatiker Valerius Cato eine neue, beſſere Ausgabe des 
Lucilius, ebenfalls mit dem Beſtreben möglichſt ſchonend die ſchlechten, holperigen 
Verſe des alten Satirikers dem verſeinerten Geſchmacke der auguſteiſchen Zeit ent⸗ 
ſprechend aufzubeſſern; hoffen wir, daß die Reſte lucilianiſcher Poeſie, die uns noch 
erhalten find, mit den beiden genannten Ausgaben, der des Cato und der ſeines Vor— 
gängers, nichts zu thun haben. In der Zeit nach den Antoninen lieſt man von Lucilius 
nicht mehr; die Citate aus jener Zeit ſind nicht aus dem Dichter ſelbſt entlehnt. Die 
Ausgabe des Alterkhums, aus der unſere erhaltenen Reſte entlehnt ſind, war in 
30 Bücher eingetheilt, die nicht in chronologiſcher Folge, eher nach Maßgabe der 
Metra geordnet waren, und der Beliebtheit des Dichters, beſonders der Originalität 
ſeines Wortſchatzes und ſeiner Sprache iſt es zu verdanken, daß noch über 1200 
Verſe aus ſeinen Satiren übrig ſind, weitaus die meiſten bei Nonius Marcellus, einem 
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unglaublich ſtupiden, aber durch feine Citate uns unſchätzbaren Grammatiker der 
conſtantiniſchen Zeit. Zuerſt hatte Jan van der Does (Janus Douſa) die Frag⸗ 
mente geſammelt, die ſein Sohn Franz commentirte und 1597 zu Leyden herausgab, 
ein Buch, das mit verdientem, aber überſchwenglichem Lob nach der Sitte der Zeit 
in Verſen und in Proſa von den zeitgenöſſiſchen Gelehrten, wie Scaliger, Vulcanius, 
Meurſius, Scriverius u. A. begrüßt wurde. Seitdem hat eine große Anzahl von 
Gelehrten ſich mit großem Fleiße und regem Intereſſe mit den lucilianiſchen Ueber⸗ 
reſten beſchäftigt und bei faſt allen, die über dieſen Gegenſtand geſchrieben haben und 
jetzt ſchreiben, glaubt man eine ganz beſonders warme Theilnahme an der Perſon 
des Dichters und den Bruchſtücken ſeiner Satiren zu empfinden. Eine Neuaus⸗ 
gabe des Lucilius ward ein immer lauter gefordertes Bedürfniß, welchem die 1846 
erſcheinenden Bearbeitungen von Dorotheus Gerlach in Zürich und E. F. Corpet 
in Paris, letztere durchaus nicht ohne Verdienft, nicht entſprachen. Karl Lachmann, 
der in feinem claſſiſchen Commentare zu Lucretius und ſonſt bereits vielfach die Luci⸗ 
liuskritik gefördert hatte, ſtarb über der Arbeit an einer Ausgabe des Satirikers im 
Jahre 1851; ſein Freund Moritz Haupt, der die Erbſchaft des lucilianiſchen 
Manuſcriptes antreten ſollte und von dem man die Neuausgabe der Fragmente 
erwartete, wurde gleichfalls durch ſeinen Tod im Jahre 1874 an der Ausführung 
dieſes Planes verhindert. Endlich gab Johannes Vahlen 1876 aus dem Lach— 
mann⸗Haupt'ſchen Nachlaſſe den Lucilius heraus, eine Ausgabe, die zu pietätvoll 
und ſerupulös gemacht war, als daß fie von dem Nutzen fein konnte, von dem fie 
ſonſt ſein müßte. War doch ſchon 1872 eine neue Ausgabe des Dichters mit Com⸗ 
mentar erſchienen, die am meiſten jetzt gebräuchliche von Lucian Müller in St. Pe⸗ 
tersburg — beſonders durch die nothwendige Herbeiſchaffung des handſchriſtlichen 
Materials wichtig — abgeſehen von der Unzahl von Einzelſchriften über Lucilius, 
die alljährlich die hoch anwachſende Literatur über den alten Satiriker vermehrten und 
immer noch vermehren. Das Intereſſe an der Perſon, der Zeit und dem Nachlaſſe 
des Dichters iſt jetzt gerade in der gelehrten Welt ein ſehr reges und die Nachrichten 
über den Freund des Scipio Aemilianus, verbunden mit den erhaltenen Reſten ſeiner 
literariſchen Thätigkeit, genügen, ein ziemlich vollſtändiges Bild dieſer hochintereſſanten 
Perſönlichkeit zu entwerfen. 

Im Spätherbſte des Jahres 135 kehrte der Zerſtörer Karthagos, Publius Cor⸗ 
nelius Scipio, des Aemilius Paullus Sohn, von ſeiner großen Geſandtſchaftsreiſe 
nach Afrika und dem Orient zurück nach Rom; der Philoſoph Panätius, ſein ſteter 
Hausfreund und Vertrauter hatte ihn nach Alexandrien, durch die Nilländer, nach ſeiner 
Heimath Rhodus, nach Cypern, Syrien bis Ekbatana und Babylon und zurück begleitet. 
Im vierzehnten Buche des Lucilius, das ganz dem Andenken Scipio's gewidmet iſt, 
eröffnet dieſer dem länderkundigen Panätius ſein Vorhaben mit den Worten: 

. . als Botſchafter zum Konig [Aegyptens! 
Will ich nach Rhodus und Babylon, nach Ekbatana reiſen. 
Eine kerkyriſche Pacht werd' ich nehmen . 

Panätius macht dem Freunde den Reiſeplan und beſtimmt ihm die Fahrzeit. 
Von Alexandrien abgereiſt, 

Segelſt du durch das karpathiſche Meer, um in Rhodus zu ſpeiſen. 

In Rom hatte man den Scipio in ſeiner Abweſenheit zum zweiten Male zum Conſul 
für das Jahr 134 gewählt, er ſollte den langwierigen ſpaniſchen Krieg, aus dem 
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ein Feldherr nach dem andern mit Schmach, Unehre und Verſchuldung der ſchlimm⸗ 
ſten Art befleckt nach Hauſe zurückkehren mußte, ſiegreich zu Ende führen. Raſch 
ſammelte Scipio, was er von Freiwilligen auftreiben konnte, aus Rom und Italien 
um ſich; beſonders waren es die italiſchen Bundesgenoſſen, die am bereitwilligſten 
ſeinen Fahnen folgten. Die meiſten ſeiner Freunde, und dies waren damals die 
Vornehmſten und Gebildetſten Roms, rüſteten ſich zum Feldzug; fie bildeten, eine 
auserleſene Schaar von Fünfhundert, die ſogenannte prätoriſche Cohorte, die den 
Feldherrn zu ſeiner perſönlichen Sicherheit immer begleiten ſollte, ein trauriges 
Zeichen für die römiſche Heereszucht der damaligen Zeit. Das römiſche Heer lag vor 
der Stadt Numantia am Duero. Nachdem der Feldherr mit eiſerner Strenge die 
unglaublich verlotterte Disciplin in dem verkommenen Heere wieder hergeſtellt, begann 
er die Belagerung. 

Es war eine auserleſene Schaar von Männern, die ſich in dem Geleite des Feld⸗ 
herrn im Lager vor Numantia befand. In ſeiner unmittelbaren Nähe weilte Polybius 
aus Megalopolis, der größte Meiſter der Geſchichtſchreibung damaliger Zeit, hochgeehrt 
in Rom, wie in feiner griechiſchen Heimath; die Aufſchrift der Baſis ſeiner Ehren— 
ſäule zu Olympia haben die jüngſten Ausgrabungen zu Tage gefördert. Er hatte an 
Scipio's Seite auch die Zerſtörung Karthagos mit angeſehen, und während der lang— 
wierigen Belagerung der Stadt hatte ihm damals der Feldherr Schiffe gegeben, auf 
denen der lernbegierige Hellene auf Entdeckungsfahrten um die Weſtküſte Afrikas aus⸗ 
zog. Ob auch Panätius, der ſtete Hausfreund und Reiſebegleiter des Scipio, dem 
Freunde nach Spanien gefolgt war, wiſſen wir nicht; aber einer der talentvollſten 
Schüler dieſes ſtoiſchen Philoſophen, der toleranter als die übrigen Vertreter ſeiner 
Schule auch Platon und Ariſtoteles in den Kreis ſeiner Philoſophie hineinzog, den 
ſtarren Dogmatismus der Stoa ſo milderte und mehr als irgend ein anderer die Phi⸗ 
loſophie in Rom einbürgerte, der Geſchichtsſchreiber und Philoſoph Publius Rutilius 
Rufus, befehligte als Tribunus Militum die Reiterei daſelbſt. Rutilius, wie Polybius 
und der Geſchichtsſchreiber der Gracchenrevolution, Sempronius Aſellio, der ebenfalls 
als Tribunus Militum damals vor Numantia ſtand, haben die Thaten des Scipio 
in Spanien, deren Zeugen fie ſelbſt geweſen waren, aufgezeichnet; in den Bruch- 
ſtücken der Schriften des letzteren läßt ſich der Einfluß der Ideen und Grundſätze 
des Polybius wohl erkennen. Auch Gaius Gracchus leiſtete damals unter dem 
Oberbeſehl ſeines Schwagers ſeine erſten Kriegsdienſte, und neben dem Bauernſohn 
aus Arpinum, dem tapferen Gaius Marius, focht friedlich unter denſelben Fahnen 
ſein ſpäterer Todfeind, der draune Maurenprinz Jugurtha, der Baſtard aus dem 
Haufe Maſiniſſa's, mit ſeinen Beduinen, beide durch kriegeriſche Tüchtigkeit dem Feld⸗ 
herrn werth. 

Auch Lucilius befand ſich in dieſem Kreiſe. Bereits ein Mann von 45 Jahren 
hatte er mit vielen anderen der italiſchen Bundesgenoſſen abermals ſein Roß geſattelt, 
um den Freund auf ſeinem Feldzuge zu unterſtützen. Er hatte damals noch kein 
Gedicht der Oeffentlichkeit übergeben. Die Anregung, die er damals im Kreiſe der 
Tüchtigſten und Gebildetſten Roms genoß, bewegte ihn, nach Hauſe zurückgekehrt, 
ſelbſt ſchriftſtelleriſch aufzutreten. Gern und oft erzählt er in feinen Satiren von 
ſeiner letzten Kriegsfahrt nach Spanien; er ſchildert mit derben Worten, wie Scipio 
all das nicht näher zu bezeichnende Geſindel, das er in dem verliederlichten Lager 
vorfand, gleich bei ſeiner Ankunft entfernte: 
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Gleich warf da unſer Oberſt wie Mift die ſtinkigen Hälfe 
All miteinander zum Lager hinaus ſelbſt bis auf den letzten. 

Er erzählt, wie der Soldat wieder an Zucht gewöhnt wurde, wie ihm der Feld⸗ 
herr die koſtbaren Geſchirre wegnahm und die Luxusgegenſtände confiscirte, wie er 
graben und ſchanzen mußte und wie die windbeuteligen Officiere unter dem neuen 
ſtrammen Regiment ſeufzten und ſtöhnten. Lebhaft ſchildert er die Feinde, die jetzt 
vom Erdboden vertilgt waren, wie ſie im wildverzweifelten Angriff die lang in die 
Stirn herabwallenden Mähnenhaare ſchüttelten, den Römer zu ſchrecken, und wie jeder 
ihre edle Treue und Tapferkeit anerkennen mußte. Auch Numantia fiel nach einem 
anderthalbjährigen Heldenkampf, einzig in der Geſchichte, vor der römiſchen Uebermacht, 
wie Karthago und Korinth. Im Spätherbſt des Jahres 133 v. Chr. kehrte Lucilius 
mit dem ſiegreichen Feldherrn zwiſchen den Tribunenwahlen und Conſulwahlen nach 
Rom zurück, wenige Wochen, nachdem Scipio's Schwager Tiberius Gracchus vor den 
Gbttertempeln auf dem Capitol erſchlagen worden war. Nachdem Scipio feinen 
Triumph gefeiert, hielt er ſich faſt drei Jahre lang von der inneren Politik ganz 
fern, ſtaatsmänniſche Begabung fehlte ihm gänzlich, er hatte kein Verſtändniß für die 
Ideen der Gracchen und iſt ſein Lebtag zwiſchen der Haltung als Volksfreund und 
als ſtarrer Ariſtokrat hin- und hergeſchwankt. Am liebſten wäre er im Jahre 130 
mit einem Oberbefehl in den Orient abgegangen, er fiel aber in der Bewerbung durch 
gegen einen Gracchenfreund, das Volk mochte ihn nicht mehr leiden um der harten 
Worte willen, die er über des Tiberius Gracchus Tod ausgeſprochen hatte. Seitdem 
iſt er entſchiedener Gegner des Volkes. In jener Zeit zwiſchen ſeiner Rückkehr aus 
Spanien bis zu ſeinem Tode im Jahre 129 lebte er am meiften mit Lälius und 
Lucilius zuſammen in anregender Unterhaltung und froher Kurzweil; mit Vergnügen 
hörten Scipio und Lälius die neuen poetiſchen Verſuche, die ihr Freund und Kriegs⸗ 
kamerad ihnen vorlas; fie wurden wieder jung wie Knaben und erneuerten die fröh⸗ 
lichen Spiele ihrer Jugendzeit, ſobald ſich die beiden Staatsmänner aus der ſchwülen 
Atmoſphäre des politiſchen Lebens in den Frieden ihres Hauſes zurückgezogen hatten. 
Häusliches Glück war dem Seipio verſagt; mit ſeiner Gattin Sempronia, einer 
Schweſter der Gracchen, lebte er in kinderloſer Ehe und ſteter Feindſchaft, ſo daß 
nach ſeinem Tode auf ſie ſogar ein böſer Verdacht fallen konnte; als Erſatz dafür 
diente ihm die Freundſchaft geiſtvoller Griechen und Römer, die wahre Freundſchaft, 
die ſein Lucilius ebenſo hoch anpries, als er das Ehejoch und die Weiber ſchlecht 
machte. 

Im Jahre 131 gab Lucilius die beiden erſten Bücher ſeiner Satiren heraus, im 
trochäiſchen Langvers abgefaßt. Nicht als Staatsmann oder Heerführer will er der 
Bürgerſchaft nützen: 

Der Gemeinde in geſchriebenen Verſen bringt Lucilius 
Heil, jo gut er's kann, mit treuem Fleiß und ohne Hinterliſt. 

Er ſchreibt nicht für die Allergebildetſten und Vornehmſten, wie Scipio und 
Rutilius, nicht für den Stubengelehrten, aber auch nicht für den ganz ungebildeten 
Pöbel; er ſchreibt nicht allein für die Einwohner der Stadt Rom, ſondern für ganz 
Italien bis Tarent und Coſenza; ſelbſt die Siculer jenſeits der Meerenge ſollen ſeine 
Gedichte leſen. Als er ſeinem Leſer, mit dem er ſich im Wechſelgeſpräch begriffen 
denkt, eröffnet, welcher Art dieſe Gedichte ſind, daß er die Menſchen darin verhöhnen 
und verſpotten will, ruft dieſer den Vers des Pacuvius ihm zu: 


ka 
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Möchten dich die Götter warnen, wandeln deinen Unverſtand! 
Solche Mühe gieb dir lieber, welche Ruhm und Ehre bringt, 
Singe des Popillius Niederlage, ſinge Scipio's Ruhm! 

Als der Dichter ſich unvermögend erklärt, ein epiſches Gedicht über Scipio's 
Thaten zu verfaſſen, weiſt ihn fein Leſer darauf hin, daß die Menge nur das gewal⸗ 
tige Pathos und der ſtolze Wortſchwall der Tragiker, wie des Pacuvius und Accius, 
zu gewinnen vermag: ... ihr Dichter könnt das Publikum nicht feſſeln, 

Wenn ihr nicht von Wundern, nicht von Flügeldrachenwagen ſchreibt. 
Wie den Philoktet der Hunger quält, [der Held ein Leben führt,] 
Voll von Froſt, von Unrath, Unflath, Unreinheit, Unſauberkeit, 

Voll von Ausſatz und von Räude, voll von höchſter Lebensnoth, 
Jedem Freunde zum Entfetzen, ſelbſt dem Feind erbarmenswerth. 

Aber der Dichter antwortet: Wie ich bin und in dem Balg, den jetzt ich trage, 
kann es nicht, denn ſo grundverſchieden find die Menſchen an Neigung und Vermögen 
beanlagt: 

Daß ich meide, was ich weiß, daß ſehr du's zu erlangen ſtrebſt 

Und was ſtark am Herzen dir liegt, mir gerade ſtark mißfällt. 

Alter Zeit Geſchichte ſchreibſt begeiſtert du an deinen Freund, 

Wie das römiſche Volk ſo ſchwer und oft auf's Haupt geſchlagen ward, 
Wie es manche Schlacht verloren, niemals den Entſcheidungskampf, 
[Wie zu ſiegen wiſſen Pflicht iſt wider aller Feinde Heer,] 

Miſſethat es nicht zu wiſſen, feig vor den Barbaren fliehn, 

Vor dem Hannibal und Viriathuns 

Ein anderer ſucht allein in philoſophiſchen Studien Befriedigung, er preiſt dieſe 

als die einzig würdige Beſchäftigung; ihm antwortet der Dichter: 
Die Beſchäftigung iſt dir darum wichtig, weil ſie nützlich dünkt, 
Weil ſie aus des Lebens Stürmen dich im ſichern Hafen birgt. 
Darum frommt es dies zu pflegen mehr als alles. Alle Kraft, 
Alle Zeit verwende darauf, doch daß ich von anderm Sinn, 
[Das erlaube. 

Dann ſpricht er von ſeiner Schriftſtellerei; durch Darſtellung des Schlechten und 
Verkehrten will er ſeine Leſer davon abſchrecken. Als älterer Freund redet er den 
jugendlichen Leſer an, dem er ſeine theuer erkauften Erfahrungen um ein Billiges 
hingiebt: 

[Lehren würd' ich! deinen treuen, mir erprobten Jugendſinn, 

Wenn du ſolches hören und dein Herz damit durchtränken willſt, 
Was ich meine, daß du's meiden und vor allem fliehen ſollſt. 

Mich that's ſchweres Lehrgeld koſten, andre lehr' ich's um 'nen Deut. 
Doch der Freund kann treu nur rathen, der Zigeuner ſagt auch wahr, 
Ob es irgendwie mag glücken, was ich hiermit unternahm. 

Der Dichter erörtert darauf ſeine Stellung zu Staat und Familie; römiſcher 
Ritter mag er nicht werden, der Geſellſchaft bankerotter Schlemmer, die in den Pro- 
vinzen durch ihre Blutſaugereien und unſauberen Geſchäfte ſich auf jede Art wieder 
Geld zuſammenſchachern wollen, ſchämt er ſich anzugehören: 

Aber Steuerſeribent von Aſien heißen ſtatt Lucilius, 

Dafür dank' ich, nicht um alles möcht' ich etwas anders fein. 

Weil das Geld ja all beim Teufel mit der Zechkumpane Schaar, 

Gilts Dukaten aus der Flamme holen, Biſſen aus dem Koth. 

Doch ein Schacherzude, ein blauſtriemiger freigelaſſener Schuft, 

Von der Art wird man dann einer, ſolchen gleicht man dann auf's Haar. 
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Eine große Menge von Verſen behandelte dann die Leiden und Mühſale des 
ehelichen Lebens. Während kurz vorher ſein Hauptfeind, der auch in den Satiren 
angegriffen war, der Cenſor Quintus Cäcilius Metellus Macedonicus eine berühmte 
Rede gehalten hatte, in der er ſeinen Antrag, alle römiſchen Bürger ſollten von 
Staatswegen gezwungen werden, zu heirathen, energiſch vertheidigt hatte, macht ſich 
Lucilius über den Cenſor luſtig und ſchreibt als grimmiger Hageſtolz: 

Ach, die Menſchen bürden ſelbſt ſich dieſe Laſt und Mühſal auf, 
Führen Weiber heim, den Kindern, die ſie zeugen, nur zu lieb. 

Dann koſtet die Haushaltung ein Heidengeld, die Gattin verlangt: 
Eine Seihe, ein Siebchen, eine Lampe, Klöppel, Webergarn. 

Wäre er ſelbſt Ehemann, er wollte ſchon den Brodkorb höher hängen und der 
Verſchwendung für Schleifen und Tand ein Ende machen: 

Hofft ſie, daß ſie Geld vertändeln, daß ſie was verplempern darf, 
Verkapuzen, für ein elfenbeinern Spieglein Geld verſpiegelen, 
Rückt' ich ihr nicht ſoviel Kupfer her, als fie um Gold mich bat, 
Ging fie auch alleine ſchlafen, kriegt fie doch mich nicht herum. 

Es iſt unmöglich, die Mannigfaltigkeit der Dinge zu ſchildern, die der Dichter in 
den erſten vier Büchern behandelt hat. Philoſophiſche Themata, der Zuſammenhang 
zwiſchen Leib und Seele, die epikureiſche Atomenlehre und Theorie der Sinneswahr⸗ 
nehmungen, die Folge der Schulhäupter der Akademie, Sokrates' Freundſchaft mit 
feinen Jüngern, des Ariſtippo Verhältniß zu dem Tyrannen Dionys wird beſprochen. 
Sophismen des Euripides und Verſe des Archilochos, verdrehte Prologe des Pacuvius 
und Wortſpielereien des Plautus werden kritiſirt und an allen Ecken und Enden auf 
die Dichter der griechiſchen Komödie angeſpielt. Daneben greift er ſeine beiden Feinde 
an, den vornehmen und angeſehenen Lucius Cornelius Lentulus Lupus, der ſchon 
Conſul und Cenſor geweſen und damals der erſte Mann im Senat war, wegen eines 
parteiiſchen, unredlichen Richterſpruchs und erörtert die Vorzüge des Junggeſellenlebens 
mit biſſigen Ausfällen gegen den Urheber der Heirathszwangsedikte, die durchgefallen 
waren. 

Dieſe vier erſten Satirenbücher erregten in Rom das größte Aufſehen; eine Zeit 
lang ſah man nur des Lucilius Gedichte, die alle andere Literatur zu verdrängen 
ſchienen, in den Handen des römiſchen Leſepublikums. Aber neben der Bewunderung 
erfuhr der Dichter und ſeine Schriftſtellerei auch mannigfachen Tadel und vielfache 
Angriffe; man warf ihm gehäſſige Schmähſucht vor und Freude am Verleumden und 
Verletzen, man erinnerte ihn an ſeine Stellung als Bundesgenoſſe. Gegen dieſe 
Beſchuldigungen ſich zu vertheidigen, gab er das fünfte Buch der Zeit nach, das 
dreißigſte und letzte unſerer Sammlung, heraus, in dem er hochdramatiſch und lebhaft 
ſich und ſeine Schriftſtellerei rechtfertigt und denen, die ſein Bundesgenoſſenkhum be⸗ 
kritteln, antwortet. 

Inzwiſchen war eine traurige Zeit für die italiſchen Bundesgenoſſen heran⸗ 
gebrochen. Das Ackergeſetz des Tiberius Gracchus, das die römiſche Ariſtokratie nicht 
zugleich mit ſeinem Urheber hatte vernichten können, wurde rückſichtslos von einer aus 
Gracchanern beſtehenden Dreimännerbehörde in ganz Italien ausgeführt; noch heute 
zeugen mehrere erhaltene Markſteine mit ihren Namensaufſchriften und den Chiffren 
der Feldmeßkunſt von ihrer Thätigkeit. Sie hatten die Befugniß zu conſtatiren und 
rechtskräftig zu beurtheilen, was Privatbeſitz und was Gemeindeland wäre; letzteres 
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ſollte, ſobald daſſelbe mehr als 500 Morgen betrug, den beſitzenden römiſchen Bürgern 
entzogen und den ärmeren aufgetheilt werden. Nun war aber ſeit zwei Jahrhunderten 
das frühere Gemeindeland vielfach durch Schenkung, Kauf, Tauſch oder Landanweiſung 
an italiſche Bundesgenoſſen übergegangen, die Urkunden über dieſe Aenderungen im 
Beſitzſtand waren aber verloren, die erhaltenen unklar und ſtrittig. Die Theilherren 
warfen rückſichtslos den Italiker, der ſich durch die Sorgloſigkeit ſeiner Urahnen nicht 
über ſeinen Beſitz ausweiſen konnte, aus Haus und Hof, worin ſich bald ein römiſcher 
Proletarier breit machte; außerdem verfuhren ſie parteiiſch und gewaltthätig gegen die 
ſchutzloſen Bundesgenoſſen und überall herrſchte infolgedeſſen Aufregung, Verwirrung 
und Noth. Auch Lucilius, deſſen vielerwähnter Reichthum offenbar in Grundbeſitz 
beftand, ward davon mitbetroffen; er wandte fi mit feinen Leidensgenoſſen, den 
Italikern, an ſeinen Freund Scipio mit der Bitte um Hülfe. Scipio war den 
Bundesgenoſſen ſeit ſeinen Feldzügen zu großem Dank verpflichtet, er nahm ſich ihrer 
an und ſetzte durch, daß die Entſcheidung bei Streitigkeiten der oben geſchilderten Art 
der Theilungscommiſſion genommen und dem Conſul übertragen wurde. Das römische 
Stadtvolk, das dem Scipio ſchon längſt wegen ſeiner antigracchiſchen Gefinnung feind 
war, gerieth in helle Wuth über dieſe Parteinahme des Scipio für die Italiker und 
die Verminderung der Competenzen ſeiner Theilherren; als aber gar der Conſul, der 
jetzt die Streitigkeiten entſcheiden ſollte, ſich mit ſeinem Heer, den Haß der Menge 
fürchtend, aus der Stadt drückte und die Ackervertheilung ſtocken mußte, da kannte 
ihre Wuth keine Grenzen mehr. Es iſt bekannt, wie Anfang des Jahres 129 Scipio 
an dem Morgen nach dieſen Verhandlungen todt im Bett gefunden wurde, eines der 
dunkelſten Ereigniſſe in der römiſchen Geſchichte. 

Scipio Aemilianus war für die Sache der italiſchen Bundesgenoſſen geſtorben; 
man begreift leicht, wie Lucilius deshalb den Freund, wo er kann, verherrlicht, wie er 
ihn als weiſen Staatsmann und tapſeren Kriegsheld beſingt, mit welchem Recht er ihn, 
der Hauptſtimmführer der Italiker, „unſern Publius Cornelius“ nennt. Als Scipio 
todt war, war es mit der Schriftſtellerei des Lucilius für etwa ein Decennium zu 
Ende. Es kam eine traurige Zeit für die Italiker, keiner ſchützte ſie jetzt mehr vor 
den Vergewaltigungen der Demagogen. Gewaltig gährte es in den Stadten der 
Bundesgenoſſen, die Aufregung ſtieg von Jahr zu Jahr. Dies benützte die römiſche 
Demokratie; ſie ſuchte Fühlung mit den Italikern, denen das römiſche Bürgerrecht als 
Erſatz für ihre verlorenen Ländereien verſprochen wurde. Mitten in dieſer ſchwülen 
Zeit vor der Revolution des Gaius Gracchus, im Anfang des Jahres 126, ſtarb des 
Lucilius Todfeind, der alte Vormann des Senates Lucius Cornelius Lentulus Lupus, 
der ungerechte Richter. Sofort nach ſeinem Tode ſchrieb ihm der Dichter einen 
beißenden Nekrolog in dem erſten Buche der Sammlung, mit dem er die zweite 
Periode ſeiner Schriftſtellerei begann. Die Götter halten Rath nach homeriſcher 
Weiſe dort oben im Olymp über die Beſtrafung des unredlichen Richters, über den 
fie ſchon in einer früheren Verſammlung ihren Zorn geäußert, aber die Strafe ver⸗ 
ſchoben. Laut klagt Apollo über die verdorbenen Zuſtände der Stadt; er vergleicht 
das Sonſt und Jetzt Roms und findet die Schwelgerei, Sucht nach fremdländiſcher 
Mode und fremdländiſchem Ausdruck, Ränkeſucht und Falſchheit hoch angewachſen; 
einſt herrſchten beſſere Sitten: 
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Doch jetzt treibt ſich vom Morgen bis Abend — ob Feſttag, ob Werktag, 
Nichts verſchlagt es — das Volk insgeſammt und die würdigen Väter 
Allmiteinander herum auf dem Marktplatz, nimmer wo anders, 

Alle befliſſen der einzigen Kunſt und alle derſelben, 

Daß nasführen ſie lernten bedächtig und zanken mit Argliſt, 

Thun es einander zuvor im Gleißen und ſtellen ſich bieder, 

Legen ſich Stricke, als ſeien ſie erzfeind, alle mit allen! 

Selbſt die Sprache iſt nicht mehr die heimiſche, wie ehemals; ſie miſchen fremde, 
griechiſche Wörter ein: 

Jetzt ſpricht vom „piedestal“ man, von „lustres“ mit suffisance, 
Früher, da ſagte man „Untergeſtell“ und „Leuchter“. 

Perſönlich iſt Apollo noch beleidigt, weil alle ſeine Mitgötter „Vater“ angeredet 
werden, er ſelbſt aber „ſchöner Apollo“, wie man eine Dirne anzureden pflegt. Er 
ſtellt den Antrag, die Stadt zu zerſtören, das Volk zu vertilgen. Da wird es dem 
Göttervater angſt, er ſinnt nach, wie er der Welt ſeinen Zorn zeigen und doch die 
römiſche Stadt erhalten könne, deren geheiligte Mauern zu ſchützen ſeines Amtes iſt, 
wenn auch nur für ein Luſtrum. Er will ſeinen Zorn über den ungerechten Richter, 
wie er es bei Homer thut, dadurch der Stadt zeigen, daß er die Schleußen ſeines 
Wolkenhimmels über ſie öffnet und die Stürme über ſie hinbrauſen läßt. Aber dem 
Antrag tritt Neptunus gegenüber, er bedauert, der letzten Verſammlung über Lupus 
nicht beigewohnt zu haben, weil er bei den Aethiopen zu Gaſte geladen war; damals 
hätte ein Gott beantragt, den Hauptſünder, den ungerechten Lupus, zu vertilgen und 
der ſei damals der einzige vernünftige Mann geweſen. Den Sturm des Jupiters 
allein vergäßen die Menſchen in nicht allzu langer Zeit, der alte Lupus müßte zugleich 
auf möglichſt häßliche Weiſe umgebracht werden. Er will ſich anheiſchig machen, mit 
den Salzfiſchen ſeines Reiches den alten Schlemmer den Garaus zu machen. Gleich 
beim Eingange eines Mahles ſoll er ſich daran übereſſen und eines jämmerlichen 
Todes ſterben. Ueber dieſen Antrag ſtimmt der Götterſenat ab durch Auseinander⸗ 
gehen nach zwei Seiten: er wird angenommen, und während ein mächtiger Orkan, 
der die Göttertempel des Capitols abdeckt, die Stadt ängſtigt, kommt auf die beſagte 
Weiſe der alte Sünder ums Leben. Mancherlei Arten des Todes ſtehen dem Men⸗ 
ſchen bevor, ſagt ein Gott, der den ungerechten Richter jämmerlich fo enden ſieht: 


Dich, o Lupus (d. i. „Hecht“), dich tödten Sardellen und Saucen des Härings. 


Dies erſte Satirenbuch mit ſeiner Götterverſammlung iſt das berühmteſte des 
Lucilius; Seneca hat es in einer Satire treu nachgeahmt, die er gleich nach dem 
Tode des Kaiſers Claudius herausgab, über deſſen Untergang die Götter in einer 
Verſammlung berathen. Lucilius hatte kaum dieſe Satire veröffentlicht, als die 
Gährung unter den Italikern, die die römischen Demagogen immer eifriger auſhetzten, 
ihren höchſten Punkt erreicht hatte. Der römiſche Senat griff zu Gewaltmaßregeln; 
auf das Geſetz des Tribunen Junius Pennus hin wurden alle, die nicht römiſche 
Bürger waren, aus der Stadt Rom ausgewieſen, eine überaus harte und grauſame 
Maßregel, die die Bitterkeit und Empörung unter den Italikern noch ſteigerte; der 
Ausweiſungsbefehl wurde in der Folgezeit nochmals vom Senate wiederholt. Lucilius 
mußte Rom verlaſſen, wahrſcheinlich verließ er damals auch Italien, wo in allen 
Städten Aufruhr herrſchte und Empörung, um nach Sicilien zu reiſen. Die Stätten 
alter griechiſcher Cultur zu beſehen, war längſt ſein Wunſch; aber die fortwährenden 
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Sklavenkriege und das Brigantenweſen hatten die Inſel für Reiſende unzugänglich 
gemacht bis vor Kurzem. Er ſchildert uns in dem dritten Buche ſeiner Satiren 
dieſe Reiſe, das erſte Beiſpiel einer poetiſchen Reiſebeſchreibung in Rom, von 
vielen ſpäteren Dichtern nachgeahmt. Lucilius blieb ſechs Jahre von Rom abweſend. 
Ein Jahr nach ſeiner Abreiſe von dort hatte Fregellä gegen Rom ſich empört; der 
Aufſtand ward nochmals blutig unterdrückt, die Stadt zerſtört und die Italiker 
befanden ſich in derſelben traurigen Lage wie vorher. Erſt als 121 mit dem Tode 
des Gaius Gracchus die Revolution für einige Zeit zu Ende war, kehrte er nach Rom 
zurück. Die römiſchen Demagogen mußte Lucilius haſſen als Italiker; ſie hatten nur 
Leid und Mißhelligkeit über die Italiker gebracht zu Gunſten des römiſchen Pöbels; 
ſie hatten die Bundesgenoſſen durch glänzende Verſprechen zu Aufruhr und Empörung 
gehetzt und nichts gehalten. In ſeinem ſechſten Buche macht er ſich über das Gebrüll 
und Geheul und Geſtampf der Volksredner nach Art des Gaius Gracchus luſtig. Als 
er im Jahre 120 in Rom ankam, ſpielte ſich dort ein Proceß ab, ähnlich jenem, 
mit dem dieſe Abhandlung beginnt: die Schilderung dieſer äußerſt lebhaften Gerichts- 
verhandlung bildet den Inhalt des zweiten Buches ſeiner Satiren. Der Epikureer 
Titus Albucius war zu Athen von dem Prätor Quintus Mucius Scävola und deſſen 
Gefolge, als derſelbe in die Provinz Aſien zog, wegen ſeiner Nachäffung griechiſchen 
Weſens öffentlich verhöhnt worden und hatte ihn deshalb im folgenden Jahre in 
Rom wegen Erpreſſung vor Gericht gefordert, ohne Erfolg. Die nach allen Regeln 
der Redekünſtler mit affectirter Zierlichkeit auspolirte Rede des Anklägers, das ſcherz— 
hafte Zeugenverhör, die Vertheidigungsrede des rechtskundigen Scävola, der jene ſeine 
Begegnung mit Albucius zu Athen als die eigentliche Urſache von deſſen Feindſchaft 
ſcherzhaft dem Gerichtshof berichtet, waren nach des Lucilius Darſtellung in aller 
Munde; der Proceß wurde hochberühmt. Den erwähnten drei Büchern folgten in kürzeren 
Zwiſchenräumen noch achtzehn andere nach, die Lucilius gegen Ende ſeines Lebens 
mit jenen alle zuſammenſtellte und mit einem Proömium verſehen als ein Ganzes 
von 20 Büchern herausgab; die vier übrigen Bücher ſind uns faſt ganz unbekannt. 

Gaius Lucilius iſt, nach ſeinem Charakter und ſeinen Schriften beurtheilt, 
der richtige Junker; ſelbſt in den wenigen Ueberreſten, die wir beſitzen, tritt ſeine 
Vorliebe ſür Pferde und Sängerinnen auffallend hervor und gern berichtet er, ganz 
im Jargon eines alten Sportsman, von feinem Rößlein, daß es, ſobald er auf- 
geſeſſen, gleich anfangen will zu traben, daß es in einem Gange bergan bergab dahin 
trottet und obwohl es äußerlich nicht ſchön zu nennen iſt, ihm auf die Dauer ſo leicht kein 
anderer Gaul Schritt hält. Von den Damen, griechiſchen Sängerinnen und Balle- 
teuſen, mit denen Lucilius in intimeren Beziehungen ſtand, ſind uns drei dem Namen 
nach bekannt; mit der anſtößigſten Offenheit erzählt er ſeinem Leſer ſeine lockerſten 
Junggeſellenabenteuer und ſeine Bücher ſind voll von Unzweideutigkeiten. Griechiſche 
Wörter und Phraſen miſcht er in ſeine ſchlotterigen Verſe hinein, wie unſere Junker 
des vorigen Jahrhunderts franzöſiſche Brocken da und dort einflochten; dann und 
wann kommt auch ein Wort der oskiſchen Bauernſprache vor. Gute Verſe kann er 
ſchon machen, aber er iſt zu bequem dazu; wenn er das nöthige Epitheton am Vers— 
ſchluß nicht gleich finden kann, dann bittet er den Leſer, daſſelbe ſich ſelbſt zu ſuchen. 
Die griechiſche Literatur in allen ihren Zweigen beherrſcht er vollſtändig; feine Gelehr— 
ſamkeit hat man im Alterthume und heutzutage vielfach bewundert, und vor ſeiner 
Genialität hat ſich Horaz, dem es doch gewiß nicht an Selbſtgefühl fehlte, willig 
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gebeugt. Aber vor dem Kenner der griechiſchen Wiſſenſchaft, welchem Hasdrubal der 
Punier, als Schulhaupt der Akademie zu Athen Kleitomachos genannt, ein Buch 
über die Zuverläſſigkeit der Sinneswahrnehmungen widmete, wiegt doch der praktiſche 
Römer vor, der die Tugend nicht wie ein Philoſoph, ſondern wie ein Mann aus 
dem Volke definirt und gegen die Orthographieregeln des Grammatikers Accius 
ſeinen geſunden Verſtand ins Feld führt. Die „italiſche Eſſigſäure“ iſt dei Weitem 
mehr in ſeinen Gedichten zu erkennen als der „attiſche Honig“. Er weiß in ſeinem 
Umgange ſowohl die ſeinen ironiſchen Bemerkungen ſeines vornehmen Freundes 
Scipio zu würdigen wie die volksthümlichen Scherze des berüchtigten dreiſten Witz⸗ 
boldes, des Auctionators Granius, und der alte Hageſtolz war endlich ein treuer Herr 
ſeinem Geſinde, von dem er uns auch in ſeinen Satiren erzählt; ſeinem Haushof— 
meiſter Metrophanes ſetzt er ſelbſt die Grabſchrift: 

Des Lucilius Stütze, ein Knecht, der dem Herren getreu ſtets, 

Niemandem unnütz war, ſchlummert Metrophanes hier. 

Man hat unſern Dichter mit Béranger vergleichen wollen; eher könnte man 
ihm den geiſtvollen, gelehrten, im Lebenswandel etwas lockern deutſchen Landjunker 
und Rittersmann Ulrich von Hutten mit ſeinen ſchlotterigen Verſen voll bittern 
Spottes und ſcharfer Satire an die Seite ſtellen. Aber jeder Vergleich hinkt; Luci⸗ 
lius iſt eine viel zu eigenartige, in der römiſchen Literaturgeſchichte einzige Perſönlichkeit. 
Wären uns ſeine Gedichte erhalten, wir würden ſtaunen, wie wenig originell die 
Satiren des Horaz ſind. 

Dies iſt es etwa, was bis heute über die Perſon und die Schriftſtellerei des 
Gaius Lucilius ſeit Douſa's Ausgabe erforſcht iſt. Zwar liegt uns nicht mehr, wie 
einſt dem antiken Leſer, das ganze Leben des Dichters in den ſpärlichen Ueberreſten 
ſeiner Satiren und poetiſchen Epiſteln vor Augen wie auf einer Votivtafel, aber 
es iſt genug erhalten, um uns ein klares Bild von ſeinem Charakter und ſeinen 
Schriften zu geben, und es iſt zu hoffen, daß noch manches Geheimniß, das er nach 
Horazens Zeugniß ſeinen Büchern wie treuen Genoſſen anvertraut hat, der Fleiß und 
die Mühewaltung der Gelehrten aus deren ſpärlichen Ueberbleibſeln entziffern wird. 
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Das fünfzigjährige Dienſtjubiläum des Generalintendanten von Hülſen. — „Botho von 

Hülſen und feine Leute“, von Paul Schlenther. — Hoftheater und Kunſtinſtitut. — Das 

„Deutſche Theater“ zu Berlin. — Seine Eröffnung, ſeine Verfaſſung, ſeine Krafte und ſeine 
Aufgabe. 


Eine Reihe bedeutungsvoller Begebenheiten hat in dieſem Herbſte Berlin zum 
Mittelpunkte des deutſchen Bühnenlebens gemacht. Daß die Hauptſtadt des Deutſchen 
Reiches dieſe ihr naturgemäß zukommende Stellung bis vor kurzem nicht einnahm, 
haben wir bereits wiederholt als einen Mißſtand der allgemeinen Theaterverhältniſſe 
in Deutſchland hervorheben müſſen. Gerade dieſe Erkenntniß aber iſt an den beiden 
Hauptbegebenheiten, welche plötzlich Berlin ſo ſehr in den Vordergrund des allgemeinen 
Intereſſes gerückt haben, lebhaft betheiligt geweſen und dieſer Umſtand allein genügt, 
um von denſelben mit Genugthuung Akt zu nehmen. Freilich das erſte derſelben, 
das fünfzigjährige Dienſtjubiläum des Generalintendanten der preußi⸗ 
ſchen Hoftheater Botho von Hülſen, bot nur indirect dieſe Befriedigung, während 
der directe Eindruck der Begebenheit ſelbſt gerade den Kernpunkt der reformbedürftigen 
Theaterverhältniſſe Berlins in ein grelles Licht hob und — wie ein ironiſches Epi⸗ 
gramm auf dieſelben wirkend — gerade deshalb jene indirecte Wirkung nach ſich zog, 
die man allgemein mit Freuden begrüßte: eine ſcharfe Kritik dieſer Zuſtände. Die 
unabhängige Theaterkritik hatte ſchon früher oft genug erklärt, daß das Regiment 
des Herrn von Hülſen einen unheilvollen Einfluß auf die Berliner Hofbühne und 
die anderen ihm unterſtehenden Theater ſeit langem ausgeübt habe und ausüben 
werde, ſo lange nicht eine bedeutende praktiſch wie geiſtig für dieſen Beruf gebildete 
Kraft an die Stelle deſſelben träte. Aber eine ſo allgemeine Verurtheilung, daß auch 
das Echo davon ein in ganz Deutſchland wiederhallendes war, hat die Theaterleitung 
Hülſen's doch erſt erfahren, als die ſeltſame Jubiläumsfeier am 1. September eine 
ſolche geradezu herausforderte. Das Herausfordernde lag nicht etwa darin, daß der 
Genannte, wie Recht und Pflicht es gebot, den Tag ſeines fünfzigjährigen Dienſt⸗ 
jubiläums feſtlich beging, an welchem er auf 18 Jahre militäriſcher Dienſtzeit und 
32 Jahre Hofdienſt mit der Genugthuung zurückblicken konnte, die dauernde Zufrieden⸗ 
heit ſeines königlichen Herrn erworben zu haben. Aber, daß man dieſe Angelegenheit 
des Hofdienſtes und des Privatlebens eines Beamten officiell als ein Ereigniß des 
Kunſtlebens feierte, in welchem es nicht einmal einen denkwürdigen Zeitabſchnitt dar⸗ 
ſtellte, denn der Eintritt Hülſen's in die Armee war der Gegenſtand des Jubiläums, 
daß dieſem Feſt zu Ehren die Hofbühne für einen Abend dem Publicum entzogen blieb, 
während fie an einem zweiten Abend zum Schauplatz einer ſceniſchen Verherrlichung des 
Gefeierten gemacht wurde: dieſe Umſtände machten die Begebenheit zum paſſenden An⸗ 
laß, das Princip kritiſch zu prüfen, welches einſt den Lieutenant von Hülſen an 
die Spitze der Hoftheater berief und zu unterſuchen, von welchem Werth es für die 
Kunſt denn geweſen ſei, einem Manne die Leitung eines der wichtigſten Kunſtinſtitute 
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anzuvertrauen, der als Soldat feine Laufbahn begonnen und nach ſeinem eigenen 
Geſtändniß auch als Bühnencheſ nie aufgehört hat, vor allem Soldat zu ſein. 

Ihren ſchärfſten Ausdruck hat dieſe Kritik in einer beſonderen Broſchüre gefunden, 
die als „Jubiläumskritik über das Berliner Hofſchauſpiel“ unter dem Titel „Botho 
von Hülſen und ſeine Leute“ von Dr. Paul Schlenther, einem jüngern 
Berliner Schriftſteller, wenige Tage vorher veröffentlicht worden war (Berlin, J. Gerſt⸗ 
mann). In geiſtvoller knapper Behandlung des Stoffs und ſtets auf gute Gründe 
ſich ſtützend, wies der Autor in derſelben bis ins Einzelne nach, wie in der That 
ein im militäriſchen Sinne „geregeltes Dienſtverhältniß“ an der Hofbühne und die 
Aufrechterhaltung eines ſolchen immer das erſte und letzte Ziel von Hülſen's Ehr⸗ 
geiz geweſen, wie er es auch ſelbſt in einem vor zwei Jahren erſchienenen autokriti⸗ 
ſchen Verſuche eingeſtanden hat. Nur daß er dies im Bruſtton der Ueberzeugung 
gethan hat, damit in der That der höchſten Pflicht eines Bühnenleiters nachgekommen 
zu ſein, während Schlenther und mit ihm jeder Einſichtige das Gegentheil ſür das 
Richtige hält, da ein Princip, welches Anciennetät und Dienſteiſer über Talent und 
Brauchbarkeit ſtellt, nach dieſem die Künſtler behandelt und ihre Thätigkeit regelt, am 
Theater eine Don⸗Quixoterie iſt. „Durch militäriſche Mannszucht“, ſagt Schlenther 
ſehr richtig, „bildet man keine ſchauſpieleriſchen Naturen aus und durch Appellblaſen 
läßt ſich kein volles Drama auf den Platz rufen.“ Eine ähnliche eingehende Kritik 
wurde von berufener Seite der Berliner Hofoper zu Theil, an deren Leitung eben⸗ 
falls nachzuweiſen war, daß nur in ſeltenſten Fällen das Kunſtintereſſe, im Allgemeinen 
aber nur außerkünſtleriſche Intereſſen die Beſetzung der Rollenfächer, Engagement und 
Entlaſſung der Künſtler und Künſtlerinnen, kurz die Maßnahmen der Intendanz 
beſtimmen. 

Nur in einem Punkte waren dieſe kritiſchen Stimmen ungerecht. Man ließ 
allzu ſehr nur dem Manne entgelten, was doch zum großen Theil das Amt ver⸗ 
ſchuldet hat. Man hatte unterlaſſen, dieſes Amt zu kritiſiren, deſſen Abhängigkeit vom 
Hofe gar nicht zuläßt, daß ſein Träger jene ſreie zielbewußte Thätigkeit entwickele, 
welche die einigermaßen vollkommene Leitung eines Kunſtinſtitutes erfordern würde. 
Die Hoftheater in ihrer jetzigen Verſaſſung können wahrhafte Kunſtinſtitute nicht ſein. 
Der preußiſche Generalintendant z. B. iſt ja nicht ein organiſches Glied der Cultur⸗ 
pflege in unſerem Staatsweſen, das für ſeine Verwaltung dem Cultusminiſter und 
dem Reichstage verantwortlich wäre. Er iſt ein perſönlicher Diener des Staatsober⸗ 
hauptes, ein Mitglied des Hofbeamtenringes; direct verantwortlich allein ſeinem könig⸗ 
lichen Herrn; direct abhängig von deſſen perſönlichen Willensäußerungen; indirect 
aber zugleich abhängig von all den Elementen, die in dieſer Welt ihm übergeordnet 
ſind, von all den Rückſichten, Verbindlichkeiten, Pflichten, welche das Dienen bei Hofe 
jedem Beamten auferlegt. Wir können ihn nicht verantwortlich machen für ein man⸗ 
gelhaft durchgebildetes Repertoire, da jeden Tag ein höherer Wille berechtigt iſt, ſeine 
Pläne zu ſtören, ſeine Arrangements zu unterbrechen durch den Befehl, dies Ballet 
oder jenes luſtige Stück aufzuführen oder auf Tage ganz das Theater zu ſchließen. 
Und wenn derſelbe Wille verlangt, daß keinerlei politiſche Tagesfragen von der 
Bühne herab berührt werden, wie eng ſind da die Schranken für die Annahme von 
Novitäten gezogen! Daſſelbe gilt von der Gunſt, welche die Künſtler trifft. Der 
königliche Herr aber übt nichts anderes aus, als fein fürſtliches Hausrecht. Daran iſt 
nicht zu rütteln. Conſtatiren dürfen wir aber, daß die Leitung eines erſten Kunſt⸗ 
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inſtitutes eine größere Unabhängigkeit fordert. Die Kunſt des Theaters bedarf wie 
jede andere einer Verwaltung, die allein ihre Intereſſen im Auge hat. Sie iſt aus 
einem Vergnügungsmittel der Fürſten und der bevorzugten Claſſen zu einem organiſchen 
Gliede der Volksbildungsmittel geworden, an deſſen Pflege die Nation alljährlich viele 
Millionen wendet. Auch die Unterhaltung der Hoſtheater wird noch dazu größten- 
theils durch die Eintrittsgelder des Publicums beſtritten. Und darum kann man im 
Intereſſe der Kunſt nur wünſchen, daß auch hier die Pflege derſelben eine freie werde, 
nur abhängig von den Geſetzen des Staates und den Intereſſen des idealen Berufes 
der Schaubühne. Der Weg dazu wäre ihre Verſtaatlichung und die Einfügung der 
Theaterpflege in den Organismus des conſtitutionellen Staatsweſens. 

Doch nicht nur Klagen und Wünſche ſind das Reſultat der zu allgemeiner Herr— 
ſchaft gelangten Einſicht, daß die Hoftheater, und ſpeciell das Berliner, dem deutſchen 
Bühnenleben keineswegs das ſind, was ſie ſein ſollten, voranleuchtende Pflegſtätten der 
dramatiſchen Kunſt, in welcher ſich die beſten Kräfte der Schaubühne unter einer 
Leitung vereinen, die von der höchſten Auffaſſung der Kunſt und ihres erhabenen 
Berufes, mitzuwirken an der Erziehung des Menſchengeſchlechts, durchdrungen. Auch 
ein poſitives Reſultat iſt in Berlin noch in demſelben Monat, den das Hülſen⸗ 
Jubiläum einleitete, in die Erſcheinung getreten: das „Deutſche Theater“, welches 
unter der Direction des Luſtſpieldichters A. L'Arronge von einer Geſellſchaft un⸗ 
abhängiger Bühnenkünſtler, den Herren Barnay, Friedmann, Haaſe und Förſter 
gegründet worden iſt mit dem beſondern Zweck, der Hauptſtadt des Reichs eine 
Bühne zu geben, welche jenes eben geſchilderte Ideal annähernd erreicht. Am 
29. September iſt dieſe Bühne in dem neu hergerichteten früheren Operettentheater 
der Friedrich⸗Wilhelmſtadt in der Schumannſtraße mit einer das Mittelmaß weit 
überragenden Vorſtellung von Schiller's „Kabale und Liebe“ eröffnet worden. Im 
Laufe der folgenden Woche ſind außer Wiederholungen als weitere Proben der 
Leiſtungskraft: Leſſing's „Minna von Barnhelm“ und Goethe's „Iphigenia auf Tauris“ 
in trefflich einſtudirten, vornehmlich aber durch die Beſetzung der Rollen intereſſanten 
Aufführungen gefolgt. Den deutſchen Claſſikern ſchloß ſich auf dem Fuße Shakeſpeare 
an, mit dem Luſtſpiel „Viel Lärm um Nichts“. Weiter hat man Bauernfeld's 
„Kriſen“, Wildenbruch's „Mennonit“, Wilbrandt's „Jugendliebe“ und eine Reihe 
anderer moderner Stücke von erprobtem Werth und immer mit gutem Erfolg den 
Berlinern vorgeführt, die, ſoweit ihr Urtheil ein unabhängiges, mit Enthuſiasmus in 
der Hülle eines Vorſtadttheaters die Bühne entſtehen ſehen, welche das königliche 
Schauſpielhaus ſein ſollte, aber nicht iſt. 

Nicht ohne Mißtrauen hatte man freilich dem entgegengeſchaut, was die geräuſch⸗ 
loſen Vorbereitungen der Geſellſchafter an den Tag fördern würden. Sah man doch 
hier die Idee einer deutſchen Nationalbühne, welche uns von den claſſiſchen Wieder— 
erweckern des deutſchen Dramas überkommen iſt, plötzlich von Männern zu ihrer Sache 
gemacht, denen man allen ſchon gelegentlich den Vorwurf hatte machen müſſen, daß fie 
dem materiellen Gewinn und dem Triumph der Eitelkeit zu Liebe ihr Talent im 
Dienſte der Unkunſt mißbraucht hatten. Sowohl LArronge, der Autor nicht nur von 
„Mein Leopold“ und „Doktor Klaus“, ſondern auch von „Die Sorgloſen“, wie die 
Schauspieler Barnay, Haaſe, Friedmann und Poſſart, welcher ſchließlich der Geſellſchaft 
nicht beigetreten iſt und durch Aug. Förſter erſetzt iſt, hatten allerlei äſthetiſche 
Sünden ſowohl als Virtuoſen der Bühne wie als Virtuoſen der Reclame begangen, 
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ehe fie hier unter dem ſieghaften Zeichen der wahrhaften Kunſt zuſammentraten und 
verkündeten, wir wollen den Plan einer nationalen Muſterbühne auf unſer Riſiko und 
aus eigener Kraft in des Reiches Hauptſtadt in's Werk ſetzen. Der Verlauf der 
Vorbereitungen und die bisherigen Leiſtungen haben viel von dieſem Mißtrauen 
beſeitigt, und wenn die Weiterentwickelung dem Anfange entſpricht, darf man der 
Zukunft des „Deutſchen Theaters“ mit gutem Vertrauen entgegenſehen. 

Die Verfaſſung deſſelben bietet dafür auch noch beſondere Garantien. Die an 
die Bequemlichkeit und den leichten Erfolg der Gaſtſpielrundreiſen gewöhnten Virtuoſen 
haben es wirklich über ſich vermocht, ſich einer Verfaſſung zu unterwerfen, deren 
Hauptparagraphen ihre Spitze direct gegen die Schwächen der Einzelnen als Virtuoſen 
richten. Daß die Geſammtheit der Darſteller ſich in dem Streben zuſammenfinde, 
das Ganze der Bühnendichtung harmonisch ſchon und lebenswahr zur Darſtellung zu 
bringen, iſt in derſelben oberſtes Geſetz. Schwere Geldſtrafen machen auch das Ver⸗ 
mögensintereſſe zum Hebel der Disciplin, wie denn jeder der Geſellſchafter die Baar⸗ 
einlage von 25000 Mark auf's Spiel ſetzt, wenn das Unternehmen nicht proſperirt. 
Selbſt der Hervorruf der Darſteller iſt nach dem Vorbild des Wiener Burgtheaters 
abgeſchafft worden. Die Wahl der Stücke, die Beſetzung der Rollen wird in Konferenzen 
geregelt, in denen L'Arronge den Vorſitz führt, die Stimme der Majorität aber ent⸗ 
ſcheidet. Ebenſo wird die Regie für die einzelnen Sücke in parlamentariſchem Meinungs⸗ 
austauſch abwechſelnd dem Berufenſten überwieſen. Daß Barnay, wie Haaſe, wie 
Friedmann, wie Förſter, ebenſo wie die neu engagirten Mitglieder von Ruf, vor allem 
Hedwig Niemann-Raabe, die demnächſt eintretende Kathi Frank, Fräulein Haver⸗ 
land, ſowie der bisherige Hauptkomiker des Wallnertheaters Engels ſämmtlich bei 
richtiger Verwendung oft Vorzügliches, ſtets aber Annehmbares leiſten, iſt nicht erſt 
zu erörtern. Daß ſie aber auch, wenn Luſt und Liebe, dieſe „Fittige zu großen 
Thaten“, ihre Seele beſchwingen, auch wohl im Stande ſind, unter einer guten Regie 
zu einem harmoniſchen Ganzen ſich zuſammenzufügen, zu dieſem ſchönen Glauben 
haben uns die bisherigen Aufführungen die Berechtigung gegeben. 

Eine ſolche Regie auszuüben, iſt in erſter Linie Au guſt Förſter, der nicht 
umſonſt unter Laube in deſſen beſter Zeit Mitglied des Regiecollegiums im Burg⸗ 
theater war, berufen. Er dürfte am eheſten im Stande ſein, die in den Mitgliedern 
vorherrſchende Natürlichkeitsrichtung ſtiliſtiſch zu veredeln zum Vortheil des Enſembles. 
Von ihm iſt auch zu hoffen, daß ſein Einfluß auf die ſtattliche Zahl jüngerer Kräfte, 
welche die berühmten Matadore umgiebt, ein gewinnbringender ſein werde. Das 
Princip, den Stab der letzteren durch talentvolle Anfänger, ſtatt durch routinirte 
Mittelmäßigkeiten zu einem vollſtändigen Schauſpielerperſonal zu ergänzen, verdient 
ſchließlich volle Sympathie, wenn auch nicht alle zunächſt probeweis Engagirten ihre 
Probe beſtehen werden. Die Wahl von Kräften wie die blonde Ungarin, Fräulein 
Ramazetta, welche in der Eröffnungsvorſtellung die Luiſe mit ergreifender Ein⸗ 
fachheit ſpielte, wie die Naive Fräulein Sorma, die in den „Kriſen“ die Kriſis des 
Berliner Debuts erfolgreich beſtand, wie Herr Sommerſtorff, welcher als Tellheim 
durch vornehme Männlichkeit und angenehm ſonores Organ anſprach, wie ſchließlich 
das Engagement des jugendlichen Heldendarſtellers Kainz, der durch ſeine hinreißend 
feurige Beredſamkeit die Mängel ſeiner nicht genügend männlichen Erſcheinung ſo 
leicht vergeſſen machen kann, daß er als Reinhold im „Mennoniten“ Wildenbruch's 
einen ſenſationellen Erfolg zu erzielen vermochte, haben guten Blick und glückliche 
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Hand auf Seiten L'Arronge's bekundet. Faſſen wir den Eindruck dieſes ganzen 
Anfangs des „Deutſchen Theaters“ zuſammen, jo dürfen wir ihn als einen erfreu⸗ 
lichen Gewinn für unſer modernes Kunſtleben begrüßen. Eine Reihe bedeutender 
und verſprechender Talente, die zum Theil ſchon ganz und gar dem Fluch des 
modernen Virtuoſenthums verfallen ſchienen, ſehen wir zur Löſung der höchſten Auf- 
gaben in einem feſten Verband vereinigt, deſſen Verfaſſung ſeinen Mitgliedern die 
größtmögliche Freiheit von jeder hemmenden Rückſicht im Verfolg der künſtleriſchen 
Zwecke gewährleiſtet und zwar in derjenigen Stadt des Reichs, welche vermöge ihrer 
Millionenzahl an Einwohnern ſolchem Streben den weiteſten Wirkungskreis bietet. 
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Vernachläſſigung der phyſikaliſch⸗chemiſchen Forſchung. — Urſachen derſelben; Schwierigkeiten der 
Formulirung des Zuſammenhanges zwiſchen chemiſcher Zuſammenſetzung und phyſikaliſchen Eigen⸗ 
ſchaften. — Heteromorphismus. — Gegenmwärtige kheoretiſche Auffaſſung deſſelben. — Beſtätigung 
des Zufammenhanges zwiſchen chemiſcher Conſtitution und Kryſtallform durch den Iſomorphis⸗ 
mus. — Seine Wichtigkeit für die Entwickelung der neueren Mineralogie. — Ermittelung und 
Controlle von Atomgewichten mit Hilfe des Iſomorphismus. — Geometriſcher Iſomorphismus, 
Schwierigkeiten bei der Conſtatirung von wahrem Iſomorphismus. — Die Kopp'ſchen Kenn⸗ 
zeichen. — Iſodimorphismus, Orthoklas und Mikroklin. — Theorie von Groth. — Die Grenzen der 
Abweichung der chemiſchen Conſtitution iſomorpher Subſtanzen als ſchwierigſtes Capitel der 
Theorie. — Verſuch der Erweiterung des Begriffes des Iſodimorphismus durch Rammelsberg 
und Laurent. — Abgrenzung der Kryſtallſyſteme. — Morphotropie Groth's. — Neuere Verſuche 
von Brüggelmann. 


Man hat der Chemie oft den Vorwurf gemacht, daß ſie, obgleich nach der einen 
Seite hin eine eminent beſchreibende Naturwiſſenſchaft, doch vielfach auch heute noch 
den phyſikaliſchen Eigenſchaften der von ihr entdeckten Stoffe nur ſoweit einige Auf- 
merkſamkeit ſchenkt, als zur Charakteriſirung und Identificirung derſelben nothwendig 
erſcheint, troz des immer und immer wieder laut werdenden Mahnens der erſten 
Autoritäten der Wiſſenſchaft, die phyſikaliſche Seite der Forſchung nicht zu vernach— 
läſſigen. Es klingt für den Uneingeweihten ganz unglaublich, daß man bei Elementen 
und Verbindungen, die phyſikaliſchen Beſtimmungen nur einigermaßen Schwierigkeiten 
in den Weg legen, Angaben ſelbſt über die wichtigſten phyſikaliſchen Verhältniſſe, wie 
Dichte, Schmelz- und Siedepunkt, ſpecifiſche Wärme, Löslichkeit, Kryſtallſyſtem und 
Winkelwerthe ſelbſt in den größten Handbüchern entweder ganz vergeblich ſucht, oder 
daß dieſe Angaben fo mangelhaft, bei verſchiedenen Autoren jo abweichend von ein— 
ander ſind, daß ſie nahezu werthlos erſcheinen. Daten über phyſikaliſche Verhältniſſe, 
deren Ermittelung ſchon der Natur der Sache nach ſchwieriger iſt, z. B. über Cohä⸗ 
ſionsverhältniſſe im engeren Sinne, wie Härte, Zähigkeit ꝛc., Schmelz- oder Ver⸗ 
dampfungswärme, Dampfſpannung von Flüſſigkeiten, Bildungs- und Zerſetzungswärme, 
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Lichtbrechungs⸗ und Zerſtreuungsvermögen, Elektricitätserregung, Leitungsfähigkeit für 
den Strom, Zerſetzungsproducte unter dem Einfluß deſſelben, magnetiſches Verhalten ꝛc., 
beginnt man überhaupt erſt in neueſter Zeit zu ſammeln. Aber der Vorwurf, den 
man daraus den Chemikern zu machen verſucht ſein könnte, wäre nur ſcheinbar 
begründet. 

Läge auch ſonſt kein anderer Grund vor, ſchon die Ueberzeugung, von welcher 
wohl Alle, die jemals das Gebiet chemiſcher Forſchung betraten, völlig durchdrungen 
waren, daß ein inniger Zuſammenhang phyſikaliſcher und chemiſcher Verhältniſſe, eine 
präciſirbare Abhängigkeit der äußeren Erſcheinung der Materie von ihrem inneren 
Bau, ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung beſtehe, hätte dazu aneifern müſſen, mit dem 
Studium der chemiſchen Verhältniſſe der einzelnen chemiſchen Individualitäten ein 
ebenſo eingehendes der phyſikaliſchen Charaktere Hand in Hand gehen zu laſſen. Muß 
es doch als eine der höchſten Aufgaben der theoretiſchen Chemie erſcheinen, dieſen 
Zuſammenhang klar zu legen und in Geſetze zu faſſen. 

Wenn nun trotz dieſer Erkenntniß, von ſo vielen bedeutenden Forſchern, welche 
ihre ganze Kraft der Chemie widmeten, nur einzelne ihre Arbeiten in der erwähnten 
Richtung weiter zu führen verſuchten, die meiſten aber es vorzogen, die Wiſſenſchaft 
nur nach der rein chemiſchen Seite hin auszubauen und zu erweitern, wenn auch in 
den Reihen der Phyſiker nur wenige ſich entſchließen konnten, ſei es nun allein oder 
in Gemeinſchaft mit Chemikern, dieſes Gebiet zu betreten, ſo iſt die Urſache dafür 
hauptſächlich darin zu ſuchen, daß alle jene, welche ſich bemühten, hier allgemeinere 
Geſichtspunkte abzuleiten und die Formel der Abhängigkeit zu präcifiren, bald zu der 
Ueberzeugung kommen mußten, daß die erwähnten Beziehungen unendlich verwickeltere 
und ſchwieriger zu ſaſſende ſeien, als ſich auf den erſten Blick vermuthen läßt, und 
daß die Forſchung auf dieſem Gebiete noch für lange Zeit hinaus zu keinen pofitiven 
Reſultaten gelangen könne. Es waren vor Allem jene Erſcheinungen, welche die 
Chemie heute unter den Namen der Polymorphie oder Heteromorphie, 
Allotropie und Iſomerie zuſammenfaßt, welche abſchreckend wirken mußten, da 
man in ihnen Fälle kennen lernte, in welchen geradezu die Unabhängigkeit der äußeren 
Erſcheinungsform von der chemiſchen Zuſammenſetzung ausgeſprochen zu ſein ſchien. 
Hunderte von Beiſpielen der Heteromorphie oder Vielgeſtaltigkeit lehren, daß eine und 
dieſelbe chemiſche Subſtanz in zwei, oft auch mehreren phyſikaliſch mehr oder weniger 
weit von einander abweichenden Erſcheinungsformen aufzutreten vermag. Von einem 
allgemeineren Geſichtspunkte aus ſind nun allerdings bereits alle jene Subſtanzen 
trimorph, welche in drei Aggregatzuſtänden aufzutreten vermögen. Eis iſt offenbar 
ein ganz anderer Körper als Waſſer und dieſes wieder ein anderer Körper als 
Waſſerdampf, allein daß ein und dieſelbe Subſtanz oft auch im ſtarren Zuſtande 
mehrfacher Verkörperung fähig ſein kann, das iſt es, was man als Heteromorphie 
bezeichnet. So erhält man z. B. je nach der Darſtellungsweiſe das Schwefelqueckſilber 
bald als tief ſchwarzes Pulver, bald als feurig rothes, den bekannten Zinnober. Man 
hielt ſie anfänglich für chemiſch verſchiedene Körper. Stahl glaubte, das ſchwarze 
enthalte mehr Schwefel als das rothe, Andere meinten, daß beide geſchwefelte Queck— 
ſilberoxyde ſeien und Zinnober den höheren Sauerſtoffgehalt beſitze. Berthollet 
betrachtete den Zinnober als Schwefelqueckſilber, die ſchwarze Verbindung aber als 
Schwefelwaſſerſtoffqueckſilber. Die Schwierigkeit, den Unterſchied zwiſchen beiden zu 
erklären, wurde noch dadurch erhöht, daß das eine in das andere umgewandelt werden 


240 Chemie. Von B. Reinitzer. 


konnte. Wenn man ſchwarzes Schwefelqueckſilber bis zur Verflüchtigung erhitzt und 
die Dämpfe durch Abkühlung wieder verdichtet, ſo erhält man rothes Schwefelqued- 
ſilber. Erſt ſpät (1833) erkannte man, daß beide Körper chemiſch identiſch ſind und 
daß in der ſchwarzen Modification der Körper amorph, in der rothen kryſtalliniſch 
vorliegt. 

Man begreift leicht, daß in dem einen Falle, wo die Bauelemente des Körpers, 
ſeine Moleküle, Gelegenheit fanden, ſich nach Maßgabe ihrer, nach verſchiedenen Rich— 
tungen hin verſchieden wirkenden gegenſeitigen Anziehung regelmäßig zu lagern, dies 
zu ganz anderen äußeren Eigenſchaften führen muß, als wenn dieſelben Bauelemente 
bei einer plötzlichen Abſcheidung in den verſchiedenſten Lagen ganz regellos aneinander 
gerathen. Man überzeugte ſich aber bald, daß auch in dem erſten Falle, in dem der 
Kryſtalliſation, der Erfolg immer noch ein ſehr ungleicher ſein kann, je nach den 
dabei herrſchenden Umſtänden. Dieſelben Moleküle vermögen ſich offenbar nach ganz 
verſchiedenen Regeln zu ordnen. 

Noch der berühmte franzöſiſche Kryſtallograph Hauy glaubte die Anſicht aus— 
ſprechen zu dürfen, daß gleicher chemiſcher Zuſammenſetzung Kryſtallformen entſprechen, 
welche ſich immer auf dieſelbe Grundform zurückführen laſſen, ja er gründete ſogar 
ſeine Claſſification der Mineralien darauf. Aber bereits damals waren Beiſpiele 
bekannt, welche mit dieſer Anſchauung im Widerſpruch ſtanden. Vauquelin hatte 
gefunden, daß die beiden Mineralien Rutil und Anatas, deren Krhſtallformen von 
zwei verſchiedenen Grundformen des tetragonalen Syſtems ſich ableiten, aus einer und 
derſelben Subſtanz, nämlich Titanſäure, beſtehen. Die Verſchiedenheit der Dichte und 
Spaltbarkeit läßt gar keinen Zweifel darüber, daß man es hier mit zwei verſchiedenen 
Mineralſpecies zu thun hat. Kurz darauf wurde ſogar noch eine dritte Form der 
Titanſäure bekannt, der Brookit, bei dem an einen kryſtallographiſchen Zuſammenhang 
mit einer der vorhin genannten Species abſolut nicht zu denken war, da ſeine Formen 
dem rhombiſchen Syſtem angehören. Anfänglich glaubte man dieſe Erſcheinung jo 
erklären zu können, daß geringe Mengen fremdartiger Subſtanzen, wie ſie ſo häufig 
als Beimengungen des einen oder anderen Minerales vorkommen, demſelben unter 
Umſtänden ihre Kryſtallform aufzuzwingen vermögen. Veranlaßt wurde dieſe Ber- 
muthung durch den Umſtand, daß man bei der Analyſe einer großen Zahl von 
Arragoniten (der rhombiſchen Form des Calciumcarbonats) einen kleinen Gehalt an 
Strontiumcarbonat fand, welch letzterer Körper dieſelbe Kryſtallform hat wie der 
Arragonit. Es war E. Mitſcherlich, einer der berühmteſten Schüler von Berzelius, 
welcher die Irrthümlichkeit dieſer Anſicht nachwies und zeigte, daß die erwähnten 
Beimengungen mit dem Heteromorphismus nichts zu ſchaffen haben und daß ein und 
derſelbe chemiſch reine Körper je nach Umſtänden in Formen zu kryſtalliſiren vermöge, 
die ſich nicht auf eine und dieſelbe Grundgeſtalt zurückführen laſſen, die häufig ſogar 
nicht einmal demſelben Syſtem angehören. Der kohlenſaure Kalk z. B., wie man ihn 
durch Vermiſchen der wäſſerigen Löſung eines Kalkſalzes mit der eines kohlenſauren 
Alkalis erhält, ſtellt eine zarte, flockige, beinahe gallertartige Maſſe dar, die im Waſſer 
ſehr merklich löslich iſt. Aber ſchon nach kurzer Zeit verwandelt ſich dieſelbe ohne 
erkennbare äußere Veranlaſſung in ein körnig kryſtalliniſches Pulber, das nun in 
Waſſer jo gut wie unlöslich erſcheint. Die dabei erhaltenen mikroſkopiſchen Kryſtäll⸗ 
chen haben aber bei ungeänderter chemiſcher Zuſammenſetzung eine ganz verſchiedene 
Form, je nachdem bei welcher Temperatur die Umwandlung des amorphen in den 
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kryſtalliniſchen Körper ſtattfindet. Aus ſiedend heißen Löſungen bilden ſich Kryſtäll⸗ 
chen, die dem rhombiſchen Syſtem angehören und identiſch find mit Arragonit, aus 
kalten Löſungen abgeſchieden, nimmt aber der kohlenſaure Kalk die Kryſtallgeſtalten 
des Kalkſpathes an, die dem hexagonalen Syſtem angehören. Verſchiedene 
Kryſtallſyſteme bedeuten aber nicht nur ganz heterogene, auf eine 
und dieſelbe Grundgeſtalt nicht zurückführbare, zu einander in gar 
keiner Beziehung ſtehende Formen, ſie bedeuten auch verſchiedene 
Dichten, andere Spaltbarkeit, andere Verhältniſſe der Licht— 
brechung, der Wärmeleitung, kurz in phyſikaliſcher Hinſicht ganz 
andere Körper, deren Exiſtenz nur in einem ganz verſchiedenen 
inneren Bau ihre Erklärung finden kann. 

Solche in die Hunderte bekannter Fälle von Polymorphie oder Heteromorphie 
einer und derſelben chemiſchen Subſtanz laſſen auf Grundlage der atomiſtiſchen Hypo⸗ 
theſe, auf der ja das ganze chemiſche und phyſikaliſche Lehrgebäude ruht, immer 
noch eine doppelte Auffaſſung zu. Entweder die Bauelemente der Kryſtalle find 
identiſch mit den chemiſchen Molekülen, den Trägern der chemiſchen Individualität, 
und dann iſt die Verſchiedenheit der Erſcheinungsform nur erklärlich durch die Ver⸗ 
ſchiedenartigkeit der Aneinanderlagerung, oder die chemiſchen Moleküle find, wenn man 
jo jagen will, nicht unmittelbar die Bauſteine des Kryſtalls, ſondern mehrere dieſer 
chemiſchen Moleküle vereinigen ſich erſt nach einer beſtimmten, unter verſchiedenen 
äußeren Verhältniſſen möglicherweiſe auch verſchiedenen Art, zu ſolchen Kryſtall⸗Bau⸗ 
elementen, deren Verſchiedenheit an ſich ſchon, ganz abgeſehen von ihrer weiteren 
Anordnung, eine andere Lichtbrechung, Farbe, Härte ꝛc., kurz andere phyſikaliſche 
Eigenſchaften erklärlich macht. Berückſichtigt man aber auch noch, daß die Möglichkeit 
einer verſchiedenartigen Aneinanderfügung nicht nur für die chemiſchen, ſondern ebenſo 
gut auch für die Kryſtallmoleküle beſteht, ſo eröffnet ſich natürlich noch eine viel größere 
Mannigfaltigkeit von Erſcheinungsformen. Das Studium der thatjächlichen Ver⸗ 
hältniſſe hat zu Gunſten der letzteren Anſchauungsweiſe entſchieden. Es zeigt ſich 
nämlich, daß der Unterſchied zwiſchen den Modificationen einer Subſtanz durch die 
Auflöſung in einer Flüſſigkeit in ſehr vielen Fällen nicht aufgehoben wird, voraus⸗ 
geſetzt natürlich, daß es ſich eben nur um eine ſogenannte einfache und nicht um 
eine die Subſtanz verändernde chemiſche Auflöſung handelt. Es zeigt ſich dies vor 
Allem im Grade der Löslichkeit. Es wurde bereits erwähnt, daß der amorphe fohlen= 
ſaure Kalk im Waſſer leichter löslich ſei als der kryſtalliſirte. Daſſelbe Verhältniß 
tritt noch deutlicher hervor beim weißen Arſenik (dem Arſentrioxyd). 

1 Theil der kryſtalliniſchen Modification bedarf 80 Theile kalten Waſſers zu 
ſeiner Löſung, während 1 Theil der amorphen Subſtanz ſich bereits in 25 Theilen 
kalten Waſſers löſt. Um einen Theil des kryſtalliniſchen Trioxyds zu löſen, ſind 
400 Theile abſoluter Alkohol nöthig, für einen Theil des amorphen Trioxyds dagegen 
nur 80 Theile. Das Manganchlorür bildet zweierlei Kryſtalle, welche denſelben Waſſer⸗ 
gehalt (Mn Cl + 4 Hz 0), aber weſentlich verſchiedene Form und Löslichkeit beſitzen. 
Ein ſolches Fortbeſtehen von Unterſchieden in der Löſung wäre nun mit der erſten der 
vorhin erwähnten Auffaſſungen unvereinbar; Auflöſung iſt nichts anderes, als Tren⸗ 
nung des Zuſammenhanges der Bauelemente des feſten Körpers, bewirkt durch die 
Anziehung zwiſchen den Molekülen der Flüſſigkeit und jenen des feſten Körpers, und 
durch die lebhaftere Bewegung der Flüſſigkeitsmoleküle. Wären nun die chemiſchen 
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Moleküle unmittelbar die Bauelemente des feſten Körpers und die Verſchiedenartigkeit 
ihrer Anordnung die Urſache des Beſtandes verſchiedener Erſcheinungsformen einer 
und derſelben Subſtanz, ſo müßte in dem Augenblicke jede Verſchiedenartigkeit ver⸗ 
ſchwinden, wo der Zuſammenhang der Theilchen aufgehoben wird. Ganz anders bei 
der Annahme, daß die Bauelemente eines ſeſten Körpers phyſikaliſche Moleküle 
ſind, d. h. als ſelbſtändiges Ganzes auftretende Gruppen, die durch Aneinanderfügung 
chemiſcher Moleküle entſtanden find. Hier bietet ſich die Erklärung aller einſchlägigen 
Erſcheinungen ganz ungezwungen dar. Es ſteht hier nichts der Annahme entgegen, 
daß bei der Auflöſung unter Umſtänden nur die Trennung der phyſikaliſchen Moleküle 
von einander ſtattfindet und nicht auch ein Zerfall derſelben in die chemiſchen Moleküle. 
Es muß daher in dieſen Fallen der Unterſchied der Modificationen zum Theil auch 
in der Löſung aufrecht erhalten bleiben, ſoweit nämlich, als er auf der Verſchieden— 
artigkeit der Moleküle ſelbſt beruht, während jene Unterſchiede, die etwa in der 
Verbindungsart ihre Erklärung finden, aufgehoben werden müſſen. 

Es entſteht nun vor Allem die Frage, was auf den Bau des Krhſtallmoleküls 
Einfluß hat, worin alſo, um bei dem gewählten Beiſpiel zu bleiben, die Urſachen zu 
ſuchen find dafür, daß der kohlenſaure Kalk gerade nur in Geſtalten kryſtalliſirt, die 
ſich beim Calcit auf ein Grundrhomboeder von 105°, beim Arragonit auf eine Pyra⸗ 
mide von dem Achſenverhältniß 0,6228 : 1: 0,7207 zurückführen laſſen. 

Man hat nun bisher ganz allgemein daran feſtgehalten, daß dieſe Urſachen in 
erſter Linie zu ſuchen ſeien in der Natur der chemiſchen Moleküle ſelbſt, d. h. alſo, 
daß die Art der Aneinanderfügung der chemiſchen Moleküle zum Kryſtallmolekül vor 
Allem abhängig ſei von der Geſtalt und den Anziehungskräften dieſer chemiſchen Moleküle. 

Dieſe Geſtalt und Anziehungskräfte können aber nur bedingt ſein durch die Art, 
Anzahl und Verbindungsweiſe der zum chemiſchen Molekül zuſammentretenden Ele⸗ 
mentargtome. Die Richtigkeit dieſer Anſchauungen zeigt ſich darin, daß ähnlich zu⸗ 
ſammengeſetzte Verbindungen auch ähnliche Kryſtallformen zeigen. So krhyſtalliſiren 
die Carbonate des Magneſiums, Zinks, Mangans und Eiſens in Rhomboödern, die 
nahezu dieſelben Winkel haben wie das Balcitrhomboeder. So wußte man ſchon 
lange, daß die Alaune alle in ganz gleichen regulären Formen kryſtalliſiren. 

Ihre chemiſche Zuſammenſetzung iſt, wie ein Blick auf die nachſtehenden Formeln 
lehrt, eine ganz ähnliche: 

Baltalauın rer e, 0 ＋ 24 IIZ O 
Ammonalaunn . Alz (S 0% + NH) S0. + 24 H 0 
Chromalaunn . . Cre (80% + K2 80. —＋ 24 H 0 
Kalieiſenalaulnlnnn . Fer (8003 + KSO, ＋ 24 H 0 
Ammoneifenalam . . . . Fez(S 0% + (NH,,SO, + 24 Hz 0 


Der Bau des chemiſchen Moleküls, der eben durch die Formel veranſchaulicht 
wird, iſt in den fünf Fällen derſelbe, der Unterſchied beſteht nur darin, daß an 
Stelle des Aluminiums (Al) in einer dieſer Verbindungen einmal das ihm chemiſch nahe 
ſtehende Chrom (Or), und ein andermal Eiſen (Fe) getreten iſt, und weiter an Stelle 
des Kaliums (K) das ihm chemiſch gleichwerthige Radical Ammonium (NH,). Es 
ließen ſich ſeitenlang Beiſpiele aller möglichen Arten von Verbindungen anführen, 
welche in demſelben Verhältniſſe ſtehen, wie die eben angeführten. Einen weiteren 
Beweis dafür, wie ſehr chemiſche Zuſammenſetzung und Kryſtallform zuſammenhängen, 
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bietet die Erſcheinung, daß in ſolchen Fällen, wo Subſtanzen dimorph ſind, ſich die 
Gleichgeſtaltigkeit, der Iſomorphismus, wie man dieſe Erſcheinung nennt, auf 
beide Erſcheinungsformen erſtreckt. So kennt man das bereits erwähnte Arſentrioxyd, 
As: O; larſenige Säure), ſowohl in Formen des regulären Syſtems (Arſenolith), als 
auch in ſolchen des rhombiſchen Syſtems (Claudetit). In vollkommener Ueberein⸗ 
ſtimmung damit ſtehen die beiden Verkörperungen des Antimontrioxyds, Sb. O;: der 
reguläre Senarmontit und die rhombiſche Antimonblüthe. Es hängt demnach auch 
die verſchiedene Verkörperungsfähigkeit der Subſtanzen zunächſt ab von ihrer chemiſchen 
Zuſammenſetzung, denn ſonſt würde ſie nicht in genau derſelben Weiſe wiederkehren 
bei chemiſch ähnlichen Subſtanzen. Nichts ſcheint nun leichter, als die Verallgemei⸗ 
nerung und theoretiſche Faſſung dieſer Erſahrungen. Sie gipfelt offenbar in dem 
Satze: „Eine gleiche Anzahl auf gleiche Art verbundener chemiſch 
ähnlicher Atome bewirkt Gleichheit der Bildungsgeſetze der Kryſtall— 
moleküle, demzufolge annähernd gleiche Größe und Form der letz— 
teren und demzufolge Aehnlichkeit der durch ihre Verbindung ent— 
ſtehenden Kryſtalle.“ (Gejeß des Iſomorphismus.) Für die Gleichheit der 
Anordnung der chemiſchen Moleküle in iſomorphen Subſtanzen hat ſich eine intereſſante 
Beſtätigung gefunden. Es zeigt ſich, daß bei iſomorphen Subſtanzen die Gewichte gleicher 
Volumina, die ſogenannten ſpecifiſchen Gewichte, annähernd in demſelben Verhältniſſe 
ſtehen, wie die Gewichte der chemiſchen Moleküle. Es folgt daraus, daß iſomorphe 
Subſtanzen in gleichen Räumen eine gleiche Zahl chemiſcher Moleküle enthalten 
müſſen, was natürlich nur bei gleicher Anordnung möglich iſt. Das ſchwerſtwiegende 
Argument für die Gleichartigkeit der Kryſtallmoleküle iſomorpher Subſtanzen liegt 
aber nun jedenfalls darin, daß fie einander thatſächlich bei der Kryſtalliſation zu 
erſetzen, zu vertreten vermögen, daß ſie ſich gemeinſchaftlich an dem Aufbau eines 
und deſſelben Kryſtalles betheiligen können. Miſcht man die Auflöſungen zweier 
der oben genannten Alaune, z. B. des farbloſen Kalialauns und des dunkelviolettrothen 
Chromalauns, jo erhält man beim Verdunſten der Miſchung hellviolettrothe Kryſtalle, 
die beide Salze enthalten und zwar in einem Verhältniſſe, das mit den begleitenden 
Umſtänden ſich ändert. Genau auf daſſelbe kommt es offenbar hinaus, daß ein in 
eine Kalialaunlöſung eingelegter Chromalaunkryſtall in derſelben ſich ebenſo ver⸗ 
größert und weiter wächſt, wie wenn er von einer Löſung der eigenen Subſtanz 
umgeben wäre, jo daß man alſo ſchließlich in einem farbloſen Octasder ein 
rothes eingeſchloſſen erhält, ſo daß die Flächen und Kanten der beiden Geſtalten 
genau parallel erſcheinen. Die Wichtigkeit dieſer bei iſomorphen Subſtanzen ganz 
allgemein zutreffenden Erſcheinungen liegt auf der Hand. Nach der einen Seite hin 
machen ſie es möglich, den Begriff des Iſomorphismus ſchärfer zu faſſen, denn ſie 
beweiſen, daß außer Gleichheit der Form und Größe der Kryſtallmoleküle auch noch 
Gleichheit der Anziehungskräfte herrſcht, denn nur durch dieſe iſt die Orientirung 
der Moleküle beim Ankryſtalliſiren erklärlich. Nach der anderen Seite hin iſt durch 
ſie erſt eine wiſſenſchaftliche Auffaſſung der chemiſchen Verhältniſſe der Mineralien 
möglich geworden. Es gehört zu den häufigſten Erſcheinungen, daß die Mineralien 
kryſtalliſirte Gemische iſomorpher Subſtanzen nach verſchiedenen Verhältniſſen darſtellen, 
und es liegt dann in der Natur der Sache, daß ſowohl die chemiſche Zuſam— 
menſetzung als auch die phyſikaliſchen Eigenſchaften innerhalb gewiſſer Grenzen Schwan⸗ 
kungen unterworfen ſein müſſen. Die drei Mineralien Kalkſpath (Ca C03), Magne⸗ 
16* 
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ſitſpath (Mg C 0;) und Eiſenſpath (Fe CG 0;) find iſomorph. Die Grundgeſtalt des 
Calcits iſt ein Rhomboöder mit einem Polkantenwinkel von 105% 5’, beim Magneſit 
von 107° 30“, beim Eiſenſpath 107 0. Nun exiſtiren in der Natur iſomorphe 
Miſchungen ſowohl von Calcit mit Magneſit als auch von Calcit mit Eiſenſpath, 
weiter von Magneſit mit Eiſenſpath und endlich auch von allen dreien. Die Kryſtall⸗ 
form und die phyſikaliſchen Eigenſchaften dieſer Miſchungen werden begreiflicher Weiſe 
zwiſchen denen der Beſtandtheile liegen und ſich am meiſten denen des Hauptbeſtand⸗ 
theiles nähern. Es folgt daraus, daß an eine ſcharfe Abgrenzung der mineralogiſchen 
Species gar nicht zu denken iſt, und wir kommen hier zu der intereſſanten Erkenntniß, 
daß das in den organiſchen Naturreichen heute eine ſo wichtige Rolle ſpielende 
Princip des „Variirens der Arten“ in der Mineralogie ein Seitenſtück in dem 
Variiren der Species findet. Alle chemiſch gebildeten Mineralogen haben ſich in 
dieſem Sinne ausgeſprochen. Berzelius erklärt, daß „in der Mineralogie nichts vor— 
handen iſt, was dem Begriffe der Species entſpricht“. „Die Species gehört den orga⸗ 
niſchen beſchreibenden Naturwiſſenſchaften an“ (Rammelsberg). — Wie jede conſequent 
durchgeführte Theorie hat alſo auch die des Iſomorphismus und Heteromorphismus 
auf die Entwickelung der Wiſſenſchaft Einfluß geübt und im Syſteme derſelben Aus⸗ 
druck gefunden. Am auffallendſten tritt dies in der Mineralogie hervor. Während 
man hier früher die phyſikaliſchen und morphologiſchen Eigenſchaften als Eintheilungs⸗ 
princip zu verwerthen ſuchte und mit der chemiſchen Zuſammenſetzung gar nichts anzu= 
fangen wußte, iſt es heute gerade umgekehrt; die Bedeutungsloſigkeit der morphologiſch⸗ 
phyſikaliſchen Eigenſchaften der Mineralien für ihre Claſſification iſt heute von allen 
Mineralogen anerkannt und es iſt als erwieſen zu betrachten, „daß es die formloſe 
Maſſe oder daß es die Maſſe ohne Berückſichtigung der Form ſei, welche eigentlich 
und zunächſt den Gegenſtand der mineralogiſchen Claſſification bilden kann und muß. 
Für die formloſen Maſſen iſt aber die chemiſche Zuſammenſetzung das in erſter Linie 
Unterſcheidende“ (Zirkel). So haben denn heute die chemiſchen Mineralſyſteme die Stelle 
der früheren ſogenannten „natürlichen“ eingenommen und wir ſehen heute fortwährend 
die überraſchendſten Aufſchlüſſe über die ſchwierigſten und verworrenſten Mineralien⸗ 
gruppen an der Hand des Princips des Iſo-Heteromorphismus hervorgehen. — Auch 
für die Chemie war die allſeitige Durcharbeitung dieſes Princips von praktiſchen Folgen 
begleitet. Man hat gelernt, daſſelbe in Verbindung mit anderen und neben anderen zur 
Löſung einer der wichtigſten Aufgaben der Chemie, für die Ermittelung von Atom⸗ 
gewichten und für die Controlle von bereits anderweitig ermittelten zu verwerthen. Ein 
Beiſpiel wird zeigen, in welcher Weiſe dies möglich iſt. Der Iſomorphismus wird 
bedingt durch eine gleiche Anzahl auf gleiche Art verbundener Atome. Iſt daher 
für zwei Verbindungen der Iſomorphismus beſtimmt nachgewieſen, aber nur von 
der einen derſelben die Zuſammenſetzung genau bekannt, ſo läßt ſich auf die der 
zweiten Verbindung ſchließen. Das Eiſenoxyd entſpricht, wie man mit Hilfe ver⸗ 
läßlicher Principien auf mehrfache Weiſe feſtgeſtellt hat, der Formel Fer Oz und ift 
(als Eiſenglanz) iſomorph mit der Thonerde (als Korund). Von dieſer war nun 
die chemiſche Zuſammenſetzung und demzufolge auch das Atomgewicht des Alumi- 
niums nicht mit Sicherheit bekannt. Der Iſomorphismus mit Eiſenoxyd läßt 
aber keinen Zweifel darüber, daß fie ein ſogenanntes Sesquioxyd fein müſſe, daß 
demnach nur die Formel Al O; für fie zuläſſig ſei. Ohne dieſen Anhaltspunkt hätte 
man auch eben fo gut die Formel A1 0 für richtig halten konnen. Man braucht 
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nun blos zu beſtimmen, welche Quantität von Aluminium in der Thonerde mit 
3 Atomen Sauerſtoff — 48 Gewichtstheilen verbunden iſt und dieſe Quantität 
— 55 Gewichtstheilen) muß 2 Atome repräſentiren (daher 27,5 das Atomgewicht 
des Aluminiums). In dieſer Weiſe iſt der Iſomorphismus mit Zuhilfenahme der 
Aequivalenzverhältniſſe namentlich von Berzelius für die Ermittelung und Controlle 
der Atomgewichte ſehr vieler Elemente mit günſtigſtem Erfolg angewendet worden. — 
Man konnte nach dem bisher Entwickelten leicht zu der Anſicht hinneigen, daß die 
Beziehungen zwiſchen chemiſcher Zuſammenſetzung und Kryſtallform, ſo weit als dies 
vorläufig zu erwarten ſteht, klar gelegt ſeien und daß die nächſte Aufgabe darin beſtehen 
müſſe, wo möglich von vornherein aus dem Bau des chemiſchen Moleküls zu be- 
ſtimmen, welche Geſtalten für die ſich aus ihm aufbauenden phyſikaliſchen Moleküle 
möglich ſeien, welche davon ſtabiler ſind und daher häufiger vorkommen werden u. ſ. w., 
kurz die ganze Frage auf nach allgemeinen Geſetzen lösbare Probleme der Statik 
und Mechanik zurückzuführen. Es wäre dies ein großer Irrthum. 

Die auf dem Gebiete des Iſomorphismus ſelbſt zu überwindenden Schwierig⸗ 
keiten, die bisher übergangen wurden, um den Zuſammenhang nicht aufgeben zu 
müſſen, haben ſich vielmehr bis heute derart gehäuft, daß wiederholt einzelne Forſcher 
den Begriff umgeſtalten zu müſſen glaubten; ja C. Brüggelmann geht in ſeiner 
1882 erſchienenen Mittheilung: „Ueber die Kryſtalliſation, Beobachtungen und Fol⸗ 
gerungen“ ſo weit, zu erklären, „daß dem Begriffe der Iſomorphie von nun an nur 
noch eine formale Bedeutung zukommt, daß man das Auftreten eines Körpers in 
einheitlicher Kryſtallform nicht mehr ohne Weiteres als Kriterium für ſeine chemiſche 
Individualität betrachten darf, daß die Iſomorphie nicht einmal mehr als äußeres 
Claſſificationsmittel brauchbar iſt, und daß dieſelbe endlich vor Allem bei der Ermittlung 
der Atomgewichte auch nicht einmal mehr als beſtätigend anerkannt werden kann.“ 
Es iſt allerdings anzunehmen, daß wohl nur Wenige die von Brüggelmann aus 
ſeinen Beobachtungen gezogenen Folgerungen für unabweisliche halten und ſeine 
Anſichten theilen werden; allein die Thatſache, daß man allen Ernſtes ein Princip 
ſtürzen will, das in ſeiner Anwendung bereits ſo fruchtbar geweſen iſt, beweiſt wohl 
zur Genüge, daß die mit der Theorie in Einklang zu bringenden Erſcheinungen bereits 
einen hohen Grad von Verwickelung erreicht haben müſſen. Ein zur Vorſicht mah⸗ 
nendes Moment liegt zunächſt ſchon darin, daß wider Erwarten auch ganz ver— 
ſchiedenartig zuſammengeſetzte Körper nahezu dieſelbe Kryſtallform haben können. 
Abgeſehen von den Formen des regulären Syſtems, bei denen man längſt daran ge⸗ 
wöhnt iſt, daß ihre Gleichheit durchaus nicht Analogie der atomiſtiſchen Zuſammen⸗ 
ſetzung anzeigt, liefern beiſpielsweiſe der Rutil (Ii Oz), das Strontianhydrat (Sr O = 
9 He O), das ſaure phosphorſaure Kali (KHz PO), das chlorſaure Silber (Ag CI 0;), 
deren Grundformen nahe übereinſtimmende Pyramiden (mit Seitenkantenwinkeln 
zwiſchen 84° und 86° und Endkantenwinkeln zwiſchen 1230 und 1220) find, ein 
ſchlagendes Beiſpiel für das Geſagte. Nahe übereinſtimmende hexagonale Pyramiden 
(mit Seitenkantenwinkeln zwiſchen 1220 und 1250 und Endkantenwinkeln von 128°) 
finden ſich am Zinkoxyd (Zu O), an der Thonerde (Alz Oz), am Schwefelcadmium 
(CAS), am Jodſilber (Ag J), am Campher (Cio His O); nahe übereinſtimmende 
Rhomboöder (mit Endkantenwinkeln zwiſchen 85° und 880) am Antimon, an der 
Thonerde (Al, O;), an den Kali und Natron enthaltenden Sulfaten der allgemeinen 
Formel R,SO,, am Aldehydammoniak, C: H O. NHz. Im rhombiſchen Syſtem 
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kommen Prismen mit nahezu 1200 betragenden Kantenwinkeln bei atomiſtiſch ganz 
verſchieden zuſammengeſetzten Subſtanzen vor; es ſtimmen die Kryftallformen des 
übermanganſauren Baryts, Ba Mn O8, und des ſchwefelſauren Natrons, Na 8 0%, 
ganz überein. Im monoklinen Syſtem zeigen eine ebenſo merkwürdige Ueberein⸗ 
ſtimmung zihrerz Kryſtallgeſtalten Augit und Borax. Man hat ſolche Fälle auch als 
geometriſchen Iſomorphismus bezeichnet. Von den zwei charakteriſtiſchen Attributen 
des Iſomorphismus iſt demnach das eine, übereinſtimmende Kryſtallform, für ſich allein 
nicht ausreichend für die Erkenntniß, daß verſchiedene Subſtanzen wirklich iſomorph 
ſeien. Ob nun aber das andere Attribut, Analogie der atomiſtiſchen Zuſammenſetzung, 
zutreffe, das iſt für die Anwendung des Iſomorphismus zum Zwecke der Beſtimmung 
der Atomgewichte gerade das erſt zu Erſchließende. Es kann ſogar der Nachweis 
der Aehnlichkeit des chemiſchen Baues für ſolche Moleküle ſehr unſicher ſein, die aus 
Elementen von bekanntem Atomgewicht zuſammengeſetzt ſind. Die Chemie kann heute 
mit Sicherheit nur die Formeln der Körper im Dampfzuſtande angeben und hat in 
vielen Fällen keine Anhaltspunkte dafür, ob die für die feſten Körper gefundenen 
einfachſten Ausdrücke nicht etwa zu verdoppeln ꝛc. ſind. So hat man z. B. bisher 
für den Zinnſtein die Formel SnO,, für den Rutil II O2, geſchrieben. Da nun 
aber dieſe beiden Subſtanzen nicht nur unter ſich, ſondern auch mit dem Zirkon, 
Zr Si O4, iſomorph find, jo muß man, wie Groth zuerſt gezeigt hat, den Zinnſtein 
als zinnſaures Zinnoxyd, Sn Sn O. = 28n0,, und den Rutil als titanſaures Titan⸗ 
oxyd, Ti Ti O. — 2 Ti 02, auffaſſen. 

Es' ift das Verdienſt von H. Kopp, des berühmten Heidelberger Gelehrten, aus⸗ 
drücklich hervorgehoben zu haben, daß in kritiſchen Fällen das entſcheidende Kenn⸗ 
zeichen in dem bereits oben erwähnten Zuſammenkryſtalliſiren der beiden Subſtanzen, 
reſp. in der Fähigkeit des Weiterwachſens der Kryſtalle der einen Subſtanz in einer Löſung 
der zweiten zu ſuchen ſei; denn es iſt wohl klar, daß dort, wo die Uebereinſtimmung 
der Kryſtallform nur eine zufällige iſt, wo ſie alſo nicht auf Gleichheit der 
Form ſowohl wie auch der Anziehungskräfte der Kryſtallmoleküle beruht, ein gegen⸗ 
ſeitiges Eintreten dieſer Moleküle für einander beim Aufbau des Kryftalles nicht an⸗ 
zunehmen iſt. Dort, wo beide Subſtanzen in einem und demſelben Löſungsmittel 
löslich find, kann man beides, Zuſammenkryhſtalliſiren und Weiterwachſen, anwenden. 
Wo eine der beiden Subſtanzen unlöslich iſt, liefert das regelmäßige Ueberwachſen⸗ 
werden die nöthigen Anhaltspunkte. Durch Anwendung dieſer Kennzeichen iſt es 
auch gelungen, die nach entgegengeſetzter Seite gehenden Ausnahmen, die nämlich, 
wo Subſtanzen von entſchieden analoger Zuſammenſetzuug grundverſchiedene Kryſtall⸗ 
formen zeigen, als blos ſcheinbare darzulegen. Es kryſtalliſirt z. B. das ſalpeterſaure 
Silberoxyd rhombiſch, das ganz analog zuſammengeſetzte ſalpeterſaure Natron rhom⸗ 
boödriſch, aus Gemiſchen der Löſungen erhält man rhomboödriſche Kryſtalle, die mit 
denen des ſalpeterſauren Natrons übereinſtimmen und beide Salze in variablem, nicht 
ſtöchiometriſchem Verhältniſſe enthalten. Es kann dieſes Verhalten nur dadurch 
erklaͤrt werden, daß beide Subſtanzen, welche der allgemeinen Formel RNO, ent⸗ 
ſprechen, dimorph find, daß alſo jede ſowohl rhombiſch als rhomboödriſch zu kry⸗ 
ſtalliſiren vermag, und daß beide Formengruppen der einen Subſtanz iſomorph ſind 
mit denen der anderen Subſtanz, daß alſo mit einem Worte die beiden Verbin⸗ 
dungen iſodimorph ſind. Die Richtigkeit dieſer Annahme hat ſich für viele Sub⸗ 
ſtanzen durch nachträgliche Auffindung der noch fehlenden Form in der That erwieſen 
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(3. B. für arſenige Säure und Antimonoxyd, für Schwefelzink und Schwefelcad⸗ 
mium ꝛc.). Einer der mineralogiſch und chemiſch intereſſanteſten und zugleich wich⸗ 
tigſten und darum auch in wiſſenſchaftlichen Kreiſen Aufſehen erregenden Fälle iſt der 
in neuerer Zeit durch die Unterſuchung des Mikroklins durch Des-Cloizeaux con⸗ 
ſtatirte, von Groth bereits früher theoretiſch gefolgerte Iſodimorphismus der Feldſpath⸗ 
ſubſtanz. Es iſt jetzt nachgewieſen, daß die bisher nur als Orthoklas in monoklinen 
Formen bekannt geweſene Feldſpathſubſtanz in dem als weitverbreitet erkannten 
Mikroklin (als grüner Amazonenſtein vom Ilmengebirge z. B.) triklin auftritt und 
zwar iſomorph mit Natron- und Kallfeldſpath. Kali- und Natronfeldſpath ent⸗ 
ſprechen beide der allgemeinen Formel R: (Al), Si, O16 und unterſcheiden ſich nur 
dadurch, daß in dem einen R = K (Kalium), im zweiten R— Na (Natrium) iſt. 
Die durch die obige Formel gegebene Zuſammenſetzung bedingt nun offenbar Dimor⸗ 
phismus und zwar iſt für R = K die monokline Form die ſtabilere und daher auch 
leichter entſtehende, für R — Na aber die trikline (Theorie nach Groth). Für die 
Richtigkeit der letzteren Behauptung ſprechen directe Beobachtungen. Der allgemeinen 
Formel RS 0, + 7H: 0 entſprechen zwei durch verſchiedene Kryſtallformen charak⸗ 
teriſirte Gruppen von Salzen. Denkt man ſich an Stelle des allgemeinen R (zwei⸗ 
werthiges Radical) Magneſium, Zink oder Nickel, ſo erhält man drei iſomorphe 
Salze von rhombiſcher Form, deren Miſchungen natürlich ebenſo kryſtalliſiren. Be⸗ 
deutet R aber Mangan, Eiſen oder Kobalt, ſo iſt die herrſchende Form für die ein⸗ 
zelnen Salze und die Gemiſche die monokliniſche. Miſcht man aber nun z. B. die Löſungen 
des Eiſen- und Magneſiumſalzes, jo kann man beiderlei Formen erhalten. Ent⸗ 
halten die aus beiden Subſtanzen beſtehenden Kryſtalle auf 1 Molekül des Eiſen⸗ 
ſalzes höchſtens 2 bis 3 Molcküle des Magneſiumſalzes, ſo kryſtalliſiren ſie in der 
Form des erſteren, des Eiſenvitriols, kommen aber auf 1 Molekül des erſteren min⸗ 
deſtens 4 Moleküle des letzteren, jo haben fie die Formen des Bitterſalzes. Die 
genannten Salze find demnach iſodimorph; für das Mangan-, Kobalt⸗ und Eiſen⸗ 
ſalz iſt die monokline Form die ſtabilere, für die Magneſium⸗, Zink⸗ und Nickel⸗ 
verbindung aber die rhombiſche. In Gemiſchen entſcheidet das gegenſeitige Mengen⸗ 
verhältniß der Salze. 

Begreiflicher Weiſe hat man ſich ſehr frühe bereits die Frage vorgelegt, wie 
weit und nach welcher Richtung hin Abweichungen in der chemiſchen Zuſammen⸗ 
ſetzung ſtattfinden dürfen, wenn der Iſomorphismus erhalten bleiben ſoll. Dieſe 
Frage iſt, wie alle jene, die in den Naturwiſſenſchaften auf die Beſtimmung von 
Grenzen abzielen, eine außerordentlich ſchwierige. Man hat zunächſt gefunden, daß in 
einer gegebenen chemiſchen Formel (z. B. in der obigen R. SO, ＋ 7H O) ſolche 
Elemente ohne Störung der Kryſtallform eintreten können, welche unter ſich eine gewiſſe 
chemiſche Aehnlichkeit haben und darum meiſtens zu einer natürlichen Familie gerechnet 
werden. Welches find aber nun hier die Grenzen? Können auch ſolche Elemente ſich ver— 
treten, die nur entfernt oder gar nicht ähnlich find? Daß Schwefel und Selen für ein- 
ander einzutreten vermögen, iſt leicht begreiflich, wie kommen aber die beiden Metalle 
Chrom und Mangan dazu, für den Schwefel eintreten zu können, ſo daß einige chromſaure 
und manganſaure Salze den ſchwefelſauren und ſalpeterſauren Salzen iſomorph ſind? 
Wie kommt es, daß zwiſchen den Verbindungen chemiſch ſehr nahe ſtehender Elemente, wie 
Kalium und Natrium, oft kein Iſomorphismus beſteht, während er zwiſchen Verbindungen 


248 Chemie. Von B. Reinitzer. 


viel weniger ähnlicher Elemente, wie Natrium und Silber, ſtattfindet? Wenn auch dieſe 
Fragen noch lange nicht beantwortet ſind, ſo hat man doch bereits durch das ſoge— 
nannte „natürliche Syſtem“ der Elemente ſehr werthvolle und überraſchende Aufſchlüſſe 
über ſolche verwandtſchaftliche Beziehungen erhalten, auf die wir vielleicht bei einer 
ſpäteren Gelegenheit zurückkommen. Mitſcherlich ging noch ſo weit zu erklären, „daß 
die gleiche Kryſtallform unabhängig ſei von der chemiſchen Natur der Atome und 
nur bedingt werde durch Zahl und Lagerung derſelben“. Es giebt freilich Fälle, 
die das auch heute noch zu beweiſen ſcheinen. So iſt z. B. der Calcit, Ca C O;, 
iſomorph mit Natronſalpeter, Na N Oz, und der Arragonit (die rhombiſche Form von 
Ca C Oz) iſomorph mit Kaliſalpeter, K N Oz, trotzdem daß Calcium und Kalium 
oder Natrium, Kohlenſtoff und Stickſtoff chemiſch weit aus einander ſtehen. Leichter 
begreiflich ſind derartige Fälle bei ſolchen Verbindungen, die eine größere Anzahl 
gemeinſamer Atome haben. Wir werden es begreiflich finden, daß die Form des 
Feldſpaths, K (Alz) Sig O16, ſich nicht ändert, wenn ftatt des Kaliums (K) Natrium 
eintritt, trotzdem zwiſchen den einfacheren Verbindungen dieſer Metalle nicht Iſomor⸗ 
phismus ſtattſindet. Hier überwiegt offenbar der gleichartige Einfluß der gemein- 
ſamen Beſtandtheile den ungleichartigen des Kaliums und Natriums vollſtändig. 
Etwas gewagter iſt die Anwendung dieſer Theorie auf den Kalkfeldſpath. Um den 
Iſodimorphismus dieſes mit dem Natronfeldſpath zu erklären, denkt man ſich, daß 
nicht nur das Natrium durch Calcium, ſondern auch 2 Atome Silicium durch 
2 Atome Aluminium vertreten ſind. Die Formeln lauten alſo: 


Natronfeldſpat h.... Na, Al, Si, Sil O16 
Kalkfeldſpa thy C42 AL, AI SI Ole 


Da indeß ein Widerſpruch in dieſer Annahme nicht eingeſchloſſen iſt und da 
ohne dieſelbe die Theorie der Feldſpathe fallen muß, ſo wird ſie allgemein bei⸗ 
behalten. — Mit den letzten Beiſpielen kommen wir auch auf das Gebiet einer Frage, 
die oft geſtellt wurde, aber immer noch nicht endgültig beantwortet iſt. Es iſt die, 
ob bei iſomorphen Vertretungen in der gleichen Weiſe wie bei chemiſchen mehrere 
Elementaratome vertreten werden können durch ein einziges gleichwerthiges, ob alſo 
das von Mitſcherlich aufgeſtellte Princid, daß die beiden Moleküle immer aus der 
gleichen Anzahl von Atomen beſtehen müſſen, Ausnahmen erleidet oder unbedingt 
Geltung hat. Die Mehrzahl der Fälle ſpricht dafür, daß die Vertretung immer nur 
Atom für Atom ſtattfinden könne. So treten für zwei einwerthige Natriumatome 
im Natronfeldſpath zwei zweiwerthige Calciumatome im Kalkſeldſpath, ein Verhältniß, 
das bei einfacheren Natron- und Kalkverbindungen gar kein Analogon hat. Ebenſo 
ſehen wir das dreiwerthige Aluminium an Stelle des vierwerthigen Siliciums treten, 
den dreiwerthigen Stickſtoff den vierwerthigen Kohlenſtoff erſetzen, den zweiwerthigen 
Sauerſtoff das einwerthige Fluor ꝛc. Vom chemiſchen Standpunkte aus ſind ſolche 
Vertretungen nicht denkbar, d. h. Verbindungen wie etwa CaCO, und Na NO; kann 
man unmöglich als verwandte betrachten, denn die Bindungsart der Atome iſt bei 
beiden eine ganz verſchiedene. Von Vielen wird daher auch das Beſtehen des Iſo— 
morphismus in ſolchen Fällen geleugnet und angenommen, daß die Vertretung nur 
im Sinne der chemiſchen Werthigkeit ſtattfinden könne und daß dann, auch wenn die 
Anzahl der Atome nicht gleich ſei, doch Iſomorphismus ſtattfinde. So wird er z. B. 


als beſtehend angenommen zwiſchen Chryſoberyll, Be Alz O4, und Diaspor, H Alz O4, 
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zwiſchen Phenakit, Be, SiO,, und Dioptas, (H, Cu) Si O4, u. ſ. w. Der bei dieſen 
atomiſtiſch ungleich und nur relativ analog zuſammengeſetzten Verbindungen zu 
Stande kommende Iſomorphismus iſt aber in der Regel auch nur ein ſolcher im 
weiteren Sinne, d. h. die Achſenverhältniſſe der betreffenden Verbindungen ſind nicht 
nahezu identiſch, ſondern einzelne Achſenlängen ſtehen bei beiden nur ungefähr in 
einem einfachen Verhältniſſe. Ob man dies noch Iſomorphismus nennen könne, iſt 
fraglich, Thatſache iſt es, daß einzelne hervorragende Forſcher, wie z. B. Rammels- 
berg, dieſe Erweiterung des Begriffes für nothwendig halten. Einzelne Gelehrte ſind 
aber in kryſtallographiſcher Hinſicht noch viel weiter gegangen. Der franzöſiſche 
Chemiker Laurent iſt für die Idee eingetreten, daß der Iſomorphismus nicht noth⸗ 
wendig eine Identität des Kryſtallſyſtems, ſondern nur eine Gleichheit oder Annähe- 
rung der Formen (gewiſſer Kantenwinkel) erfordere. In weiterer Ausführung dieſer 
Anſicht kommt er zu der Ueberzeugung, daß man die Schranken niederreißen müſſe, 
die zwiſchen den verſchiedenen Kryſtallſyſtemen aufgerichtet worden ſind. Es läßt ſich 
nicht leugnen, daß es Erſcheinungen giebt, die für dieſe Auffaſſung zu ſprechen ſcheinen. 

Es ſind nämlich bereits eine große Anzahl von Fällen bekannt geworden, wo 
Subſtanzen von ähnlicher chemiſcher Conſtitution ſehr ähnliche Formen haben, die 
aber nicht denſelben Kryſtallſyſtemen angehören, jo daß man es mit einem „Iſomor⸗ 
phismus“ ohne Identität des Krhyſtallſyſtems zu thun hat. Hyperſten und Bronzit 
ſind ebenſo wie Augit und Hornblende nach der allgemeinen Formel RSiO, zu⸗ 
ſammengeſetzt; ihr Prismenwinkel (86 bis 870) iſt faſt genau derſelbe, wie der des 
Augits (870 60), auch die Winkelverhältniſſe der anderen Formen find von über⸗ 
raſchender Aehnlichkeit mit denen des Augits — allein ſie gehören nicht dem mono⸗ 
klinen, ſondern dem rhombiſchen Syſtem an. Es giebt ſogar noch ein triklin kryſtalli⸗ 
ſirendes Mineral dieſer chemiſchen Formel, den Rhodonit, welches ſich trotz des 
abweichenden Achſenſyſtems überaus dem Augit anſchließt. Daſſelbe Verhältniß be⸗ 
ſteht zwiſchen dem monoklinen Orthoklas und dem triklinen Albit. — Solche Ver⸗ 
haltniſſe haben Groth veranlaßt, zu unterſuchen, in welcher Weiſe ſich die Kryſtallform 
organiſcher Verbindungen ändert, wenn einzelne Atome (Waſſerſtoff) durch den Eintritt 
neuer Elemente ſubſtituirt werden. 

Dieſe Idee iſt eine außerordentlich glückliche und ihre Verfolgung wird unzweifel⸗ 
haft bald zu ſehr wichtigen Erweiterungen unſerer Anſchauungen über den Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen chemiſcher Zuſammenſetzung und Krhyſtallform führen. Da es bei den 
meiſten organiſchen Verbindungen leicht iſt, ſie in andere überzuführen, und da man 
die damit verbundenen Aenderungen im chemiſchen Bau genau kennt, ſo laſſen ſich 
natürlich hier am eheſten geſetzmäßige Beziehungen auffinden. Groth hat bei ſeinen 
Unterſuchungen eine Erſcheinung beobachtet, die er Morphotropie nennt und die 
darin beſteht, daß beim Eintritt gewiſſer neuer Atome an Stelle von Waſſerſtoff die 
Aenderung derart ſtattfindet, daß bei e rhombiſch kryſtalliſirten Subſtanzen 
zwei Achſen ihre Werthe behalten und nur die dritte ſich verändert. 

Mit der Subſtitution von Chlor gegen Waſſerſtoff im rhombiſchen Benzol ſtellt 
ſich das monokline Syſtem ein. In der Derivatenreihe des Naphtalins bringen Brom 
und Chlor gleiche morphotropiſche Wirkung hervor; dieſe beiden Elemente ſind daher 
iſomorphotrop. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß kryſtallographiſche Unter⸗ 
ſuchungen der organiſchen Verbindungen, mit denen man eben erſt begonnen hat, 
unſere kryſtallographiſch-chemiſchen Theorien ebenſo raſch fördern werden, wie dies 
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ihre chemiſche Unterſuchung bezüglich unſerer theoretiſch⸗chemiſchen Anſchauungen bereits 
gethan hat. — Mit beſonderer Spannung darf man den weiteren Reſultaten der 
bereits erwähnten Brüggelmann'ſchen Arbeiten und den Discuſſionen, welche ſich daran 
knüpfen werden, entgegenſehen. Obgleich Brüggelmann ſeine Mittheilung ſelbſt als 
vorläufige Sicherſtellung ſeiner Reſultate bezeichnet, tragen ſeine Schlußfolgerungen 
doch bereits den Charakter voller Beſtimmtheit, und es ift in Anbetracht des Um⸗ 
ſtandes, daß durch ſie ausgeſprochen wird, daß „Alles in Allem, phyſikaliſche Momente 
und nicht, wie man bisher annahm, die chemiſche Zuſammenſetzung für die Art der 
Kryſtalliſation in erſter Linie bedingend“ ſind, wodurch natürlich der Iſomorphismus 
für die Chemie jede Bedeutung verliert — nothwendig, die Thatſachen, auf denen 
dieſe Schlüſſe beruhen, einer ſehr ſorgfältigen Prüfung zu unterwerfen. Es iſt dieſer 
Arbeit zufolge möglich, auch aus den ungleichartigſt zuſammengeſetzten Verbindungen 
Miſchkryſtalle herzuſtellen, wenn nur für beide Verbindungen gleiche Verhältniſſe des 
Ueberganges aus dem flüſſigen oder gasförmigen in den feſten Zuſtand gelten, 
d. h. alſo, wenn die Abſcheidung nach Maßgabe annähernd gleicher Löslichkeit, Subli⸗ 
mations- oder Schmelztemperatur gleichzeitig ſtattfindet. 

Unter ſolchen Umſtänden wird nach Brüggelmann niemals ein getrenntes Kry⸗ 
ſtalliſiren beobachtet, wie heterogen auch die chemiſche Zuſammenſetzung der Subſtanzen 
ſein mag. 

Zum Zuſammenkryſtalliſiren wurden auf dieſe Weiſe gebracht: Kupfewitriol 
(Cu 80, ＋ 5 H 0), triklin, mit Kaliumdichromat (K Cr. O,), gleichfalls triklin, 
Kupfervitriol und Kobaltchlorür (Co Cl: + 6 Hz O) (triklin?), Borax (Na B. O, 
-+- 10H, O), monoklin, und chlorſaures Kali (KCI 03), gleichfalls monoklin. Aus dem 
Schmelzfluß wurden Miſchkryſtalle von überchlorſaurem Kali (K C10.) und Chlor⸗ 
kalium (K Ch), ferner Baryumoxyd (Ba O) und Baryumcarbonat (Bu C Oz) erhalten. — 
Ueber die Formen der entſtandenen Miſchkryſtalle erfährt man vorläufig blos, daß 
ſie durchſchnittlich von einfacherem Habitus ſind als die beiden urſprünglichen, und in 
Bezug auf Größe und gute Entwickelung die Componenten theils übertreffen, theils 
hinter ihnen zurückbleiben. Welchem Kryſtallſyſteme die Miſchkryſtalle angehören, wenn 
die Componenten in verſchiedenen Syſtemen kryſtalliſiren, ob fie dann nach dem über⸗ 
wiegenden Beſtandtheile ſich richten, ſcheint noch nicht unterſucht zu ſein. 

Der Verfaſſer deutet nun ſeine Erfahrungen dahin, „daß ſich die einen Kryſtall 
aufbauenden Partikel (Kryſtallmoleküle) unbeachtet ihrer chemiſchen Natur nach eigenen 
Geſetzen in der mannigfaltigſten Weiſe vertreten können“. Er erklärt ausdrücklich, daß 
er in der Aequivalenz der Kryſtallmoleküle und nicht in den auſgeſtellten phyſikaliſchen 
Bedingungen die eigentliche Urſache des Zuſammenkryſtalliſirens ſuche. 

„Da nun, erklärt er weiter, kein Grund vorliegt, die bisherige Annahme, den⸗ 
jenigen Subſtanzen, die einen gemiſchten Kryſtall bilden, könne unter geeigneten Um— 
ſtänden dieſelbe Form auch im iſolirten Zuſtande zukommen, fallen zu laſſen, da 
andererſeits die Beiſpiele des Zuſammenkryſtallifirens, den neuen Geſichtspunkten ent⸗ 
ſprechend, die großartigſte Mannigfaltigkeit vorausſehen laſſen, ſo ergebe ſich im 
Allgemeinen, daß die Elaſticität einer Verbindung, in den verſchiedenſten Formen auf⸗ 
zutreten, viel größer iſt, als man bisher vermuthen konnte ꝛc.“ — Es ſcheint nun 
vor Allem, daß der Verfaſſer die Wichtigkeit eines Umſtandes nicht hinreichend ge⸗ 
würdigt hat. Er führt an, daß dort, wo er verſchieden gefärbte Salze verwendete, 
Kryſtalle erhalten wurden, „welche in Folge ihrer mannigfaltigen, oft in verſchiedenen 
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Regionen deſſelben Exemplars deutlich wechſelnden Färbungen, ſchon durch den Augen⸗ 
ſchein ſofort zeigten, daß dabei von chemiſcher Bindung keine Rede ſein kann.“ Es 
wird dies offenbar erwähnt, um die Vermuthung einer Bildung von Doppelſalzen 
auszuſchließen. Für wirkliche Miſchkryſtalle iſomorpher Subſtanzen iſt aber Homo⸗ 
genität der Maſſe eine Grundbedingung. Dieſe trifft nun hier allem Anſcheine nach 
nicht zu und es entſteht die Frage, ob nicht doch die gleichzeitige Ausſcheidung bei den 
Subſtanzen die Urſache des Phänomens iſt, indem die beiden kryſtalliſirenden Subſtanzen 
einander vielleicht nur mechaniſch einſchließen, wodurch ſich das Ganze auf eine lange 
bekannte Thatſache, die mit dem iſomorphen Zuſammenkryſtallifiren nichts zu thun hat, 
reduciren würde. Es dürften alſo hier vor Allem mikroſkopiſche Unterſuchungen der Kry— 
ſtallſubſtanz erforderlich ſein, um über ihre Homogenität ins Klare zu kommen, ehe man 
ſo ſchwer wiegende Folgerungen zieht. Eine andere ſehr bedenkliche Erſcheinung, die 
Brüggelmann, zugiebt, iſt die, daß das für den Iſomorphismus charakteriſtiſche 
Ueberwachſen (ſ. oben) eines Kryſtalls durch die Subſtanz des anderen bei feinen 
Verſuchen nur dann eintrat, „wenn die Form der übergoſſenen (überwach— 
ſenen) und der unter den obwaltenden Verhältniſſen aus der Löſung 
anſchießenden Kryſtalle dieſelbe iſt, denn ſonſt ſetzen ſich dieſe in 
anderer Form für ſich ab.“ Dies weiſt ebenfalls in bedenklicher Weiſe darauf 
hin, daß doch wohl die gleichzeitige Abſcheidung bei den Subſtanzen als die Urſache für 
das Eingehen in einen und denſelben Kryſtall anzuſehen iſt. Fälle, wo Verbindungen 
ungleicher Conſtitution einander zu überwachſen vermögen, wenn nur die Kryſtallform 
übereinſtimmt, hat man bereits früher gekannt (Calcit und Natronſalpeter, Arragonit 
und Kaliſalpeter). Wie man ſieht, zwingen die Beobachtungen Brüggelmann's noch 
nicht zu ſo radicalen Schlüſſen, wie er ſie zieht; es ſind erſt genauere Unterſuchungen 
in den erwähnten Richtungen abzuwarten, ehe man mit Brüggelmann erklärt, daß 
„dieſe Abhängigkeit (zwiſchen Kryſtallform und chemiſcher Zuſammenſetzung) in ſo 
naheliegender Weiſe, wie Mitſcherlich und ſeine Nachfolger annehmen, ſo viel dies auf 
den erſten Blick auch für ſich hat, doch keineswegs nachweisbar“ ſei. Auch ohne neue 
Complicationen wird eine alle einſchlägigen Erſcheinungen mit voller Klarheit um⸗ 
faſſende Theorie noch nicht ſo bald möglich ſein. 
B. Reinitzer. 


Abermals der „Theologiſche Jahresbericht“. — Religionsgeſchichte und Religionsphiloſophie. — 
Die Gegenſatze der Dogmatik. — Die Schule Ritſchl's und ihre Bekämpfung. — Zur Geſchichte 


der Ethik. — Der Streit um die menſchliche Freiheit. — Darwinismus, Poſttivismus und 
Dogmatismus in der Ethik. — Die praktiſche Theologie und das Kirchenrecht. — Predigt- und 
Erbauungsliteratur. 


Wie ſchon im dritten Bande angekündigt, fahren wir fort, an der Hand der 
beiden „Jahresberichte“ von 1881 und 1882 die theologiſche Literatur der unmittel⸗ 
baren Vergangenheit zu muſtern. Unter dem Titel „Religionsgeſchichte, Religions⸗ 
philoſophie, Apologetik, Polemik, Allgemeines (Encyklopädie, Kirchliches, Vereinsleben 
und Statiſtik)“ beſpricht in einem fiebenten Artikel der Herausgeber, Profeſſor Pünjer 
in Jena, einen ſehr umfangreichen Stoff, deſſen intereſſanteſte Partie Beiträge zur 
Geſchichte der Religion, namentlich zur Beurtheilung ihrer Anfänge, ihrer Motive, ihrer 
Wurzeln im menſchlichen Seelen⸗ und Geſellſchaftsleben umfaßt. Während Eduard 
v. Hartmann („Das religiöſe Bewußtſein der Menſchheit im Stufengange ſeiner 
Entwickelung“, 1882) einen leicht gezimmerten Bau aufführt, welcher nur dazu da iſt, 
um die in einer gleichzeitigen Schrift („Die Religion des Geiſtes“) aufs Neue darge- 
ſtellte Zukunftsreligion als krönendes Dach darauf zu ſetzen, ſchreibt Guſtav Diercks 
(„Entwickelungsgeſchichte des Geiſtes der Menſchheit“, 2 Bde. 1881 bis 1882) von 
naturaliſtiſchen Vorausſetzungen aus in eingehender und belehrender Weiſe, und gibt 
Albert Reville ebenfalls in allgemein verſtändlicher Darſtellung, aber auf Grund 
umfaſſender Studien ſowohl eine Einleitung („Prol&gomenes de Thistoire des reli- 
gions“, 1881) als auch einen wirklichen Anfang der Religionsgeſchichte (letzterer iſt 
unter dem Titel „Les religions des peuples non civilises“ erſt im laufenden 
Jahre erſchienen). Unter den geſchichtlichen Religionen haben die chineſiſche, indiſche 
und ganz beſonders die buddhiſtiſche ſehr eingehende Berückſichtigung erfahren. Die 
Lehre Buddha's und ihre Entwickelung und Schickſale bilden dermalen geradezu ein 
Lieblingsſtudium der religionsgeſchichtlich intereſſirten Forſchung. Von einer Reihe 
ſecundärer Darſtellungen abgeſehen, haben drei oder vier aus den Quellen ſchöpfende 
Werke erſten Ranges, die faſt gleichzeitig erſchienen, dieſe ferne Welt unſerem Denken 
und Empfinden jo nahe als möglich gebracht. Während aber Hermann Olden— 
burg („Buddha“, 1881) einen feſten Kern der Ueberlieferung annimmt, verflüchtigt 
Kern, deſſen Werk über die Geſchichte des Buddhismus gleichzeitig Holländisch, 
franzöſiſch und deutſch erſchienen iſt (1882), ſo ziemlich das Ganze in Sonnenmythen, 
in welcher Richtung Senart („Essai sur la legende de Buddha“, 1882) noch 
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weiter, vielleicht weiter als möglich gegangen iſt. Eine ſehr anſprechende, ja faſt ver⸗ 
führeriſche Entwickelung des Gedankengehaltes dieſer Religion gibt Rhys Davids 
in dem „Hibbert lectures“ von 1882, wobei er jedoch den von Rudolf Seydel 
(„Das Evangelium von Jeſu in ſeinen Verhältniſſen zur Buddhaſage“, 1882) ange⸗ 
regten Gedanken, es möchten directe Uebertragungen einzelner Partien der Legende 
in die chriſtlichen Evangelien ſtattgehabt haben, ablehnt. Aber auch zur weiteren Er⸗ 
forſchung der ägyptiſchen und der nordiſch-germaniſchen Religion liegen eine große 
Menge von Beiträgen vor, faſt alle freilich, ähnlich den ſchon erwähnten Werken, von 
Nicht-Theologen eingegangen. Dies gilt auch von dem energiſchen, wenn auch unter 
einſeitiger Berückſichtigung der Thatſachen unternommenen Verſuche Lippert's, den 
Seelen- und Ahnencult als Kern aller Religion nachzuweiſen, in den raſch auf einander 
gefolgten Werken „Der Seelencult in ſeinen Beziehungen zur althebräiſchen Religion“, 
„Die Religionen der europäiſchen Culturvölker in ihrem geſchichtlichen Urſprunge“ 
und „Chriſtenthum, Volksglaube und Volksbrauch“. Als theologiſche Fachgelehrte von 
Belang treten dagegen auf: Julius Happel mit ſeinen Schriften über „die alt⸗ 
chineſiſche Reichsreligion“ und „das Chriſtenthum und die heutige vergleichende Reli⸗ 
gionswiſſenſchaft“, deren Grundgedanken an Max Müller erinnern, und der verdienſt⸗ 
volle holländiſche Gelehrte Abraham Kuenen, der in den „Hibbert lectures“ 
von 1882 über „Nationale und univerſale Religionen“ handelt (erſchienen in engliſcher, 
holländiſcher, franzöſiſcher und deutſcher Sprache). Univerſalreligion ſei der Islam 
gar nicht, der Buddhismus in beſchränktem, nur das Ehriſtenthum in vollem Maße, 
allerdings vorbereitet durch den von den Propheten ausgebildeten und über die nationale 
Schranke hinausgeführten Jahveglauben. 

Der eigentlichen Religionsphiloſophie dienen hervorragende Werke von Theologen, 
wie Kaftan („Das Weſen der chriſtlichen Religion“, 1881), der die Grundanſchauungen 
von Ritſchl mit einigen Modificationen vorträgt; Philoſophen wie H. Lotze, aus 
deſſem Nachlaſſe „Grundzüge der Religionsphiloſophie“, im Weſentlichen ſchon aus 
dem früheren „Mikrokosmus“ erkennbar, erſchienen find (1882); Politikern, wie der 
anonyme Verfaſſer des 1881 ſchon in zweiter Auflage erſchienenen Werkes „Der 
chriſtliche Glaube und die menſchliche Freiheit“. Daß eine Nöthigung, in unſerer 
Weltanſchauung über das Erfahrbare und im ſtrengen Sinne Wißbare hinauszugehen, 
nur in der moraliſchen Natur des Menſchen und in der widerſpruchsvollen Situation, 
darin er ſich als ſittlich verantwortliches Weſen der Naturwelt gegenüber geſtellt findet, 
begründet ſein kann, iſt eine Ueberzeugung, die der Anonymus mit einer bereits weithin 
verzweigten Richtung der proteſtantiſchen Theologie von heute theilt. Die ihm und 
den anderen Genannten gemeinſame Vorausſetzung von einem einheitlichen Grunde der 
inneren und der äußeren Welt, der Perſönlichkeit und der Natur, wird freilich im 
Namen der Herbart'ſchen Schule angefochten von O. Flügel „Die ſpeculative Theologie 
der Gegenwart kritiſch beleuchtet“ (1881) — ein Werk, deſſen kritiſche Schärfe ſich 
beſonders auch gegen die gedanken und principloſe Vermengung religiöſer Werthe mit 
Reſultaten und Forderungen der Naturwiſſenſchaften kehrt, wie ſie in der heutigen apolo⸗ 
getiſchen Literatur üblich iſt. Auch in vorliegenden Jahresberichten nimmt dieſe letztere 
mit ihrer geſpreizten Vielwiſſerei und gänzlichen Unfähigkeit, das disparate Verhältniß 
von religiöſer Weltanſchauung und naturwiſſenſchaftlich baſirter Metaphyſik zu begreifen, 
einen breiten Raum ein. Aber alle dieſe heutzutage ſo beliebte Büchermacherei iſt durchaus 
unfruchtbar. Eine Apologetik, wie ſie beiſpielsweiſe katholiſcherſeits Reitmayer („Apo⸗ 
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logie des Chriſtenthums“, 1881), und proteſtantiſcherſeits Luthardt („Apologetiſche 
Vorträge über die Grundwahrheiten des Chriſtenthums“, 5. Aufl., 1882) vertreten, hat 
nur die Bedeutung eines Expediens für ſolche, die von der Wahrheit und Vortrefflichkeit 
des Glaubens ihrer Kirche ſchon von vornherein überzeugt ſind und das Bedürfniß 
empfinden, ihre Denkweiſe gegen die damit unvereinbaren Conſequenzen einzelner 
Reſultate der Natur- und Geiſteswiſſenſchaften ſicher zu ſtellen. Art und Richtung 
der Illuſionen, darin man ſich dabei herumtreibt, ſtehen auf dem Titel in Sicht bei 
Glaubrecht „Bibel und Naturwiſſenſchaft in vollſtändiger Harmonie, nachgewieſen 
auf Grund einer neuen empiriſchen Naturphiloſophie“. Auf eine beſondere Marotte 
des Publikums, auf welches derartige Lectüre rechnet, weiſen Schriften hin wie Perty's 
„Sichtbare und unfichtbare Welt“, Splittgerber's „Schlaf und Tod oder die Nacht— 
ſeite des Seelenlebens“, Kreyher's „Myſtiſche Erſcheinungen des Seelenlebens“ u. a. 
Auch die Frage des Spiritismus findet noch Behandlung. Die letzte Schrift des 1882 
verſtorbenen F. Zöllner „Naturwiſſenſchaft und chriſtliche Offenbarung“ bringt einen 
offenen Brief an Luthardt, um deſſen Behauptung, der Umgang mit Dämonen gefährde 
das Seelenheil, zu entkräften; auch nach Gutberlet („Der Spiritismus“) iſt der 
Spiritismus direct, nach Schneider („Der neuere Geiſterglaube“) wenigſtens indirect 
ein Werk Satans. Aber auch die antichriſtliche und atheiſtiſche Literatur, die Polemik 
zwiſchen Katholiken und Proteſtanten, der Kampf der Secten und der verſchiedenen 
Richtungen innerhalb des Proteſtantismus, die Schriften zur äußeren und zur 
inneren Miſſion, ſowie zur Guſtav-Adolf-Vereinsſache, die großen und die kleinen 
encyklopädiſchen, ſowie die ſtatiſtiſchen Werke finden in dieſem überreichen Abſchnitte 
Unterkunft. 

Nicht zwar den größten Raum, wohl aber das meiſte Intereſſe dürfte die 
Beſprechung in Anſpruch nehmen, welche der Jenaer Profeſſor Lipſius der dogma⸗ 
tiſchen Production widmet. Es ſei charakteriſtiſch für den gegenwärtigen Stand der 
dogmatiſchen Bewegung, daß auf allen Seiten das Bedürfniß principieller Auseinander⸗ 
ſetzung der verſchiedenen kämpfenden Richtungen ſich regt. Schon innerhalb der prote⸗ 
ſtantiſchen Theologie ſtellen ſich die verſchiedenen Standpunkte gegenſeitig zur Ver⸗ 
gleichung. In der Nachfolge von Kant und Herbart hat auf der einen Seite Ritſchl 
die proteſtantiſche Theologie mit neuen und fruchtbaren Ideen bereichert in ſeinem 1882 bis 
1883 in zweiter Auflage erſchienenen Werke über „die chriſtliche Lehre von der Rechtferti⸗ 
gung und Verſöhnung“, der bedeutendſten dogmatiſchen Monographie der Gegenwart. Auf 
der andern Seite haben auch die beiden hervorragenden Vertreter der Neuhegel'ſchen 
Dogmatik, Biedermann und Otto Pfleiderer (zu unterſcheiden von dem Philo— 
ſophen Edmund Pfleiderer, ſeinem Bruder, und dem Vertreter eines ſtreng 
poſitiven Freikirchenthums J. G. Pfleiderer), aufs Neue Gelegenheit gehabt, ihren 
Standpunkt reinlich und deutlich abzugrenzen; jener in einer belehrenden Auseinander⸗ 
ſetzung mit dem, ihm in vieler, nur nicht in peſſimiſtiſcher Beziehung verwandten 
Philoſophen E. v. Hartmann („Proteſtantiſche Kirchenzeitung,“ 1881, Nro. 47—52, 
1883, Nro. 2) und in dem Vortrage über „unſere Stellung zu Chriſtus“ (1882); dieſer 
in ſeinem meiſterhaft präcis geſchriebenen „Grundriß der chriſtlichen Glaubens- und 
Sittenlehre“, in zweiter Auflage 1882 erſchienen. In der herkömmlichen Atmoſphäre 
dagegen, wo kirchlich-bekenntnißmäßiger Erdgeruch ſich mit dem dünnen Aether abge— 
lebter Speculation und Metaphyſik vermiſcht, bewegen ſich die das Ganze der Dog— 
matik umfaſſenden Leiſtungen von J. A. Dorner und L. Schöberlein, der Haupt⸗ 
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ſache nach auch die originelle altkatholiſche Dogmatik von F. Michaelis (ſämmtlich 
1881 erſchienen). 

Am lauteſten iſt der Kampf entbrannt zwiſchen Denjenigen, welche in der her⸗ 
kömmlichen Art eine Wiſſenſchaft von Gott und überſinnlichen Dingen conſtruiren und 
dieſelbe auf die angebliche „hiſtoriſche Facticität“ einer Reihe von „Heilsthatſachen“, 
die in den gewöhnlichen Verlauf der Weltgeſchichte als durchaus wunderbare Demon⸗ 
ſtrationen Gottes hineinragen ſollen, gründen wollen, und derjenigen Richtung, welche 
von A. Ritſchl („Theologie und Metaphyſik; zur Verſtändigung und Abwehr,“ 1881), 
Hermann Schultz („Die Lehre von der Gottheit Chriſti,“ die hervorragendſte Leiſtung 
von 1881), H. Wendt („Die chriſtliche Lehre von der menſchlichen Vollkommenheit,“ 1882), 
W. Herrmann („Die Bedeutung der Inſpirationslehre für die evangeliſche Kirche,“ 
1882) u. A. vertreten iſt und dem Verſtändniſſe des Religiöſen nur vom ſittlichen 
Bewußtſein aus naherücken will, dagegen auf Grund der Erkenntnißtheorie von Kant 
und Lotze jede metaphyſiſche Wiſſenſchaft von einer göttlichen Natur an ſich oder 
gar von dem inneren Leben Gottes, abgeſehen von ſeinen Beziehungen zur Welt und 
den Menſchen, in Abrede ſtellt und in Folge deſſen die den altbyzantiniſchen Bekennt⸗ 
nißformeln zu Liebe mitgeſchleppte Speculationen über ewige, innergöttliche Dreieinigkeit, 
Doppelnatur Chriſti u. ſ. w. für jenſeit der Grenze eines wiſſenſchaftlichen Erkennens 
nicht blos, ſondern auch einer religiöſen Weltanſchauung gelegen erklärt. Inſonderheit 
gilt letztere Forderung auch hinſichtlich des Gebrauches, welchen die Theologie von dem 
philoſophiſchen Begriff des Abſoluten macht, wofern derſelbe mehr ſein ſoll als ein 
bloßer Grenzbegriff unſerer wiſſenſchaftlichen Erkenntniß. Wie ſich unter ſolchen Vor⸗ 
ausſetzungen die chriſtliche Dogmatik im Einzelnen umgeſtalten würde, davon legen 
aber die oben genannten Arbeiten Zeugniß ab, während Fricke's Vortrag über 
„Metaphyſik und Dogmatik“ (1882) die Möglichkeit einer Trennung beider Gebiete 
in Abrede ſtellt und die Lutheraner Dieckhoff („Die Menſchwerdung des Sohnes 
Gottes,“ 1882) und Beſtmann (in Luthardt's „Zeitſchrift für kirchliche Wiſſenſchaft 
und kirchliches Leben“ 1881 und 1882) mit der ganzen Wuth orthodoxer Zions⸗ 
wächter und unterſtützt von den verdammenden Voten zahlreicher Paſtorenvereinstage 
über Ritſchl und Schultz herfallen. Von dem innerproteſtantiſchen Zank nimmt endlich 
auch die katholiſche Theologie Notiz, indem ſie die Bilanz der bisherigen Entwickelung 
der evangeliſchen Glaubenslehre zu Nutz und Frommen der römiſchen Traditionslehre 
zieht, was u. A. der Würzburger Theologe Hettinger in der Schrift „Die Kriſis 
des Chriſtenthums“ (1881) thut. 

In viel ausführlicherer Weiſe noch beſpricht der Heidelberger Profeſſor W. Gaß, der 
Verfaſſer einer gehaltreichen „Geſchichte der chriſtlichen Ethik“ (Bd. I, 1881), die 
ethiſche Literatur, wobei freilich ein guter Bruchtheil der angeführten Schriften auf 
die Rechnung nicht⸗theologiſcher Autoren kommt. Er ſelbſt bewegt ſich mit feiner 
Darſtellung innerhalb eines Raumes, der zwiſchen der bloßen Sittenlehre und der 
dogmatiſchen Satzung liegt, und gelangt damit bis zum Schluſſe des Mittelalters. 
Bis eben dahin ſoll auch der noch ausſtehende zweite Band der „Geſchichte der Ethik“ 
von Theobald Ziegler führen, deſſen erſter Band die „Ethik der Griechen und 
Römer“ (1882) im Anſchluſſe an Zeller erzählt. In noch umfaſſenderer Weiſe hat 
„die Ethik der alten Griechen“ Leopold Schmidt zur Darſtellung gebracht (Bd. I, 
1882), während F. Jodl eine „Geſchichte der Ethik in der neueren Philoſophie“ 
entwirft (Bd. I, 1882). Eine große Anzahl von Specialforſchungen legt nicht minder 
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gewichtiges Zeugniß ab für das rege Intereſſe, welches unſere Zeit an der hiſtoriſchen 
Behandlung eines Gegenſtandes nimmt, von welchem frühere Generationen, von der 
Vorausſetzung ewig fertiger Vernunftwahrheiten ausgehend, kaum ahnen mochten, daß 
er ſich überhaupt unter geſchichtliche Geſichtspunkte bringen ließe. Eine ſpecifiſche 
und im ſchlechten Sinne des Wortes theologiſche Bearbeitung von Beſtmann 
(„Geſchichte der chriſtlichen Sitte“) erſcheint ſeit 1880 und iſt noch nicht zum Abſchluſſe 
gediehen. 

Geradezu erſtaunlich iſt die Menge der Studien zur Ethik, welche in größerem 
oder geringerem Umfange die beiden letzten Jahre gebracht haben. Dazu kommt die 
Vielſeitigkeit der in ihnen zu Tage getretenen Richtungen. Philoſophen und Theologen, 
Idealiſten und Empiriſten, Katholiken und Proteſtanten, Syſtematiker und Moral- 
ſtatiſtiker, Optimiſten und Peſſimiſten, Autonomiſten und Heteronomiſten drängen ſich 
mit ihren Beiträgen auf dieſes Feld. „Praktiſche Zwecke — ſo lautet eine bedeutſame 
Bemerkung des Referenten — werden ſelten vorangeſtellt, können alſo den gewaltigen 
Wetteifer noch nicht erklärlich machen. Vielmehr ſtammt derſelbe aus der Erkenntniß 
des ſittlichen Gutes, ſeiner Herkunſt, ſeiner Erhaltungsmittel und Ziele und endlich 
ſeines Zuſammenhanges mit der Welt- und Lebensgeſchichte im Allgemeinen. An 
dieſes Verlangen, das durch tauſend Erfahrungen der Gegenwart genährt wird, ſcheinen 
ſich alle anderen Sorgen, zeitweiſe ſogar die politiſchen, abgeben zu wollen.“ In der 
That iſt es von hohem Intereſſe, die in verſchiedenen Richtungen ſich durchkreuzenden 
Kriegszuge zu beobachten, welche auf dieſem ſcheinbar ſo friedlichen Gebiete unter⸗ 
nommen werden. Erſtlich und letztlich handelt es ſich dabei doch immer um die Idee 
der Selbſtbeſtimmung und Freiheit für das Gute, die je nach der philoſophiſchen und 
naturwiſſenſchaftlichen Stellung der einzelnen Schriftſteller in ein ſehr verſchiedenes 
Licht tritt. Sie wird anfangs unbefangen anerkannt, man will nur wiſſen, was ſie 
iſt, nicht daß ſie iſt; bald aber ſieht ſie ſich, ſobald ſie in die Enge exacter Beobach⸗ 
tungen geräth, ernſtlich in Frage geſtellt. Schriften wie von Fuld „Der Einfluß der 
Lebensmittelpreiſe auf die Bewegung der ſtrafbaren Handlungen“ (1881) und Ferri 
„Das Verbrechen in ſeiner Abhängigkeit von dem jährlichen Temperaturwechſel“ (1882) 
enthalten ihr Bekenntniß ſchon im Titel. Aber mit demſelben Vertrauen, wie vor 
Jahren, werden die ſtatiſtiſchen Arbeiten auf ethiſchem Gebiete nicht mehr fortgeführt; 
immer häufiger ſehen ſie ſich durch die Behauptung geſtört, daß der ſittliche Menſch 
ſich nicht ſo leicht ſtatiſtiſch berechnen laſſe, daß der Moment des individuellen Ent⸗ 
ſchluſſes incommenſurabel ſei, daß die uns dargebotenen Berechnungen und Curven 
an unvermeidlicher Unvollſtändigkeit leiden u. ſ. w. Derjenige, welcher dieſe Studien 
in die Theologie eingeführt hat, A. v. Oettingen, hat übrigens nicht blos ſein 
großes Werk in dritter Auflage („Die Moralſtatiſtik in ihrer Bedeutung für eine 
Socialethik“ 1882), ſondern auch recht werthvolle Specialſtudien, über zwei beſonders 
in Frage kommende Gebiete veröffentlicht („Obligatoriſche und facultative Civilehe 
nach den Ergebniſſen der Moralſtatiſtik“ und „Der acute und der chroniſche Selbſt⸗ 
mord“ 1881). Es mag bemerkt werden, daß dem Referenten die Reſultate, welche 
die Statiſtik des Selbſtmords als der „ſpecifiſchen Humanitätskrankheit“ abwirft, 
höchſt peinlich und niederſchlagend erſcheinen. 

Die Unterſuchungen über Willen und Willensfreiheit verſetzen uns in die Mitte 
der ethiſchen Forſchungen; denn ſie berühren jenes „dunkle Etwas, welches nur in 
den Höhepunkten des Geiſteslebens zu klarem Bewußtſein ſich entfaltet und mit voller 
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Kraft wirkt.“ Im Anſchluſſe an ein früheres Werk über den thieriſchen Willen ſtellt 
„der menſchliche Wille vom Standpunkte der neueren Entwicklungstheorie“, die neueſte 
Veröffentlichung von G. H. Schneider (1882), das Princip der Arterhaltung als 
den Endzweck alles bewußten Strebens hin, wobei ſich der Darwinismus auf dem 
Gebiete der ethiſchen Fragen ganz in gleicher Weiſe als Gegner des Peſſimismus 
bewährt, wie das auch in Carneri's „Grundlegung der Ethik“ (1881) hervortritt. 
Hatte Letzterer ſich für ſeinen Determinismus, zu welchem alle „geſunde Ethik“ werden 
müſſe, auf den „normalen Menſchen“ berufen, für welchen die Denkgeſetze „unan⸗ 
fechtbar“ ſind, ſo tritt bei dem erſtgenannten Schriftſteller in gleich ſchiedsrichterlicher 
Rolle der „geſunde Menſch“ auf, welcher zugleich ein angenehmer und wohlgeſinnter 
ſei. Dagegen bleibt in Fr. Kirchner's an die bekannten Schemata Schleiermacher's 
anknüpfender „Ethik, Katechismus der Sittenlehre“ (1881) die Freiheit ſtehen im 
Sinne einer nicht arbiträren, ſondern von Motiven geleiteten Selbſtbeſtimmung und 
Wahl, und in nicht minder beachtenswerther Weiſe führt J. H. Witte „Ueber Freiheit 
des Willens, das ſittliche Ideal und ſeine Geſetze“ (1882) aus, wie die praktiſche 
Vernunftanſchauung, als Gewiſſen gedacht, ſich als vorempiriſchen Quell der Willens⸗ 
freiheit geltend mache, ſofern das mit ihm zuſammenfallende höchſte Werthbewußtſein, 
welchem das ſittliche Motiv einwohnt, aus keiner Erfahrung fließe. Streicht man 
freilich mit dem Peſſimismus jenes beſtimmende Werthgefühl durch, jo wird das 
menſchliche Bewußtſein nur noch von Luft und Unluſt bewegt. In dieſem Sinne 
eröffnet Hugo Sommer („Der Peſfimismus und die Sittenlehre,“ 1882) den 
Kampf gegen die Lehre E. von Hartmann's. Den ſogenannten Poſitivismus 
dagegen vertreten in erſter Linie Ernft Laas („Idealismus und Poſitivismus,“ bis 
jetzt zwei Bände, 1879 — 82) und Leslie Stephen („The science of ethics,“ 
1882). Dem Erfteren zufolge kann weder die Idee der Gottheit oder des Guten, 
noch das Wohlbefinden des Einzelnen die Urheberſchaft des Sittlichen auf ſich nehmen; 
ſo bleibt für dieſes nur noch die menſchliche Gemeinſchaft übrig, deren Ordnung, Ent⸗ 
faltung und Sicherſtellung zur Aufrichtung ſittlicher Normen führt. Um zu weſentlich 
ähnlichen Reſultaten zu gelangen, geht der engliſche Ethiker von der Vorausſetzung 
aus, daß ſich nur die Glückſeligkeit als das Ziel aller menſchlichen Handlungen begreifen 
laſſe; die Luſt ſordert Fortdauer des gegebenen Zuſtandes, die Unluſt trachtet nach 
Veränderung; die Verſchiedenartigkeit der dadurch hervorgerufenen Gefuͤhle würde alle 
Folgerichtigkeit der Bewegung aufheben, wenn nicht eben durch dieſe Gefahr die Mit⸗ 
thätigkeit der Ordnung ſchaffenden Vernunft hervorgerufen würde. Von keinerlei 
wiſſenſchaftlichem Werthe ſind zwei nachgelaſſene Werke von Fachtheologen, Heppe's 
„Chriſtliche Ethik“ und Beck's „Vorleſungen über chriſtliche Ethik“; nur ein Zeichen 
der Zeit iſt es, wenn des Redemptoriſtenvaters Liguori vom Papſt belobte 
„Theologia moralis“ in neuer Auflage erſcheint, was ſchließlich noch an Götting's 
wackere Kampfſchrift erinnert: „Wo wird in dem Lehrbuche der Moraltheologie des 
Jeſuiten Gury Diebſtahl, Urkundenſälſchung, Ehebruch und Meineid für erlaubt 
erklärt?“ 

Ueber dem allgemeinen Intereſſe, welches die beſprochenen drei Artikel der Jahres- 
berichte in Anſpruch nehmen, können die drei folgenden, jo freifinnig fie auch gearbeitet 
und von ſo großem Intereſſe ſie gerade für Fachmänner ſein mögen, weniger in 
Betracht kommen. Profeſſor Baſſermann in Heidelberg beſpricht die ſogenannte 
praktiſche Theologie, d. h. Homiletik, ſowohl in geſchichtlicher wie ſyſtematiſcher Hinſicht, 
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Hymnologie mit beſonderer Berückſichtigung der Geſangsbuchsfrage, Liturgie, Katechetik 
und Paſtoraltheologie. Daran reiht ſich eine Revue über die dem Kirchenrecht und 
der Kirchenverſaſſung gewidmete Literatur von der Hand des Profeſſors Seyerlen 
in Jena unter beſonderer Berückſichtigung der kirchenpolitiſchen Fragen der Gegen⸗ 
wart. Ueber die geſammte Predigt⸗ und Erbauungsliteratur, befaſſend vollſtandige 
Predigtjahrgänge, kleinere Predigtſammlungen, Predigtdispoſitionen, Caſualreden, Bibel⸗ 
ſtunden und einzelne religiöſe Betrachtungen, Gebetbücher und Hilfsbücher zur häus⸗ 
lichen Andacht, berichtet im zwölften und letzten Artikel der Gothaer Superintendent 
Otto Dreyer, und eine Todtenſchau aus der Feder des Herausgebers ſchließt jeden 
der beiden vorliegenden Jahrgänge ab. 


H. Holtzmann. 
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Des preußiſchen Cultusminiſters Herrn v. Goßler Verordnung, betreffend die Einrichtung 
der mit den höheren Lehranſtalten verbundenen Vorſchulen. — Ihre Lehrziele und Lehrgegen⸗ 
Stände; das Lebensalter, mit welchem Knaben in dieſelben aufzunehmen find; die Frequenz der⸗ 
ſelben; das Maximum der zu ertheilenden Lectionen; die Zahl der unterrichtenden Lehrer. — 
Empfehlung Oskar Jäger's neueſter Schrift: „Aus der Praxis. Ein pädagogiſches Teſtament.“ 


Der preußiſche Unterrichtsminiſter Herr v. Goßler hat für die zur Vorbereitung 
von Knaben für die Aufnahme in die unterſte Claſſe von höheren Schulen eingerich— 
teten Vorſchulen, deren es 271 in Preußen giebt, die Feſtſtellung allgemeiner Normen 
für erforderlich gehalten, die hauptſächlich das Lebensalter für die Aufnahme in die 
Vorſchule, das Maximum der zuläſſigen Frequenz der einzelnen Claſſen, das Maxi⸗ 
mum der Lectionenzahl und die Anſprüche an häusliche Beſchäftigung regeln ſollen. 
Die Verfügung, welche unter dem 23. April d. J. den Provinzial-Schulcollegien und 
durch dieſe den Directoren zugegangen, iſt von Neuem ein ſprechender Beweis, wie 
ſehr die preußische Unterrichtsverwaltung unabläſſig bemüht iſt, Einrichtungen zu 
ſchaffen, die dem heranwachſenden Geſchlecht zum Segen und dem Staate zum Wohle 
gereichen. — Als die normale, jedenfalls als die wünſchenswertheſte Geſtaltung iſt 
die Einrichtung derjenigen Vorſchulen zu betrachten, welche ihre Schüler vom Beginn 
des ſchulpflichtigen Alters bis zur Reiſe für die unterſte Claſſe einer höheren Schule 
führen und dieſelben in drei getrennten aufſteigenden Claſſen ſo unterrichten, daß 
in jeder Claſſe nur Schüler von weſentlich gleichem Wiſſensſtande vereinigt find. Sie 
ſind zu betrachten als die drei unterſten Jahrgänge einer wohlgegliederten und unter 
beſonders günſtigen Verhältniſſen arbeitenden Volksſchule. Dieſem Charakter der 
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Vorſchule als einer Volksſchule ſoll dadurch Ausdruck gegeben werden, daß die Claſſen 
derſelben abgeſondert von denen der höheren Schule gezählt und nicht durch die Namen 
Septima, Octava, Nona als Claſſen der höheren Schule ſelbſt bezeichnet werden — 
eine Beſtimmung, die ich nicht recht verſtehe und die in der Praxis höchſt unbequem iſt. 
Bezüglich der Lehrgegenſtände und der Lehrziele iſt mit Rückſicht darauf, daß dieſe 
Schulen die Volksſchule zu erſetzen und zum Eintritt in die unterſte Claſſe einer 
höheren Schule vorzubereiten haben, wird an die Verfügung vom 24. September 
1863 erinnert, durch welche ein Ueberſchreiten der Lehraufgabe ausgeſchloſſen wird. 
Die elementaren Vorkenntniſſe, welche bei der Aufnahme in die Sexta nachgewieſen 
werden müſſen, laſſen ſich dahin zuſammenfaſſen, daß von den Knaben gefordert 
wird: Geläufigkeit im Leſen deutſcher und lateiniſcher Druckſchrift; Kenntniß der 
Redetheile; eine leſerliche und reinliche Handſchrift; Fertigkeit, Dictirtes ohne grobe 
orthographiſche Fehler nachzuſchreiben; Sicherheit in den vier Grundrechnungsarten 
in ganzen Zahlen; Bekanntſchaft mit den Geſchichten des Alten und Neuen 
Teſtaments. 

Der Herr Miniſter beſtimmt ferner, daß Uebungen im Singen, ſelbſtverſtändlich 
in der für dieſes Alter angemeſſenen und erfreuenden Beſchränkung, und in der 
zweiten und erſten Claſſe leichte turneriſche Uebungen, insbeſondere Freiübungen und 
Turnſpiele angeſtellt werden, daß im deutſchen Unterricht die in den Gymnaſialclaſſen 
von den Schülern anzuwendende grammatiſche Terminologie bereits in der Vorſchule 
ausſchließlich gebraucht werde. 

In Betreff des Lebensalters, mit welchem Knaben in die Vorſchulen aufge⸗ 
nommen werden, iſt das ſechſte Lebensjahr zu erſordern. Von dieſer Minimal⸗ 
forderung bezüglich des Lebensalters darf bei halbjährlicher Aufnahme höchſtens ein 
Vierteljahr, bei jährlicher Aufnahme höchſtens ein halbes Jahr ausnahmsweiſe nach⸗ 
gelaſſen werden, beides nur unter der Vorausſetzung der ausdrücklich bezeugten körper⸗ 
lichen Kräftigkeit des aufzunehmenden Knaben. Für den Eintritt in die höhere Schule 
iſt das vollendete neunte Lebensjahr zu erfordern; etwaige Ausnahmen ſind nur in 
entſprechender Anwendung der für die Vorſchulen bezeichneten Beſchränkungen zu ge⸗ 
ſtatten. 

Für die Gewöhnung des Knaben an wirkliche Aufmerkſamkeit und für das Er⸗ 
reichen des Lehrzieles bei möglichſt beſchränkter Zahl der Lectionen iſt nach der Be⸗ 
ſtimmung des Miniſters eine mäßige Frequenz der Claſſen unerläßliche Bedingung. 
Als Ziel ſei zu erſtreben, daß die Zahl von 50 Schülern derſelben Claſſe nicht 
überſchritten werde. Es ſei nicht minder wichtig, daß die Geſammtheit der gleichzeitig 
zu unterrichtenden Knaben ſich auſ einem im Weſentlichen gleichen Standpunkte der 
Kenntniſſe und Fertigkeiten befinde. Wenn in derſelben Claſſe ſich zwei Abtheilungen 
von ſolchem Unterſchiede befinden, daß in mehreren Lehrſtunden, während die eine 
Abtheilung unterrichtet wird, die andere mit Arbeiten beſchäftigt werden muß, ſo ſei 
das ein Uebelſtand, deſſen Beſeitigung an fo koſtſpieligen Schulen füglich beanſprucht 
werden dürfe. Das Arbeiten mit einer durch den Unterricht der anderen Abtheilung 
geſtörten, nur halben Aufmerkſamkeit ſei geeignet, eine üble Gewöhnung und eher 
Erſchlaffung als Erholung herbeizuführen. 

Als Maximum für die Anzahl der in den drei aufſteigenden Claſſen einer drei⸗ 
claſſigen Vorſchule zu ertheilenden Lectionen iſt die Abſtufung von 18, 20, 22 Lehr⸗ 
ſtunden angeordnet. Der Sing- und Turnunterricht iſt in die fraglichen Maximal⸗ 
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zahlen eingerechnet; nur iſt es zuläſſig, wenn in der mittleren oder der oberen Claſſe 
auf den Turnunterricht zwei Stunden (etwa vier halbe Stunden) verwendet werden, 
die Maximalzahl um eine Stunde zu erhöhen. 

Die Aufgaben zur häuslichen Beſchäftigung der Schüler haben ſich in der 
unterſten Claſſe auf Wiederholung des in den Lectionen Gelernten oder Geübten zu 
beſchränken. Die Aufgaben ſind ſo zu bemeſſen, daß ſie in der unterſten Claſſe nicht 
mehr als eine halbe Stunde, in der mittleren und oberen nicht mehr als eine Stunde 
täglicher häuslicher Arbeit beanſpruchen. 

Bezüglich der Lehrer ſoll als Norm eingehalten werden, daß jede Vorſchulclaſſe 
ihren beſonderen (Claſſenlehrer) habe; für die hiernach verfügbar bleibenden Pflicht⸗ 
ſtunden derſelben ſei eine anderweitige Verwendung zu ermitteln. Aber wie? das 
iſt eine Unmöglichkeit bei kleineren Gymnaſien! 

Für zweiclaſſige Vorſchulen, welche ihre Schüler mit dem Eintritt in das 
ſchulpflichtige Alter ohne Vorkenntniſſe aufnehmen, ſcheint es die nächſtliegende Ein⸗ 
richtung zu ſein, daß die eine Claſſe auf einjährigen, die andere auf zweijährigen 
Beſuch eingerichtet ſei. In Anbetracht nun, daß für den erſten Beginn des 
Schulunterrichts der Unterſchied eines Jahres eine ungleich höhere Bedeutung hat, als 
nachher, iſt feſtzuhalten, daß die obere Claſſe auf zweijährige Dauer des Beſuchs 
eingerichtet ſei. — — 

Die geehrten Leſer der Zeitſchrift mache ich aufmerkſam auf ein in dieſem 
Sommer erſchienenes Werk pädagogiſchen Inhalts, das den Director des Friedrich- 
Wilhelmsgymnaſiums zu Köln, Herrn Oskar Jäger, zum Verfaſſer hat und betitelt 
iſt: „Aus der Praxis. Ein pädagogiſches Teſtament.“ Es iſt ein goldenes Buch, 
wie wir ſie leider ſelten leſen. Jäger nennt daſſelbe Bemerkungen, die gelegentlich 
unter Eindrücken des Augenblicks aufs Papier geworfen und ſpäter durch ein loſes 
Band in einigen Zuſammenhang gebracht, urſprünglich nicht zur Veröffentlichung be⸗ 
ſtimmt waren. Sie entſprangen einer polemiſchen Stimmung gegen dasjenige, was 
vor einigen Jahren ein hervorragender Mann der Schule, der Provinzial-Schulrath 
Landfermann, mit dem Ausdrucke „didaktiſche Hyperbel“ bezeichnet hatte und wovon 
Jäger glaubt, daß es als ein unſerer Zeit charakteriſtiſches Unheil bekümpft werden 
müſſe. „Wer etliche Jahrzehnte“, ſchreibt er, „an einigen kleinen und einer großen 
Schule thätig geweſen iſt und ſo vielfache Gelegenheit gehabt hat, die Wirklichkeit der 
Dinge — der Schuleinrichtungen, der Eltern, der Lehrer, der Schüler — mit den 
erhitzten Phraſen, den übertriebenen Forderungen, dem endloſen Projecteſchmieden auf 
unſeren Verſammlungen und Conferenzen und in unſerer pädagogiſchen Literatur zu 
vergleichen: dem drängt ſich die Frage auf, ob es nicht an der Zeit wäre, dieſem 
Hetzen und Drängen ein E ynνονν umgiag gegenüberzuſtellen, in welchem entgegen 
der pädagogiſchen Ueberweisheit einem gewiſſen Naturalismus das Wort geredet, und 
unſeren angehenden Lehrern, welche in der That Gefahr laufen, vor lauter Wald die 
Bäume nicht mehr zu ſehen, geſagt wird, daß die Hauptſache auch bei unſerem Beruf 
viel redlicher Wille, ernſter Fleiß und einiger geſunder Menſchen— 
verſtand iſt, Eigenſchaften alſo, die auch für Menſchen mittleren Schlages er- 
ſchwingbar ſind.“ Das Buch zerfällt in zwei Theile; 1. Theil: Wahrnehmungen und 
Rathſchläge; 2. Theil: Didaktiſche und pädagogiſche Materialien. Beide Theile zu⸗ 
ſammen ſollen den jüngeren Lehrern das Bild einer Lehrerthätigkeit geben, die ſich 
auf dem Boden des Erreichbaren und Möglichen bewegt und ſie daran erinnern, daß 
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der Lehrer ſein Stück Weltverbeſſerung am füglichſten damit beginnt, ſich ſelbſt zu 
verbeſſern. — Leider geſtattet der Raum in dieſer Zeitſchrift es nicht, den Leſern 
recht viel von dem köſtlichen Inhalt des Buches in der Form zu geben, in der 
Jäger ſeine „Hausregeln“ am eindringlichſten ausſprechen zu können glaubte. Sein 
pädagogiſches Teſtament beſteht aus 300 Abſätzen, gerichtet an einen jungen Freund, 
der zuerſt als Probecandidat ſich von dem älteren Lehrer Rath erholt und von der 
ſchützenden Hand des an Erfahrung reicheren Lehrers bis in die Geheimniſſe des 
Directorats geleitet wird. Der erſte Abſatz lautet: „Du verlangſt von mir eine 
Inſtruction für den Geſchichtsunterricht, für welchen du dich beſonders intereſſirſt? 
Haſt du an den amtlichen nicht genug? — nicht genug an den 1000 mal 1000 
Theſen der Directorenconſerenzen — nicht genug an Moſe und den Propheten? — 
Indeß es ſei: —“ Nun werden mit prächtigem, erfriſchendem Humor in 30 Abſätzen 
Regeln gegeben, welche jungen Lehrern für die Ertheilung des Geſchichtsunterrichts 
nicht warm genug empfohlen werden können. Den 24. Abſatz, als wahrhaft 
beherzigenswerth, muß ich hier wörtlich mittheilen: „Und merke dir beiläufig — 
wenn dir die Ueberbürdungsdilettanten auf den Leib rücken —, daß die Ueberbürdung 
nicht von den Hauptſtunden, ſondern von den Nebenſtunden kommt —, davon kommt, 
daß man dieſe jenen gleichgeſtellt hat, und überall ein ſtarkes Quantum gedächtniß⸗ 
mäßigen Wiſſens verlangt, anſtatt daß man früher den Hauptnachdruck auf das 
Können legte. Latein, Griechiſch, Mathematik kann der Schüler, Geſchichte kann 
er nicht — er weiß nur Einiges aus ihr. Und nun mache dir die Rechnung, 
wie überbürdet, wenn wir ſo fortmachen, unſere Schüler im Jahre 2883 ſein 
werden. Denn es paſſirt bekanntlich immer mehr Geſchichte.“ Abſchnitt 38 lautet: 
„Vor Allem ſei pflichttreu: — das geht ſchon eher, den Rath können wir beide be⸗ 
folgen. Noch einfacher iſt's, wenn wir ſagen: Corrigire deine Hefte ohne Murmeln, 
ſteh zur rechten Zeit auf, verſchwatze dich nicht auf dem Gang, laß überhaupt nicht 
fünf gerade ſein — —“ 8. 45: „Vor Allem ſei jung — möchte ich dir hier, 
Fr. A. Wolf parodirend, ſagen. Und bleibe jung, wenigſtens in den deutſchen 
Stunden.“ §. 51: „Mit der Disciplin, fo ſcheint es, kommſt du leidlich zurecht. 
Du verdankſt es zunächſt dem Willen, daß deine Schüler etwas bei dir lernen 
ſollen. Wo hinter dem Wort ein Wille ſteht, das merken die Schüler bald: das 
rechte Wort mit dem rechten Nachdruck. Du ſtrafſt mir aber noch zu viel.“ §. 52: 
„Die Wirkſamkeit der Strafe beruht darauf, daß man ſie wichtig macht: und um ſie 
wichtig zu machen, muß man ſie ſparen. Wo ein Blick genügt, ſpare die Hand⸗ 
bewegung; wo die Handbewegung, das Wort; — wo ein Wort, verſchwende keine 
zwanzig, — vom Rohrſtock reden wir ſpäter.“ Und was ſagt nun Jäger über 
den Gebrauch deſſelben? Man höre den 211. und 212. Abſchnitt: „Den guten 
Lehrer kennt) man daran, daß er dieſes Zuchtmittel nur im Nothfalle anwendet, 
den ſchlechten daran, daß er es leidenſchaftlich, daß er es zu häufig, oder daß er es 
gar nicht anwendet; die ganz guten, die es in der That gar nicht brauchen, giebt 
es hier zu Lande nicht. Es giebt Fälle, wo dieſes Mittel das einzig richtige und 
ſeine Anwendung eine Wohlthat iſt, und ich kenne Exiſtenzen, denen es ihr Lebenlang 
nahgegangen iſt, daß man es nicht anwandte, ſo lange es Zeit war. Guſtav Schwab, 
geiſtvoll auch als Lehrer und Erzieher, ſang einer ſolchen den noch ungedruckten Vers: 
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„Frohlocke nicht, verzognes Kind, 
Daß dir Ohrfeigen ſelten ſind, 
Auszahlen wird dir einſt die Welt, 
Was dir die Mutter vorenthält.“ 


Es traf zu. Aber nimmt der Junge ein paar Schläge auf den Rücken nicht ſchwer, 
— der Lehrer ſoll ihre Verabreichung nicht leicht nehmen, und die Claſſe ſoll inne⸗ 
werden, daß es ihn einige Ueberwindung koſtet, die Straſe zu vollziehen. In Fällen 
ſchwerer Büberei, die vor dich gebracht werden, wirſt du — ja du ſelbſt, Director, 
hochwohlgeboren — dieſe Strafe eigenhändig vollziehen. Was willſt du? es iſt alt⸗ 
germaniſcher Brauch, daß der Prieſter das Supplicium vollzieht.“ Man höre weiter, 
was die Abſchnitte 60 bis 63 bieten, und ich hoffe, dem Leſer wird ſo das ganze 
Buch am beſten recht warm empfohlen, da jede rein inhaltliche Wiedergabe deſſelben 
den urſprünglichen, friſchen, erbauenden Ton deſſelben nur abſchwächen konnte: „Mein 
junger Freund, haſt du dein Land wirklich lieb, ſo liebe die Jugend, die du erziehen 
ſollſt: auch den widerhaarigen, unangenehmen Jungen dort, der dir das Leben ſauer 
macht. Das iſt ſchwerer, als ein ſonorer Trinkſpruch auf einem Feſteſſen, und es iſt 
gar nicht möglich ohne Chriſtenthum. Das echte urſprüngliche meine ich, — nicht 
das Parteichriſtenthum. Dieſer Geiſt der Liebe, der chriſtlichen, ohne den man über⸗ 
haupt nicht Lehrer ſein kann, ſondern bloß Stundengeber, wird dir in hundert Fällen 
von ſelber ſagen, was du zu thun und zu laſſen haſt, ehe du noch in der berühmten 
Encyklopädie — einem ganz guten Buche übrigens — nachſchlagen kannſt. Seine 
Wirkung wirſt du an der Haltung deiner Schüler ſpüren, auch wenn ſie einmal in 
einem unbewachten Augenblicke, dergleichen unſere polizeilich ſo hoch entwickelte Päda⸗ 
gogik doch noch einige übergelaſſen hat, einmal dein Porträt an die Tafel malen. 
Ueber das letztere mußt du dich nur nicht ereifern, denn man kann, wenn man zwölf 
Jahre alt iſt, ſeines Lehrers große Naſe — entſchuldige, ſie iſt wirklich nicht ganz 
klein — an die Tafel malen und ihn dabei doch ſehr lieb haben. Auch einen Spitz⸗ 
namen kann er haben — in deiner Jugend hat man denn da keinen Spitznamen 
erfunden? keine Naſe an die Tafel geſchrieben oder gemalt? — Was du thun ſollſt? 
— Es ruhig auslöſchen oder mit ruhigem Befehl durch den nächſten beſten Schüler 
auslöſchen laſſen. Nur nicht aus Allem eine Geſchichte machen, einen 
Umſtand, einen Criminalproceß mit langer Unterſuchung. Nur 
wenn du dich ärgerſt, thun ſie's zum zweiten Male, und einer 
der fatalſten der mancherlei Fehler, in welche eine Lehrkraft ver— 
fallen kann, iſt das Wichtigthun mit Kleinigkeiten.“ In der That ein 
wahres Wort! Wie oft habe ich meinen Lehrern ſchon ſagen müſſen: „Nörgeln Sie 
nicht ewig an den Schülern herum. Lernen ſie, nicht Alles ſehen.“ — Bevor wir 
von dem Buche Abſchied nehmen, will ich noch das mittheilen, was Jager über 
Religion und die Ertheilung des Religionsunterrichts an höheren Schulen ſchreibt: 
„Haſſe auch das atheiſtiſche Gefindel, das ſich ſelbſt überall ſo breit macht. Es iſt 
noch nicht lange her, daß man auch in den Organen der Lehrerwelt von „chriſtlichen 
Bonzen“ und dergleichen zu leſen bekam. Das imponirte den Philiſtern, auf welche 
dieſe Organe ſpeculirten — fie merkten nicht, daß man auf andere Pfaffen ſchimpfen 
und ſelbſt ein ganz gemeiner Pfaffe — des Materialismus z. B. — ſein kann. 
Daß Vieles nicht Religion iſt, was man als ſolche ſeilbietet, weiß ich auch; auch daß 
es neben dem Evangelium einen Paſtorenjargon giebt, der nichts oder überaus wenig 
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mit demſelben zu thun hat, — ſowie Leute, welche auf den lebendigen Gott pochen, 
als wenn er ihnen ſelbſt die Formeln dictirt hätte, auf welche wir ſchworen ſollten. 
Es kann einer ein ganz guter Lehrer ſein, der nicht in dieſen Formeln denkt, und 
du, als evangeliſcher Chriſt, darfſt nicht der Knecht deſſen ſein, was vor 
300 Jahren die Fürſten und ihre Hofprediger, zum Theil fromme 
und rechtſchaffene Männer, als Bekenntniſſe aufgeſtellt haben. 
Dabei aber bleibt es doch, daß der kein guter Lehrer ſein kann, der keine Fühlung 
mehr hat mit dem lebendigen Gott, wie ihn Chriſtus oder wie ihn Paulus verkündet 
hat und wie ihn die Beſten aller Zeiten geſucht haben. Ein guter maitre de 
langue kann er ſein, für 3000 Mark und Wohnungszuſchuß — oder wenn du ihm 
3500 giebſt, macht er's noch etwas beſſer. Du haſt keinen Religionsunterricht zu 
geben? Laß uns gleichwohl darüber ſprechen. Es iſt heutzutage ein furchtbar ernſter 
Gegenſtand. Du biſt aber Theologe, das heißt, du haſt Theologie ſtudirt: ich ver⸗ 
ſtehe, eben darum biſt du froh, daß du keinen Religionsunterricht zu geben haſt. Du 
denkſt nicht mehr in den alten Formen, du haſt zu viel hiſtoriſche Kritik, zu viel 
Philoſophie im Leibe, glaubſt nicht an das Symbolum quicumque, bezweifelſt ſehr, 
ob das Evangelium Johannis von dem Apoſtel geſchrieben ſei — —. Dergleichen 
ſei in Preußen und dem übrigen Deutſchland noch immer gefährlich, meinſt du: das 
iſt wahr. Der orthodoxe, pofitive, ſogenannte gläubige Paſtor und Geheimrath und 
der in Orthodoxie machende Junker ſind noch ſehr mächtig, und noch mächtiger iſt 
die Indolenz der großen Menge, der Herren Gebildeten, mein' ich — welche ſich unter 
vier Augen keinen Zwang anthun, ſich aber wohl hüten, ſich unter mehr als zehn 
Augen zu compromittiren. Die beiden erſteren würden gegebenen Falls wenig Feder⸗ 
leſen machen mit einem, der nichts ſein will als ein Jünger Jeſu, oder der ſich, wie 
Luther, zunächſt an die Evangelien, den Römerbrief u. ſ. w. hält, und Nr. 3 würde 
ihm dabei wenig helfen: denn ſelbſt in alten Tagen hat mancher Freigeiſt neben 
einem brennenden Scheiterhaufen geſtanden. Das iſt's aber nicht, weshalb du dem 
Unterricht lieber aus dem Wege gehſt. Du fühlſt dich im Innerſten beengt, weil du 
Rückſichten nehmen mußt — Rückſichten auf die Jugend vor Allem, deren Empfin⸗ 
dung du nicht verletzen willſt — berechtigte Rückſichten, pflichtmäßige ſogar — und 
dich doch auch nicht entſchließen kannſt, einen Mann des Bluts, wie David, als einen 
Heiligen darzustellen. Nun, in deinen Jahren dachte oder empfand ich auch jo. Hin⸗ 
ſichtlich des Symbolum quicumque und des Evangeliums Johannis denke ich wie 
damals und wie du jetzt; aber ich habe keine Scrupel mehr, wie früher, Religions⸗ 
unterricht zu geben, — hätte auch keine mehr, die Kanzel einer evangeliſchen Kirche 
zu beſteigen. Im Gegentheil, große Luſt hätte ich dazu. Aber wenn ich predigte, 
würde ich allerdings eine Reihe Predigten darauf verwenden, meiner Gemeinde zu 
ſagen, was in der Bibel nicht ſteht, nämlich kein dogmatiſches Syſtem, keine Theo⸗ 
logie: ich würde davon ſprechen, daß wir ſehr Vieles nicht wiſſen können, nicht wiſſen 
ſollen, daß unſere Paſtoren — wie immer — Vieles hineinleſen, hineinzwängen, was 
ſchlechterdings nicht darin ſteht. — Dann erſt würde ich von dem anfangen, was 
wirklich darin ſteht. — Du biſt Chriſt geblieben — ſuchender, irrender, — zweifeln⸗ 
der meinetwegen; und als ſuchender Chriſt kannſt du auch deine Schüler Chriſtum 
ſuchen lehren, indem du ihnen ſein Evangelium auslegſt. Das Evangelium Jeſu 
Chriſti — auf nichts ſonſt biſt du verpflichtet, und auf nichts ſonſt darfſt du 
dich verpflichten laſſen. — Verſuch es doch, du glaubſt nicht, wie ſchön das iſt — 
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die Predigt Johannis z. B., die Parabel vom barmherzigen Samariter, und gleich 
darauf die Erzählung von Martha und Maria, dem reichen Jüngling — und ſo 
überall: Menſchengeſchichte im tiefſten Sinne und zugleich in faßlichſter Form. Wie 
willſt du denn eine tiefere Lebensauffaſſung bei deinen Schülern anders begründen, 
als an der Hand dieſer Stellen — dieſer Offenbarungen? Wo du aber zweifelſt 
oder wo du Scrupel haſt, das meide einfach, das laß dahingeſtellt ſein: haſt du denn 
irgendwo bei unreifen Menſchen, alſo beim Gymnaſialunterricht, die Pflicht, Alles auf 
einmal nur ſo herauszuſagen? Du darfſt nur nichts Unwahres ſagen.“ 

Nun will ich meinen Bericht ſchließen und mich herzlich freuen, wenn ich durch 
denſelben das Verlangen, das ganze Buch zu leſen, erregt habe. Danken will ich 
dem Verfaſſer für ſeinen Freimuth, mit dem er geſprochen, und der um ſo ange— 
nehmer berührt, je ſeltener wir ihn bei Männern feines Standes finden, jenen Frei⸗ 
muth, der ſich vergißt und nur das Wohl der lieben Jugend im Auge hat, der nicht 
das Seine will, ſondern das des Anderen. 
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Die alteren Forſchungen über das Weſen und die Urſachen der Septicämie; die neueren Unter 

ſuchungen über die Fäulnißalkaloide. Fehleiſen's Experimente zur Erforſchung der Wund⸗ 

roſe. — Die Transfuſion des Blutes und die Kochſalzinfuſion als Erſatz derſelben. — Die 

Eröffnung der Luftröhre (Tracheotomie) bei Diphtheritis. — Ein Wort über den Zweck meiner 
Berichte. 


Die Unterſuchungen über die Urſachen der ſogenannten ſeptiſchen Allgemein⸗ 
erkrankungen des Körpers in Folge der Aufnahme von Fäulnißproducten aus den 
Wunden in den Organismus haben in letzter Zeit zwei äußerſt wichtige und inter⸗ 
eſſante Erfolge zu verzeichnen. In früheren Zeiten hielt man faſt allgemein dafür, 
daß dieſe Septicämie d. h. Imprägnation des Blutes mit Fäulnißproducten durch 
ein ungeformtes Gift bedingt ſei; der Krankheitszuſtand entſpräche demnach einer 
chemiſchen Vergiftung. Erſt ſpäter, als man genauere Kenntniſſe von den Bezie⸗ 
hungen der Spaltpilze zu dem Fäulnißproceß bekam, wurde die Frage aufgeworfen, 
ob nicht die Septicämie auf Infection des Blutes mit dieſen Mikroorganismen be= 
ruhe. Konnte dieſes bejaht werden, ſo war die Erkrankung nicht das Reſultat der 
Einwirkung eines todten Giftes, ſondern einer lebenden Noxe, es war die Septicämie 
nicht eine Blutvergiftung, ſondern eine Blutinfection. Mit dem Ausdrucke „Infec⸗ 
tion“ pflegt man nämlich diejenigen Krankheilen zu benennen, welche durch eine 
lebende, geformte und vermehrungsfähige Noxe verurſacht werden. Um die Frage 
zur Entſcheidung zu bringen, wurden damals zunächſt Verſuche angeſtellt, die Mikro⸗ 
organismen, welche ſich in der That im Blute vorfanden, aus demſelben durch Fil⸗ 
tration zu eliminiren; behielt dann dieſes ſo präparirte Blut bei der Uebertragung 
auf das Verſuchsthier ſeine krankheitserregenden Eigenſchaften bei, ſo durfte man 
ſchließen, daß nicht die abfiltrirten geformten, ſondern lösliche ungeformte Blutbeſtand⸗ 
theile die Erkrankung erzeugten; umgekehrt konnte man bei negativem Reſultate der 
Impfung die Spaltpilze als die Krankheitserreger anſehen. Solche Filtrationen ſind 
aber äußerſt ſchwierig, da ein Theil der Spaltpilze (kleinſte Coccen) ſo klein ſind, 
daß fie die Maſchen der gewöhnlichen Filter paſſiren können. Die relativ vollkom⸗ 
menſten Unterſuchungen dieſer Art wurden von Klebs mit Hilfe von Thonfiltern 
angeſtellt; ganz fehlerfrei war aber auch dieſe Methode nicht. Die Reſultate dieſes 
Forſchers waren damals ſo, daß der Filterrückſtand ſehr heftige Septicämie am Ver⸗ 
ſuchsthiere erzeugte, während das Filtrat ſelbſt nur ſehr geringes Fieber hervorrief. 
Trotz der Unvollkommenheit dieſes Experimentes konnte das Reſultat zu Gunſten der 
Infectionstheorie einige Beachtung beanſpruchen, da die Verſuche Davaine's eben— 
falls für dieſelbe verwerthet werden konnten. Derſelbe machte zunächſt ein Thier 
ſepticämiſch durch Impfung mit faulenden Stoffen. Ein einziger Tropfen Blut von 
dieſem Thiere genügte nun, um ein zweites Thier tödtlich zu inficiren. Von dieſem 
zweiten Thiere konnte in gleicher Weiſe ein drittes, von dieſem ein viertes und ſo 
fort ein zehntes Thier zum Tode durch Septicämie gebracht werden, ein Reſultat, 
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welches ſich leicht durch Annahme einer lebenden fortpflanzungsfähigen Noxe erklären 
läßt, während das etwa wirkſame ungeformte Gift durch dieſe zehnfache Deftillation, 
wenn ich mich ſo ausdrücken darf, ſeine Kraft mindeſtens erheblich eingebüßt haben 
würde. 

Inzwiſchen arbeitete man jedoch auch in der anderen Richtung, um die etwa 
vorhandene chemiſche Noxe zu ermitteln. Bei jedem Fäulnißproceſſe treten als Endpro⸗ 
ducte weſentlich Kohlenſäure und Ammoniak neben den Fäulnißgaſen auf. Schon die 
grundlegenden Unterſuchungen über das Weſen des Fiebers von O. Weber und 
Billroth hatten jedoch ergeben, daß dieſe Stoffe nicht die Erzeuger der ſepticämiſchen 
Erkrankungen waren. Es mußten alſo die fraglichen Stoffe als im Verlaufe der 
Eiweißfäulniß auftretende geſucht werden. Durch Arbeiten von Thierſch, Berg- 
mann, Stas, Otto und Duprez wurden in der That chemiſche Stoffe auf— 
gefunden, welche in kleinen Mengen das Verſuchsthier zu todten im Stande find. 
Namentlich gelang es Bergmann einen in feinen Nadeln kryſtalliſirenden Stoff von 
der gewünſchten Wirkung darzuſtellen. Dieſe Stoffe werden gewöhnlich mit dem 
Namem des Sepſins oder der Fäulnißalkaloide belegt. 

Den Anhängern der Infectionstheorie mußte es natürlich in erſter Linie auf 
den Nachweis der Spaltpilze im Blute des ſepticämiſch Fiebernden ankommen, und dieſer 
Nachweis wurde in der That im Jahre 1873 von C. Hueter ſowohl beim Verſuchs⸗ 
thiere als beim Menſchen geliefert; durch die Unterſuchungen Birch-Hirſchfeld's 
und R. Koch's wurde dieſer zunächft vielfach beſtrittene Befund vollkommen beſtätigt. 
Dennoch gingen die eifrigſten Vorkämpfer der Infectionstheorie nicht ſo weit, die 
Einwirkung der ſeptiſchen Gifte ganz zu leugnen. Selbſt C. Hueter wies auf die 
Möglichkeit hin, daß an der Peripherie der Coccen und Bacillen ein ungeformtes 
Gift angehäuft ſein könne, ſo daß gewiſſermaßen jeder Spaltpilz eine Giftzone um 
ſich trage und erſt durch dieſes Gift, welches man als ein Product feines Stoff- 
wechſels auffaſſen könnte, ſeine pyrogonen d. h. fiebererregenden Eigenſchaften erhalte. 
Billroth ſtellte eine derartige Anſchauung über die ſepticämiſchen Fieber als eine 
Art von Vermittelungstheorie auf und nannte den fiebererregenden Stoff, welcher 
aus den faulenden Subſtanzen von den Spaltpilzen fortgetragen werde, Zymoid, das 
iſt ein Stoff, welcher einem Gährungskörper ähnlich iſt. 

Schon theilweiſe vor dem Auffinden der Mikroorganismen in dem Blute ſeptiſch 
inficirter Menſchen und Thiere war es demſelben E. Hueter, ſowie Marcuſe und 
Trendelenburg gelungen, eine der wichtigſten Wundkrankheiten, die Diphtheritis, 
künſtlich zu erzeugen und die Anweſenheit der Spaltpilze in den entzündeten Geweben 
nachzuweiſen. In gleicher Weiſe hat man auch bei der zweiten Wundkrankheit, der 
Wundroſe, ſowohl an Lebenden als auch an der Leiche eines ſoeben Verſtorbenen, 
in den Geweben der Haut ſowohl wie im Blute die Spaltpilze vorgefunden, ja man 
hat auch hierbei trotz vielen entgegen ſtehenden Schwierigkeiten eine Uebertragung der 
Erkrankung auf das Verſuchsthier mit Erſolg ausführen können, wenigſtens ent⸗ 
ſtanden gewiſſe der Wundroſe ähnliche Entzündungen. 

Allen bis dahin unternommenen Arbeiten über die Noxe der Wundroſe ging 
aber eine gewiſſe Rohheit des Experimentes nicht ab, ſo daß immer noch Zweifel 
an der Richtigkeit des Reſultates auftauchen mußten. Nachdem uns R. Koch gezeigt 
hat, auf welche Weiſe man durch Züchtung ſogenannte Reinculturen der verſchie⸗ 
denen Spaltpilzarken erzielen kann, iſt für jede Krankheit, welche auf der Ein⸗ 


Chirurgie. Von Dr. Karl Löbker. 267 


wirkung eines ſpecifiſchen Pilzes vermuthlich beruht, zur Entſcheidung dieſer Frage 
ein doppelter Nachweis erforderlich. Es muß zunächſt der betreffende Spaltpilz aus 
dem Krankheitsherde iſolirt dargeſtellt und gezüchtet werden und ſodann durch 
Impfung deſſelben die urſprüngliche Krankheit am Verſuchsthiere oder, wenn angängig, 
am Menſchen künſtlich wieder erzeugt werden. Dies iſt nun dem Affiftenten des 
chirurgiſchen Klinikums zu Berlin, Dr. Fehleiſen, neuerdings in Bezug auf die 
Wundroſe gelungen. Nach ſorgfältiger Reinigung und Desinficirung der an Wund- 
roſe erkrankten Haut wurden mit einer ausgeglühten Scheere kleine Hautſtückchen 
ausgeſchnitten und ſofort bei 40% C. in geſchmolzene Koch'ſche Nährgelatine (aus 
Gelatine und einem Fleiſchinfus beſtehend) gelegt, zwei Stunden lang der Brütofen⸗ 
temperatur ausgeſetzt und nach dem Erſtarren der Gelatine bei einer Temperatur 
von 20° C. aufbewahrt. Nach zwei Tagen entwickelten ſich in dieſem Nährboden 
die in der erkrankten Haut enthaltenen Spaltpilze zunächft punktförmig, bis fie 
ſchließlich einen weißen Belag bildeten. Wurde nun von dieſem Pilzbelag wieder 
in neue in derſelben Weiſe hergerichtete Nährgelatine übergeimpft, ſo entwickelte ſich 
ſchon nach Verlauf von 24 Stunden auch hier derſelbe Pilz, deſſen Wachsthum jedoch 
nach etwa ſechs Tagen beendigt war. Fehleiſen konnte auf dieſe Weiſe innerhalb 
zweier Monate 14 Generationen dieſes Pilzes züchten. Der Pilz zeigte während der 
Entwickelung ein charakteriſtiſches Verhalten, welches ihn von ſonſtigen Mikrococcen 
deutlich unterſcheidet. Nun folgte die zweite Experimentenreihe. Der vollkommen 
iſolirt gezüchtete Mikrococcus mußte durch Impfung auf das Verſuchsthier über⸗ 
tragen werden, um zu entſcheiden, ob er wirklich die Wundroſe hervorbringt. Neun 
Kaninchen wurden zu dieſem Zwecke am Ohre geimpft und ſiehe da — acht von 
ihnen wurden von der Wundroſe befallen. Bisher hatte man ſich bei der künſtlichen 
Erzeugung von Infectionskrankheiten mit dieſem Reſultate am Verſuchsthiere be⸗ 
gnügen müſſen, da die Ueberimpfung der bis dahin unterſuchten Krankheiten, Tuber⸗ 
culoſe, Milzbrand, Rotz, auf den Menſchen ſich ſelbſtverſtändlich verbietet. Was den 
Milzbrand und Rotz anlangt, welche, nebenbei bemerkt, auch gelegentlich vom Thiere 
auf den Menſchen übertragen werden, ſo iſt ja auch bei dieſen Thierkrankheiten die 
Unterſuchung mit der Erzeugung derſelben beim Verſuchsthiere abgeſchloſſen. Fehleiſen 
brauchte jedoch beim Thierexperimente nicht ſtehen zu bleiben, er durfte auch am 
Menſchen die Richtigkeit feiner Unterſuchung über die Urſachen der Wundroſe er⸗ 
proben. Es ift nämlich eine den Aerzten ſeit langer Zeit bekannte Thatſache, daß 
mitunter Geſchwülſte plötzlich verſchwinden, wenn die betreffende Körperregion zufällig 
von der Wundroſe befallen wird. Schon früher hatten daher Männer wie Saba= 
tier, Ricord, Deprès und neuerdings W. Buſch dieſen Einfluß der Wundroſe 
zu Heilzwecken auszunutzen verſucht, indem ſie die betreffenden Kranken ſolchen 
Schädlichkeiten ausſetzten, durch welche man das Entſtehen der Wundroſe erhoffen 
konnte. Man war dabei jedoch völlig Auf den Zufall angewieſen. Fehleiſen 
nahm dieſen Weg wieder auf und impfte die verſchiedenſten Generationen des von 
ihm gezüchteten Pilzes der Wundroſe zu demſelben Heilzwecke auf Menſchen, bei 
denen eine weniger eingreifende Behandlung, namentlich die operative Beſeitigung 
bösartiger Geſchwülſte nicht möglich war, über. Die 4., 9., 15., 16., 17., ſelbſt 
34. Generation des Pilzes erzeugten in gleich wirkſamer Weiſe beim Menſchen ächte 
Wundroſe. Ganz abgeſehen von dem Heilzwecke dieſes Verfahrens, iſt das poſitive 
Reſultat der Fehleiſen'ſchen Impfungen der Mikrococcen der Wundroſe auf 
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den Menſchen für die Wiſſenſchaft von eminenter Bedeutung; ſie ſtehen bis dahin 
einzig da. 

Der zweite Erfolg, welcher auf dieſem Gebiete zu verzeichnen iſt, betrifft die 
oben erwähnten Fäulnißalkaloide. Schon im vorigen Jahre hatte Bergmann 
auf Grund ſeiner angeführten Forſchungen auf den Unterſchied zwiſchen der durch 
Pilzvegetation im Blute bedingten und der durch Fermentintoxication hervorgebrachten 
Septicämie hingewieſen. Auf dem diesjährigen Chirurgencongreß berichtete nun Maaß, 
daß es ihm gelungen ſei, Fäulnißalkaloide von äußerſt giftiger Wirkung darzuftellen. 
Dieſe Alkaloide fanden ſich bereits in großer Menge in Leichen 24 Stunden nach dem 
Tode. Je nachdem nun die in Zerſetzung begriffenen Maſſen mit Aether, Amyl⸗ 
alkohol oder Chloroform behandelt wurden, erhielt Maaß drei in ihrer Wirkung 
verſchiedene Alkaloide. Wurden dieſelben einem Verſuchsthiere, ſei es innerlich oder 
direct ins Blut oder unter die Haut applicirt, ſo erwieſen ſich dieſelben als ſehr 
intenſive Gifte, welche in ihrer Wirkung mit dem Strychnin und Morphin Aehn— 
lichkeit haben. 

Aus allem bisher Erwähnten ſcheint in der That die definitive Beantwortung 
der Frage nach den Urſachen der Wundkrankheiten in der Weiſe zu erfolgen, daß es 
deren giebt, welche durch Einwanderung von Pilzen in den Organismus entſtehen 
und ſolche, welche auf die Wirkung von Fäulnißalkaloiden zu beziehen ſind. 


* ** 
* 


Die meiſten Leſer werden ſich noch genau der Zeit erinnern, wo in den Fach⸗ 
journalen und in der politiſchen Tagesliteratur die Transfuſion des Blutes — 
große Rolle ſpielte. Seit mehreren Jahren war es darüber ganz ſtill geworden; 
ging mit der Transfuſion, wie mit ſo vielen anderen Dingen, deren Werth 8 
überſchätzt und dann wieder umgekehrt nicht gebührend anerkannt wird. Seit einem 
Jahre nun iſt die Operation in neuer Geſtalt erſtanden; bevor ich jedoch auf dieſelbe 
eingehe, will ich zum beſſeren Verſtändniß dem Leſer kurz ins Gedächtniß zurückrufen, 
was bis dahin auf dieſem Gebiete geleiſtet war. Die Idee, ſremdes Blut in die 
Adern des Kranken zum Zwecke der Aufbeſſerung der „verdorbenen Säfte“ einzuführen, 
ſtammt aus dem Anfange des 17. Jahrhunderts; zunächſt wurde dieſelbe jedoch 
nur an Thieren und zwar in England von Richard Lower und von Robert 
Boyle verwirklicht. Erſt am Ende des Jahrhunderts (1667) wurden die erſten 
Bluttransfuſionen am Menſchen in Paris von Jean Baptiſte Denis, von Lower 
in London, Purmann in Deutſchland (1668) und von mehreren italienijchen 
Aerzten ausgeführt. Es kam dabei ſtets Thierblut zur Verwendung; Menſchenblut 
wurde erſt ſpäter und zwar zuerſt von Blundell in London zur Transfuſion be 
nutzt. Auch neuerdings wurde die Lammibluttransfuſion von verſchiedenen Seiten 
warm befürwortet; allein ſowohl die Reſultate derſelben am Menſchen als auch 
namentlich die phyſiologiſchen Verſuche am Thiere, welche in erſter Linie von Panum, 
Landois und Ponfick ausgeführt wurden, lehrten die Unzuläſſigkeit dieſes Verfah⸗ 
rens. Das Blut des Menſchen und der verſchiedenen Thiergattungen unter einander 
iſt ſo verſchieden, daß das Blut der einen Gattung mit dem der anderen vermiſcht 
nicht functionirt: die Blutkörperchen des einen Thieres löſen ſich in der Blutflüſſigkeit 
des anderen auf und es werden dadurch die gefährlichſten Zuſtände hervorgerufen. 
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Durch dieſe Unterſuchungen ſtand alſo feſt, daß zur Transſuſion am Menſchen nur 
Menſchenblut verwendet werden darf. Die Ueberführung deſſelben vom Blutſpender 
auf den Empfänger wird nun von Alters her in verſchiedener Weiſe ausgeführt. 
Man verbindet entweder die geöffneten Blutgefäße des Spenders und des Empfängers 
derartig durch einen Schlauch, daß die Herzkraft des Spenders das Blut direct in die 
Adern des Empfängers überpumpt, oder es wird die nöthige Quantität Blut durch 
Aderlaß reſp. Schröpfköpfe einem geſunden Menſchen entzogen und dann mit beſon⸗ 
deren Inſtrumenten (Spritzen ꝛc.) in die Blutgefäße des Kranken übergeführt. In 
neuerer Zeit hat man wegen verſchiedener Schwierigkeiten, welche die erſtere im 
Princip vorzuziehende Methode mit fi bringt, allgemein die zweite zur Aus⸗ 
führung gebracht. Das Blut wurde früher meiſt in die dem Herzen zuführenden 
Blutadern, neuerdings vielfach in centrifugaler Richtung in die Schlagadern einge⸗ 
ſpritzt. Ja man hat ſogar vorgeſchlagen, das Blut gar nicht in die Adern, ſondern 
in die Bauchhöhle einzufprigen, von wo es durch die zahlreichen dort einmündenden 
Saugadern aufgenommen und ſo indirect in den Blutkreislauf gebracht werden ſollte. 
Es iſt das ein einfaches, aber gefahrvolles Unternehmen. 

Die Transfuſion hat fich nun in der That für eine Reihe von Zuſtänden als 
eine geradezu lebensrettende Operation erwieſen. In erſter Linie gilt dies von 
der Anwendung derſelben bei hochgradiger Blutarmuth, namentlich wenn dieſelbe bei 
fonft gefunden Individuen durch Blutverluſt nach Verletzungen oder blutigen Opera⸗ 
tionen entſteht; in gleicher Weiſe aber auch bei Blutungen während der Geburt oder 
wenn bei acuten Krankheiten, z. B. Typhus, plötzlich eine heftige Blutung eine be⸗ 
drohliche Blutarmuth hervorruft. Dagegen darf man fich keinen großen Nutzen von 
der Operation verſprechen, wenn eine ſchleichende Krankheit allmälig zu einer Blut⸗ 
armuth wegen mangelhafter Blutbildung geführt hat. Die Beſſerung kann dabei 
immer nur eine vorübergehende ſein, da die Transfuſion auf das urſprüngliche 
Leiden keinen Einfluß auszuüben vermag. 

Die Transfuſion hat ferner weſentliche Erfolge beim drohenden Tode durch 
Kohlenoxydvergiftung, die meiſt durch zu frühes Schließen der bekannten Ofenklappen 
bedingt wird, zu verzeichnen. Wenn die rothen Blutkörperchen mit Kohlenoxyd über⸗ 
laden find, ſo verlieren fie das Vermögen, in den Lungen aus der eingeathmeten 
Luft Sauerſtoff, welcher bekanntlich zum Leben unbedingt erforderlich iſt, aufzunehmen. 
Es tritt der Tod in Folge von Lähmung der Gehirnnervencentren ein. Läßt man 
nun einen Theil des mit Kohlenoxydgas überladenen Blutes durch einen Aderlaß ab 
und ſpritzt dafür geſundes Blut ein, ſo übernimmt dieſes den Gasaustauſch in der 
Lunge. Sowohl die Verſuche am Thiere als auch verſchiedene gerettete Menſchen⸗ 
leben ſprechen für den Werth der Transfuſion bei dieſen Vergiftungen. Man hat 
ferner die Operation bei drohendem Fiebertod, bei Verbrennungen und Hitzſchlag, 
ſowie bei Erfrierungen in Vorſchlag und zur Ausführung gebracht, um die vernichteten 
Blutkörperchen zu erſetzen oder das in den Adern erſtarrte Blut mechaniſch zu löſen 
und vorwärts zu treiben, allein eine allgemeine Anerkennung haben dieſe Vorſchläge 
bis dahin nicht geſunden, obgleich ſie auf vollwiſſenſchaftlicher Baſis beruhen. Ganz 
und gar in Mißcredit wurde aber die Transfufion gebracht durch die Schwärmereien 
derer, die vor etwa 10 bis 15 Jahren bei den verſchiedenſten Krankheiten, welche zu 
einem allgemeinen Marasmus führten, die Einſpritzung von neuem Blute anprieſen. 
Wollte man doch ſogar die Lungenſchwindſucht durch Transfuſion zur Heilung brin- 
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gen! Das mußte nothwendig zu einer Reaction führen — und die iſt denn auch 
nicht ausgeblieben. Mehrere Jahre hindurch hörte man kaum etwas von Trans⸗ 
fuſion. Man darf ſich auch nicht verhehlen, daß die Transfuſion an und für ſich 
ein nicht gefahrloſer Eingriff iſt; ein gewiſſenhaftes Abwägen des eventuellen Nutzens 
und der Gefahren iſt alſo unter allen Umſtänden geboten. Der allgemeinen Ein⸗ 
führung der Transfuſion in die Praxis ſtand außerdem die Schwierigkeit im Wege, 
welche die Beſchaffung des erforderlichen Menſchenblutes mit ſich brachte. Thierblut 
darf man ja, wie oben bemerkt, nicht verwenden. So verfiel man denn auf den 
Gedanken, ob es nicht andere Stoffe gebe, welche das Blut erſetzen könnten. Schon 
im 17. Jahrhundert wurde in dieſer Hinſicht die Milch durch Thierverſuche von 
Muralto geprüft. Neuerdings iſt von amerikaniſchen Aerzten in der That die 
Milchtransfuſion in die Blutadern des Menſchen angeblich mit gutem Erfolge vor⸗ 
genommen worden. Die in Deutſchland namentlich von Landois (Greifswald) 
angeſtellten Thierverſuche beweiſen aber, daß dieſe Infuſion von Milch mit ſo großer 
Lebensgefahr verknüpft iſt, daß an eine Erſetzung des Blutes durch Milch nicht 
gedacht werden kann. Anders verhält es ſich dagegen anſcheinend mit dem neueſten 
Vorſchlage; derſelbe hat auch ſo viel Aufſehen in der mediciniſchen Welt hervor 
gerufen, daß die Transfuſionsfrage wieder in Fluß gekommen iſt. Goltz hatte 
nämlich beim Froſche und Schwartz beim Säugethiere nachgewieſen, daß man beim 
drohenden Verblutungstode das betreffende Thier durch Einſpritzung von verdünnter 
erwärmter Kochſalzlöſung in die Adern ins Leben zurückrufen konne. Von dem letz⸗ 
tern Experimentator ging daher im Jahre 1881 der Vorſchlag aus, die Kochſalz⸗ 
infuſion bei hochgradiger Blutarmuth an Stelle der Bluttransfuſion zu ſetzen. Bis 
dahin ſind nun meines Wiſſens im Ganzen acht Menſchen in dieſer Weiſe behandelt 
worden. Wenn man bedenkt, daß alle acht dicht vor dem Tode ſich befanden, daß 
von ihnen vier definitiv gerettet ſind, während drei nach einigen Tagen unabhängig 
von der Operation, welche im Gegentheil eine vorübergehende Beſſerung hervorrief, 
ſtarben, und nur in einem Falle der Eingriff ohne jeden Erfolg blieb, ſo fordert dies 
allerdings unſer lebhaftes Intereſſe heraus, wenn auch, wie ich dem Leſer nicht vor⸗ 
enthalten will, der Werth der Kochſalzinfuſion von anderer competenter Seite be⸗ 
ſtritten wird. Ich werde daher nicht verfehlen, ſeiner Zeit das Weitere zu berichten. 


In meinem letzten Berichte habe ich von den Beſtrebungen gemeldet, welche von 
verſchiedenen Seiten auf die Löſung der Diphtheritisfrage gerichtet find. Während 
ich damals nur von den Arbeiten über die Urſachen dieſer Krankheit ſprach, möchte 
ich heute die ſpeciell chirurgiſche Seite der Angelegenheit berühren. Wenn auch nicht 
gerade in der jüngften Zeit Neuerungen auf dieſem Gebiete erſtanden find, fo iſt doch 
eine Aufklärung über die Diphtheritis für weitere Kreiſe ſehr wünſchenswerth, da die 
Krankheit in Folge ihrer Verheerungen, welche ſie alljährlich namentlich unter den 
Kindern in Deutſchland anrichtet, mindeſtens ein gleiches, vielleicht ein viel höheres 
Intereſſe beanſprucht, als die Cholera. Schwankte doch nach einer von Krönlein 
in Berlin aufgeſtellten Statiſtik die Sterblichkeitsziffer der Diphtheritis während ſechs 
Jahre zwiſchen 60 und 70 Procent! 
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Der Chirurg kommt nun gewöhnlich erſt dann in die Lage, diphtheritiſch Er⸗ 
krankte zu behandeln, wenn hochgradige Erſtickungsgefahr vorliegt; die medicamentöſe 
Behandlung fällt ja mehr in das Gebiet der inneren Medicin. Es iſt daher natür⸗ 
lich, daß das Auftreten des Chirurgen faſt immer zuſammenfällt mit einer operativen 
Behandlung. Dieſe Behandlung trifft aber in erſter Linie nicht die Diphtheritis 
ſelbſt, ſondern ift auf die momentan beſtehende Lebensgefahr durch Erſtickung gerichtet. 
Wenn der Kranke weder durch eigene Kraft, noch durch Anwendung von Brechmitteln 
im Stande iſt, die diphtheritiſchen Häute, welche im Rachen, Kehlkopf und Luftröhre 
ſich bilden, auszuhuſten, wenn namentlich die Stimmritze durch Membranen ver⸗ 
ſchloſſen wird, dann tritt jener für die Angehörigen ſo aufregende Moment ein, wo 
das Kind ängſtlich fich im Bett umherwirft, die Lippen eine blaue Verfärbung an⸗ 
nehmen, die Augen mit engen Pupillen und ſtierem Blick ausdruckslos in die Welt 
hineinſtarren, Bruſt und Bauch bei der Athmung krampfhaft eingezogen werden. Da 
ſinkt den Eltern die Hoffnung auf einen glücklichen Ausgang, die ſie bis dahin, ſobald 
das Kind nach Aushuſten der diphtheritiſchen Maſſen ruhiger und lebhafter athmete, 
nicht verloren hatten. Es iſt die höchſte Zeit, daß der einzige Ausweg aus dieſer 
Noth, die Tracheotomie, d. h. die künſtliche Eröffnung der Luftwege am Halſe, unter⸗ 
halb des Kehlkopſes, beſchritten wird. Leider ſtößt der Chirurg hierbei ſo oft auf 
den Widerſtand der Eltern, die auf irgend einen, auch nach dieſer Operation tödtlich 
verlaufenen Fall hinweiſen und nun bitten, das Kind nicht noch zu quälen. Es iſt 
das eine Anſicht, die ebenſo falſch wie verbreitet iſt, der man nicht eindringlich genug 
entgegentreten kann — und das iſt der Zweck dieſer Zeilen. Ich bemerke nämlich 
vorweg, daß die Operation an und für ſich heutzutage, von geübter Hand ausgeführt, 
wenig oder gar keine Gefahren mit ſich bringt, daß ſie aber andererſeits zunächſt die 
fichere Ausſicht bietet, das Leben im Momente des Entfliehens oder das bereits kurz 
vorher entflohene Leden zurüdzurufen. Die Gefahr der Erſtickung wird momentan 
ſicher gehoben. Aber auch die medicamentöſe Behandlung der Diphiheritis läßt fich, 
wenn die Erkrankung bereits in die tieferen Luftwege herabgeſtiegen iſt, nach Ausfüh⸗ 
rung der Operation ſehr viel zweckmäßiger und erfolgreicher einrichten als vor der 
Operation. Es iſt nicht zu hoch berechnet, wenn man annimmt, daß etwa 30 Proc. 
der operirten Kranken definitiv am Leben erhalten werden. Dieſe Zahl iſt um ſo 
höher anzuſchlagen, wenn man bedenkt, daß die der Operation unterworfenen Kranken 
ohne den Eingriff faſt ausnahmslos dem Tode verfallen find. Der Werth der Ope⸗ 
ration liegt jedoch nicht etwa allein in den geretteten Menſchenleben begründet; auch 
diejenigen Eltern, bei deren Kindern dieſelbe ohne definitiven Erſolg ausgeführt iſt, 
können wenigſtens den Troſt haben, daß die entſetzlichen Qualen des Erſtickungstodes 
dem Kinde genommen ſind. Es läßt ſich nicht leugnen, daß die Mehrzahl der ope⸗ 
rirten Kinder auch nach der Operation ſtirbt; es iſt ihnen aber mit wenigen Aus⸗ 
nahmen ein ungleich leichterer Tod beſchieden. Und wenn wir nichts weiter ver⸗ 
ſprechen könnten, als dieſes letztere, ſo müßte dieſe Wohlthat uns zur Ausführung 
der Operation beſtimmen. Die Aufgabe des Arztes beſteht eben nicht allein im 
Heilen, ſondern auch in der Linderung der Leiden! 
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Zum Schluſſe meines heutigen Berichtes möge mir der Leſer noch wenige Minuten 
Gehör ſchenken zu einer perſönlichen Unterhaltung über den Zweck meiner Berichte. 
Vor einiger Zeit wurde ich nämlich auf Grund einer meiner Mittheilungen von 
vielen Seiten in Betreff des Leidens irgend eines Familienmitgliedes, welches ver— 
muthlich mit dem von mir berührten übereinſtimmte, um Rath gefragt. Ich muß 
nun ein für alle Mal an dieſer Stelle erklären, daß ich gar nicht im Stande bin, 
derartigen Rath zu ertheilen — das kann kein gewiſſenhafter Arzt, ohne die be⸗ 
treffenden Kranken geſehen und unterſucht zu haben. Es iſt aber auch von den 
Frageſtellern der Zweck dieſer Berichte völlig verkannt worden. Dieſelben ſollen 
keineswegs dem Leſer den Arzt erſetzen, haben vielmehr umgekehrt den Zweck, das 
Vertrauen des gebildeten Laien ſeinem Arzte gegenüber zu erhöhen, indem er ſelbſt 
fieht, in welcher Weiſe und mit welchem Erfolge an der Bervollkommnung der medi— 
ciniſchen Wiſſenſchaft von allen Seiten gearbeitet wird. Ich will weitere Kreiſe theil⸗ 
nehmen laſſen an den Fortſchritten in der Chirurgie, dagegen keine populäre Medicin 
im gewöhnlichen Sinne des Wortes treiben. Durch die letztere wird meiner Ueber⸗ 
zeugung nach dem Laien mehr Schaden als Nutzen gebracht. Der Berather in Krank 
heit und leiblicher Noth iſt der Arzt, der nur durch perſönlichen Verkehr mit dem 
Kranken den beiten Rath zu ertheilen im Stande iſt. Bereits früher habe ich hervor⸗ 
gehoben, daß unſere Wiſſenſchaft noch zu weit von dem Stande einer ſogenannten exacten, 
mathematiſchen entfernt iſt, als daß ihre Ausübung Gemeingut Aller werden könnte. 
Das betone ich heute nochmals. Berichten will ich auch ſerner getreulich, welche 
Fortſchritte menſchlicher Geiſt und Scharfſinn im Kampfe mit Krankheit und Leiden 
zu verzeichnen hat; mehr aber verlange man von mir nicht. 

Greifswald. Dr. Karl Löbker. 
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Angebliche Unterſchiede zwiſchen Pflanzen und Thieren. Chlorophyllführende Thiere. Symbiose 
niederer Thiere mit einzelligen Algen. Engelmann's Methode zur Nachweiſung functionirenden 
Chlorophylls in der Pflanzenzelle. Nachweis, daß nicht alles in niederen Thieren vorkommende 
Chlorophyll auf eingewanderte Algen zurückzuführen iſt, und daß auch ein von Thieren erzeugtes 
Chlorophyll exiſtirt, welches ſo wie normales vegetabiliſches Chlorophyll functionirt. — Die Natur 
der Hefe. Bisherige Anficht. Brefeld's Unterſuchungen über die Umwandlung der Brand⸗ 
pilzſporen in Hefe. Verſchleppung der Brandkrankheiten der Culturgewächſe. — F. Schwarz' 

Unterſuchungen über Wachsthum und Function der Wurzelhaare. 


So augenfällig die Unterſchiede zwiſchen Pflanzen und Thieren zu ſein ſcheinen, 
ſo wenig konnte bekanntlich die Grenze bezeichnet werden, welche beide organiſche 
Reiche trennt. Nach allen unſeren Erfahrungen hat die Anſicht, daß eine ſolche 
Grenze überhaupt nicht exiſtirt und daß alle Lebensformen, ſowohl die pflanzlichen 
als die thieriſchen, aus gemeinſamer Wurzel, nämlich aus niederſten, noch nicht diffe⸗ 
renzirten Organismen, erwuchſen, die größte Wahrſcheinlichkeit für ſich. 

Nichtsdeſtoweniger beſteht das Beſtreben, das Unterſcheidende zwiſchen Pflanze 
und Thier aufzufinden, fort; und wenn auch ſchließlich kaum ein anderes Reſultat, 
als das vorläufig erzielte, zu erwarten ſteht, ſo hat die Verfolgung des genannten 
Zieles doch mancherlei Gutes: die Stellung vieler Organismen im Syſteme wird 
klarer, und manche Thatſache bringt die wahre Natur niederer Organismen unſerem 
Verſtändniſſe näher. 

Am ſchärfſten ſtellt ſich das Thier der grünen Pflanze entgegen. Die grüne 
mit Chlorophyll verſehene Pflanze beſitzt eine den Beſtand der ganzen organiſchen 
Welt garantirende Eigenthümlichkeit, welche dem Thiere bisher faſt immer abge- 
ſprochen wurde, die Eignung nämlich, aus unorganiſchen Subſtanzen unter dem Ein⸗ 
fluſſe des Lichts organische zu erzeugen. Die Pflanze nimmt Kohlenſäure, Waſſer, 
Salpeterſäure (oder Ammoniak) auf und producirt unter Mitwirkung von beſtimmten 
Mineralſubſtanzen alle die organiſchen Stoffe, welche wir in ihrem Körper wiederfinden 
und die ſelbſt wieder das Nährmaterial der pflanzenfreſſenden und indirect auch der 
fleiſchfreſſenden Thiere bilden. Aber nur die grüne, d. i. die mit Chlorophyll ver⸗ 
ſehene Pflanze, beſitzt dieſe Fähigkeit. 

Nun kennt man ſeit langer Zeit niedere Thiere, welche nach neueren, genaueren 
Unterſuchungen einen mit dem Chlorophyll übereinſtimmenden Farbſtoff führen. So 
z. B. grüne Amöben (Amoeba Proteus), chlorophyllhaltige Heliozoen (z. B. Raphi- 
diophrys viridis, Chondropus viridis), grüne Monothalamien (Dikflugia-Arten ꝛc.), 
ja ſelbſt Coelenteraten, beiſpielsweiſe Spongilla fluviatilis, Hydra viridis; ſogar 
eine chlorophyllhaltige Cruſtacee (Idotea viridis) wird angeführt, zahlreicher anderer, 
als chlorophyllgrün angegebenen Thiere hier nicht weiter zu gedenken. 

Ob nun dieſe grünen Thiere ſich wie chlorophyllhaltige Pflanzen verhalten, näm⸗ 
lich organiſche Subſtanzen aus unorganiſchen erzeugen und gleich letzteren Organismen 
aus Kohlenſäure im Sonnenlichte Sauerſtoff aushauchen, iſt mehrfach behauptet, doch 
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noch niemals bewieſen worden. Aus der Uebereinſtimmung des grünen thieriſchen 
Farbſtoffes mit dem Chlorophyll läßt ſich der ſtricte Beweis für die functionelle 
Coincidenz beider Pigmente noch nicht ableiten, ſondern nur durch directe Verſuche, 
denn wenn auch das Chlorophyll zur Kohlenſäurezerlegung unbedingt nothwendig iſt, 
ſo muß doch immer, wenn es ſich um deſſen Function im Organismus handelt, im 
Auge behalten werden, daß das genannte Pigment ſtets nur an lebendes Protoplasma 
geknüpft in der Pflanzenzelle auftritt, und daß letzteres zweifellos bei den genannten 
Proceſſen intervenirt. 

Durch die wichtigen und nunmehr allgemein bekannt gewordenen Unterſuchungen von 
Jeza Entz, Karl Brandt u. a, denen zufolge der grüne Farbſtoff in den chloro— 
phyllhaltigen Thieren nicht ſelbſtändig erzeugt wird, ſondern an niedere Algenformen 
geknüpft einwandert, durch dieſe Entdeckung gegenſeitig förderlichen Zuſammenlebens 
(Symbioſe) von niederen Thieren mit eingewanderten grünen Pflanzen von gleichfalls 
ſehr niederer Organiſation iſt die Frage, ob ſolche combinirte Organismen Sauerſtoff 
ausſcheiden und organiſche Subſtanz produciren, bejaht, den Thieren als ſolchen aber 
dieſe Fähigkeit abgeſprochen worden. 

Noch mehr. In einer vor kurzem erſchienenen Arbeit, welche Brandt in den 
Mittheilungen der zoologiſchen Station zu Neapel!) veröffentlichte, wurden folgende 
Sätze ausgeſprochen: „Selbſtgebildetes Chlorophyll fehlt den Thieren vollkommen. 
Nur den (grünen) Pflanzen kommt die Fähigkeit zu, unorganiſche Materie in orga⸗ 
niſche überzuführen.“ Endlich: „Wenn Chlorophyll in Thieren ſich findet, 
ſo verdankt es einzelligen Algen ſein Daſein.“ 

Nach den ſorgfältigen, in den letzten zwei Jahren ausgeführten Unterſuchungen 
über die Symbioſe von Thieren und Pflanzen kann es wohl keinem Zweifel mehr 
unterliegen, daß einzellige Algen mit gewiſſen niederen Thieren in ein Conſortial⸗ 
verhältniß treten und daß in dieſen Fällen das Chlorophyll nicht im Thiere ent⸗ 
ſtanden, ſondern von außen eingetreten if. Ob aber alles in Thieren vor— 
kommende Chlorophyll dieſes Urſprungs ſich erfreut, iſt eine andere Frage, 
und es ſcheint berechtigt, die Frage zu erheben, ob die bisher angeſtellten Beobach⸗ 
tungen einen ſo weit gehenden Inductionsſchluß auch erlauben. 

Eine jüngſthin von Th. K. Engelmann in Utrecht veröffentlichte Arbeit über 
thieriſches Chlorophyll wendet ſich mit ſchwer wiegenden Argumenten gegen die allge— 
meine Gültigkeit der von Brandt ausgeſprochenen Sätze. Es ſcheint mir um ſo 
berechtigter, auf Engelmann's Einwendungen an dieſer Stelle einzugehen, als die— 
ſelben im Weſentlichen auf einer ganz eigenartigen Methode, functionirendes Chloro— 
phyll in der lebenden Zelle nachzuweiſen, beruhen, und ſich mir bisher noch keine Ge— 
legenheit bot, in dieſen Berichten auf die ganz originelle und intereſſante phyſiologiſche 
Reaction des lebenden Chlorophylls, welche der Autor ſeit zwei Jahren mit Erfolg 
in Anwendung bringt, hinzuweiſen. 

Die Methode Engelmann's gründet ſich auf das außerordentliche Sauerftoff- 
bedürfniß der Bacterien. Wenn ein Flüſſigkeitstropfen, in welchem reichlich Fäulniß⸗ 
bacterien (Bacterium termo Cohn) oder ähnliche Organismen in Maſſe ſuspendirt 
find, auf den Objectträger des Mikroſkops gebracht und mit einem Deckgläschen be- 
deckt wird, ſo ſammeln ſich dieſelben am Rande in großer Zahl an, desgleichen an 
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der Flüſſigkeitsgrenze aller im Tropfen vorhandenen Luftbläschen; kurzum, fie ſuchen 
mit Begierde alle jene Orte auf, an welchen ihnen reichlich Sauerſtoff zufließt. An 
ſolchen Stellen bewegen ſich dieſe Mikroorganismen ſehr lebhaft, während dort, wo 
bereits Mangel an Sauerſtoff eingetreten iſt, von ihren eigenartigen Bewegungen nichts 
wahrzunehmen iſt. Legt man nun in einen ſolchen Tropfen einen lebenden, chloro— 
phyllhaltigen Organismus, z. B. eine Fadenalge ein, ſo ſammeln fich bei genügendem 
Lichtzutritt um die grünen Zellen deſſelben die Bacterien in reichlichſter Menge an, 
ſelbſt dann noch, wenn in Folge ungenügender Sauerſtoffmenge im Tropfen alle 
übrigen in demſelben ſuspendirten Mikroorganismen zur Ruhe gekommen ſind. Dieſe 
Erſcheinung erklärt ſich durch die im Lichte erfolgende Sauerſtoffentbindung ſeitens 
der grünen Algen. Den Einwand, daß die Anſammlung der Bacterien um die Alge 
herum möglicherweiſe auf anderen Urſachen beruhe, etwa darauf, daß die Spaltpilze 
durch die organischen Subſtanzen der Algen angelockt werden, entkräftigt Engelmann 
durch folgende Beobachtung. Legt man in den Bacterientropfen chlorophyllloſe Orga⸗ 
nismen, z. B. Pilzfäden, Wurzelhaare, Monaden ꝛc. ein, jo unterbleibt die Anſamm— 
lung der Bacterien; aber auch bei Verdunkelung eines mit Bacterien und grünen 
Organismen verſehenen Tropfens iſt dies Zuſtrömen der erſteren zu den letzteren 
ſiſtirt. Der Engelmann' ſche Verſuch läßt alſo kaum eine andere Deutung zu als die, 
daß die Bacterien deshalb auf lebenden, chlorophyllgrünen Organismen ſich anſammeln, 
weil ſie hier den für ihr Leben ſo nothwendigen Sauerſtoff in reichlicher Menge er⸗ 
halten. 

Der Verfaſſer hat nun weiter gefunden, daß ſelbſt lebende Chlorophyllkörner Bac⸗ 
terien anziehen, und daß jede Spur von friſch entbundenem Sauerftoff auf dieſe 
Weiſe conſtatirt werden kann. Die Engelmann'ſche Methode weiſt das lebende 
Chlorophyll allerdings nicht direct nach, ſondern erſchließt die Gegenwart deſſelben 
bloß aus dem Sauerſtoffbedürfniß der Bacterien und muß deshalb mit Vorſicht an⸗ 
gewendet werden. Immerhin kann man auf Grund derſelben — die Richtigkeit der 
Beobachtungen ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt — ſtets, wenn die Gegenwart der 
Chlorophyllſubſtanz auf andere Weiſe conſtatirt wurde, wozu wir derzeit wohl ſchon 
genügende Behelſe beſitzen, und wenn namentlich die Bacterienanſammlung um die 
grünen Zellen herum im Lichte ſich einſtellt, hingegen nach Verdunkelung unterbleibt, 
mit Sicherheit auf die Gegenwart von functionirendem Chlorophyll ſchließen. 
Und gerade wegen dieſes Schluſſes bietet die Engelmann' che Methode einen nicht 
zu unterſchätzenden Vortheil dar. Denn der ſpectroſkopiſche oder chemiſche Nachweis 
der Chlorophyllſubſtanz in der Zelle garantirt noch nicht die Fähigkeit der betreffenden 
grünen Protoplasmagebilde, Sauerſtoff ausſcheiden und organiſche Subſtanz produ— 
ciren, alſo normal functioniren zu können. 

Mit Hilfe dieſer „Bacterienmethode“ hat der genannte Forſcher die bisher bekannten 
und zahlreiche noch zweifelhaften Eigenthümlichkeiten chlorophyllhaltiger Organismen einer 
erneuten Prüfung unterzogen. Auf alle dieſe Einzelheiten einzugehen, bin ich an dieſer 
Stelle nicht in der Lage; ich muß mich mit dem Hinweis auf des Autors Abhandlungen, 
welche am vollſtändigſten in den „Unterſuchungen des phyſiologiſchen Laboratoriums zu 
Utrecht“ (1882 bis 1883) erſchienen ſind, begnügen, und will nur kurz über jene Ver⸗ 
ſuchsergebniſſe berichten, welche ſich auf die Frage, ob alles im thieriſchen Organismus 
vorhandene lebende Chlorophyll eingewandert iſt, oder ob nicht auch niederen Thieren 
die Fähigkeit zukommt, functionirendes Chlorophyll zu erzeugen, beziehen. 
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Für jene grünen Thiere, in deren Körper das Chlorophyll in ſcharf abgegrenzten 
Gebilden auftritt, wird die Einwanderung dieſer Gebilde zugeſtanden, hingegen gezeigt, 
daß dort, wo im thieriſchen Organismus der grüne Farbſtoff das Protoplasma 
gleichmäßig durchdringt, die Sache anders liegt. Hier bildet der Chlorophyllfarbſtoff 
einen von dem betreffenden Thiere ſelbſt erzeugten Beſtandtheil; hier kommt, wie der 
Autor ſich ausdrückt, thatſächlich „thieriſches Chlorophyll“ vor. 

Zu den entſcheidenden Verſuchen diente eine beſtimmte Vorticellen-Art, deren 
Ektoplasma diffus grün gefärbt war. Unter Deckglas in einem an Bacterien reichen 
Flüſſigkeitstropfen gehalten, ſammelten ſich dieſelben gerade in jener Gegend an, wo 
das chlorophyllgrüne Ektoplasma ſich befand, und bei fortwährendem Einfluß von die 
Kohlenſäurezerlegung begünſtigendem Lichte bewegten ſich an den genannten Stellen 
die Bacterien mit großer Lebhaftigkeit, während ſie an den anderen Stellen der Flüſſig⸗ 
keit bald zur Ruhe kamen. Der Sauerſtoffaufbrauch im Tropfen mußte um ſo 
raſcher eintreten, als die Flüſſigkeit nach außen hin durch Verſchluß des Präparates 
vom Rande des Deckglaſes aus vor Zutritt des atmoſphäriſchen Sauerſtoffs ge— 
ſchützt war. 

Dem erwieſenermaßen großen Sauerſtoffbedürfniß der Vorticellen kommt der 
Beſitz von Chlorophyll offenbar zu Gute, da dieſe Thierchen einen Theil des für ſie 
nöthigen Sauerſtoffs ſelbſt entbinden. Da aber die Kohlenſäurezerlegung bei Gegen⸗ 
wart von Ehlorophyll mit Production organiſcher Subſtanz verbunden iſt, ſo muß 
aus den Verſuchen von Engelmann abgeleitet werden, daß die Vorticellen ſich im 
Lichte bezüglich ihrer Aſſimilationsverhältniſſe nicht anders als grüne Pflanzen ver⸗ 
halten und mithin, die Beobachtungen des genannten Forſchers als richtig voraus⸗ 
geſetzt, auch zwiſchen der grünen Pflanze und dem Thiere der bis jetzt angenom⸗ 
mene ſcharfe Unterſchied nicht beſteht. — 

Nur wenige pflanzliche Organismen bieten ein fo allgemeines wiſſenſchaftliches 
Intereſſe dar, als die Gährungs- oder Hefepilze. Zu experimentellen Zwecken 
ganz beſonders geeignet, bilden ſie ein wichtiges Object der pflanzenphyſiologiſchen 
Unterſuchung; als Verurſacher der alkoholiſchen Gährung ſtehen ſie dem Chemiker 
ebenſo nahe wie dem Botaniker. 

Was iſt die Hefe? Dieſe Frage beſchäftigt ſeit Jahrhunderten die Naturforſcher. 
Alles, was bis zu den dreißiger Jahren unſeres Jahrhunderts, zu welcher Zeit 
Cagniard de Latour und Kützing die pflanzliche Natur der Hefe außer Zweifel 
ſtellten, über die Natur der Hefe ausgeſagt wurde, z. B. daß dieſelbe eine dem Kleber 
vergleichbare lebloſe Maſſe, ein bloßer Niederſchlag iſt, oder daß ſie aus Infuſorien 
beſtehe u. ſ. w., all' dies gehört der Geſchichte an. 

Bald wurde, nachdem die Hefe als Pflanze erkannt wurde, ihre Pilznatur 
nachgewieſen. In welche Kategorie von Pilzen fie aber gehöre, ob fie eine eigen= 
artige Pilzform repräſentire oder bloß einen Entwickelungszuſtand von Schimmelpilzen 
oder verwandten Organismen darſtelle, blieb einige Zeit controvers, bis etwa vor 
fünfzehn Jahren de Bary und Rees jene Lehre begründeten, welche bis auf den 
heutigen Tag die Herrſchaft behauptet. Die Hefepilze werden dieſer Lehre zufolge 
als ganz ſelbſtändige, nicht in den Entwickelungskreis eines andern Pilzes gehörige 
Organismen angeſehen, als einzellige Pilze, welche durch die Fähigkeit, in gährungs— 
fähigen Flüſſigkeiten zu ſproſſen und auf ſeuchtem Subſtrat im Inneren mehrere, 
gewöhnlich drei bis vier, den Ascoſporen vergleichbare Fortpflanzungszellen zu 
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bilden, charakteriſirt ſind und deren Formen man zu einer ſelbſtändigen Familie 
(Saccharomyceten, Sproßpilze, Blastomyceten) vereinigt, im Pilzſyſtem neben den 
Ascomyeeten eingereiht hat. 

Durch eine an ſcharfſinnig interpretirten Beobachtungen reiche Arbeit, welche 
O. Brefeld, einer der hervorragendſten Mycologen der Gegenwart, kürzlich ver⸗ 
öffentlichte ), wird die herrſchende Lehre nicht nur in Frage geſtellt, ſondern eine 
neue, beſſer begründete angebahnt, gegen deren Beweismittel ſich kein zwingender Ein⸗ 
wand erheben läßt. 

Brefeld hat die Entwickelung zahlreicher Brandpilze (Uſtilagineen) ſtudirt und 
bei allen unterſuchten Arten (23) gefunden, daß die Sporen derſelben in reinem 
Waſſer nicht oder doch nicht zu normaler Keimung zu bringen ſind, hingegen in 
paſſenden Nährlöſungen genau in derſelben Weiſe wie die Hefe ſproſſen und in den 
gleichen Nährſtofflöſungen in gleicher Weiſe ſich vermehren, überhaupt ein Verhalten 
zeigen, welches fi in nichts von dem der Hefearten unterſcheidet. Die Sporen ent⸗ 
wickeln allerdings häufig vorerſt ein zartes Mycelium (Promycelium), und erſt an 
dieſen die zur Sproſſung geeigneten Fortpflanzungszellen (Sporidien), aber aus 
dieſen gehen „in endloſen Generationen“ Hefeorganismen hervor. Aber nicht nur 
die Brandpilze, auch viele andere Pilze haben die gleiche Eignung zur Erzeugung 
von Hefe. 

Nach Brefeld's Unterſuchungen ſind alſo die Hefepilze nicht als ſelbſtändige 
Organismen, ſondern als Entwickelungsformen von Brandpilzen und anderen Pilzen 
anzuſehen. Bisher hat man die Brandpilze als Organismen angeſehen, welche nur 
als Paraſiten, und zwar je nach der Art nur auf beſtimmten Nährpflanzen auf⸗ 
treten. Nunmehr ſtellt ſich heraus, daß dieſe Pilze auch als Saprophyten leben 
können. Die Hefe iſt eben die ſaprophytiſche, durch Sproſſung ſich vermehrende Form 
der Brandpilze, aber, wie ſchon erwähnt, auch noch anderer Pilze. Bringt man die 
Brandpilzhefe unter paſſenden Bedingungen auf die Nährpflanze, ſo entwickelt ſich die 
betreffende Brandpilzform; kommen hingegen die Sporen der letzteren in Nährlöſun⸗ 
gen, ſo entſteht Hefe. 

Bei allen Pilzarten, deren Sporen die Fähigkeit beſitzen, zu Hefe auszuſproſſen, 
gelingt auch die Umbildung der letzteren zu dem betreffenden Pilze. Hingegen gelang 
es bis jetzt noch nicht, die gewöhnlichen Hefearten (z. B. die Bierhefe [Saccharomyces 
cerevisiae], die Weinmoſthefe [Saccharomyces apiculatus und ellipsoideus]) auf 
die wahrſcheinlich paraſitiſche Stammform zurückzuführen. Dies kann die Richtigkeit 
der neuen Lehre nicht beeinträchtigen, welche ja darauf fußt, daß die in Nährftoff- 
löſungen aus Sporen von Brandpilzen und anderen Pilzen hervorſproſſenden Orga— 
nismen in Allem und Jedem mit der Hefe übereinſtimmen. Die Zurückführung der 
Bier⸗, Branntwein- und Weinmoſthefe auf beſtimmte fructificirende Pilzarten bedeutet 
dem gegenüber nur die Erledigung einiger ſpecieller Fälle. 

Brefeld's — nebenbei bemerkt ziemlich umfangreiche — Abhandlung enthält 
außer dem eben mitgetheilten Reſultat noch eine Fülle neuer Thatſachen und Geſichts⸗ 
punkte, unter anderem die Aufdeckung einer, wie es ſcheint, häufig vorkommenden Art 
der Infection von Culturgewächſen. Die Entſtehung der verſchiedenen Brandkrank⸗ 


) O. Brefeld, Botaniſche Unterſuchungen über Hefenpilze (Fortſetzung der „Schimmel⸗ 
pilze“). Leipzig 1883. 
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heiten der Getreidearten, z. B. des Steinbrands (am Weizen), des Beulenbrands (am 
Mais) u. ſ. w. wurde bisher immer auf die Sporen der betreffenden Brandpilze 
zurückgeführt; man glaubte, daß eine Infection nur von dieſen Fortpflanzungszellen 
ausgehen könne. Nun hat aber Brefeld folgende wichtige Thatſache conſtatirt. Im 
Miſte kräuterfreſſender Thiere ſproſſen die Brandpilzſporen zu 
Hefe aus, wie ſich direct beobachten, am ſicherſten aber conſtatiren läßt, wenn mau 
dieſe Sporen in Miſtdecoct cultivirt. Der Stallmiſt bildet nun ein außerordentlich 
günſtiges Subſtrat für die Entwickelung und Vermehrung der Brandpilzhefe. Wird 
derſelbe nun auf das Feld gebracht, ſo bildet er eine reiche Quelle der Infection der 
Culturpflanzen. Die genannten Thatſachen haben begreiflicherweiſe für den Landwirth 
eine hohe Bedeutung, denn ſowohl die Frage über die Verſchleppung der ſo gefähr— 
lichen Brandkrankheiten der Getreidearten, als auch die über die Zweckmäßigkeit der 
Düngung mit friſchem und altem Stallmiſt, kommen durch Brefeld's wichtige Unter— 
ſuchungen in ein neues Stadium. — 

Die Function der Wurzel iſt derzeit im Weſentlichen völlig aufgeklärt, und 
namentlich kann über die Bedeutung der einen Theil der Oberfläche der meiſten 
Wurzeln bedeckenden Haare kein Zweifel mehr obwalten: dieſelben dienen ſowohl zur 
Befeſtigung der Pflanze im Subſtrate als zur Aufſaugung der Bodennährſtoffe. Die 
über dieſe Organe bekannt gewordenen Thatſachen ſtützen ſich zumeiſt auf bloß ge⸗ 
legentliche Beobachtungen; eine eingehende zuſammenfaſſende und alle wichtigeren mor⸗ 
phologiſch und phyſiologiſch wiſſenswerthen Details verfolgende Unterſuchung ver⸗ 
mißten wir bisher. Dieſe Lücke wurde jüngſthin in dankenswerther Weiſe durch eine 
Arbeit ausgefüllt, welche Dr. Frank Schwarz im botaniſchen Inſtitute zu Tübingen 
ausführte. Einige Reſultate dieſer Unterſuchung dürften auch an dieſer Stelle will⸗ 
kommen geheißen werden. 

Die Wurzeloberfläche nimmt die Bodennahrung auf. Die Wurzel wird mithin 
unter ſonſt gleichen Verhältniſſen deſto mehr Nährſtoffe aus dem Boden aufzunehmen 
befähigt ſein, je größer ihre Oberfläche iſt. Die Wurzelhaare vergrößern nun in 
hohem Grade die abſorbirende Fläche der Wurzel. Schwarz fand, daß beim Mais 
die zur Nahrungsaufnahme befähigte Wurzeloberfläche durch die Behaarung um das 
Fünf⸗, bei der Erbſe um das Zwölffache, bei den Luſtwurzeln von Seindapsus 
pinnatus ſogar um das Achtzehnfache vergrößert wird. Mit ſteigendem Bedarf an 
Waſſer vergrößert ſich bei vielen Pflanzen die Wurzeloberfläche durch die Behaarung. 
In feuchter Luft fällt die Behaarung viel reichlicher aus als im naſſen Boden, wo 
die Waſſerzufuhr weitaus ausgiebiger als im andern Falle ſich geſtaltet. Cultivirt 
man Landpflanzen im Waſſer, ſo wird die Bildung der Wurzelhaare noch mehr 
herabgeſetzt oder völlig unterdrückt. Bei Sumpf- und Waſſerpflanzen treten dieſelben 
Erſcheinungen aus natürlichen Urſachen ein, welche bei der Waſſercultur von Land⸗ 
pflanzen künſtlich hervorgerufen werden. 

Die Wurzelhaare kommen, wie ich ſchon früher zeigte, in einer Region der 
Wurzel zur Ausbildung, welche eben ihr Wachsthum beendete, die alſo nicht mehr 
zum Vordringen in den Boden, vielmehr zur Befeſtigung der Pflanze im Subſtrate 
zu dienen hat. Die Ankettung der Wurzel im Boden durch die Haare wird, wie 
Schwarz durch eingehende mikroſkopiſche Unterſuchungen zeigte, dadurch bewerkſtelligt, 
daß die äußere Schicht jedes Wurzelhaares ſich in Schleim umwandelt, wodurch das 
Haar an die Bodentheilchen feſtgeklebt wird. Hebt man eine Wurzel aus dem Boden, 
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ſo zieht man entweder all' dieſe feſtgekitteten Erdpartikelchen mit, oder, wenn letztere 
zu ſtark an einander haften, man reißt die Wurzelhaare ab. 

Die Wurzelhaare haben in der Regel die Geſtalt eines geraden Schlauches, 
welcher ſenkrecht zur Achſe der Wurzel ſteht. Durch äußere Einflüſſe kann dieſe Form 
aber in ſehr mannigfaltiger Weiſe modificirt werden. Stößt ein normal wachſendes 
Haar ſenkrecht auf einen unbeſieglichen Widerſtand, z. B. auf ein Steinchen, fo biegt 
es unter rechtem Winkel ab, um dann dicht angeſchmiegt längs der Wand weiter zu 
wachen. Nach Beſeitigung des Widerſtandes verfällt das Wurzelhaar in feine ur= 
ſprüngliche Richtung. Im Boden wachſend, finden ſich derartige Widerſtände fort⸗ 
während vor, und gewöhnlich reagirt dann das Haar in der angegebenen Art, doch 
kommt es auch vor, daß an der Gontactitefle eine ſcheibenſörmige Ausbreitung fi) 
einſtellt und Seitentriebe gebildet werden. Durch Contact mit feſten Körpern erfolgt 
eine Hemmung des Längenwachsthums, wenn der berührende Gegenſtand durch die 
Kraft, mit welcher die Wurzel vorwärts wächſt, nicht beſeitigt werden kann. Im 
entgegengeſetzten Falle iſt gar keine Wirkung wahrzunehmen, weshalb man in ſeiner, 
lockerer Erde die Wurzelhaare ſich ganz gerade entwickeln ſieht. Die Wurzelhaare 
mancher Pflanzen verhalten ſich anders, indem ſelbſt geringe Widerſtände dieſelben 
zwingen, ſich zu winden und oft fich gegenſeitig zu umranken. Bei beſonders kräf⸗ 
tiger Entwickelung können die Wurzelhaare der meiſten Pflanzen ſich auch gabelförmig 
theilen oder ſogar veräſteln, was bei den Kohlarten (beſonders Brassica Napus) 
beſonders deutlich hervortritt. Daß eine ſolche Veräſtelung zur Oberflächenvergröße⸗ 
rung und damit zur ausgiebigeren Nahrungsaufnahme führen muß, leuchtet von 
ſelbſt ein. Merkwürdig iſt es, daß die in Folge Contactes ſich einſtellenden Krüm⸗ 
mungen das Längenwachsthum der Wurzelhaare nicht, wie man leicht vermuthen könnte, 
beeinträchtigen, ſondern geradezu befördern, ſo daß der unvermeidliche Contact der 
im Boden vorwärts dringenden Wurzelhaare mit Erdpartikelchen, weit entfernt dieſe 
Organe zu ſchädigen, der Wurzel ſolcher Pflanzen einen doppelten Vortheil bringt: 
die Windung des Wurzelhaares begünſtigt deſſen Befeſtigung im Boden und die 
Verlängerung dieſes Gebildes befördert durch Oberflächenvergrößerung die Fähigkeit 
zur Auſnahme von Bodennährſtoffen. J. Wiesner. 


Fiſcher und Rüſt, mikroſkopiſche Unterſuchung von Kohlen und Kohlenwaſſerſtoffen. — Groth, 
die natürlichen Fluorverbindungen. — Sjögren, Beiträge zur Kenntniß der Humitgruppe. — 
Hintze, Bodewig, neues Vorkommen von Danburit. — Brögger, die Kryſtallform des 
Thorium. — Cathrein, über Sauſſurit. — Specifiſche Gewichtsbeſtimmung von Mineralien und 
Löſungen zu derſelben und zur mechanischen Trennung von Mineralgemengen. 


Durch eine Arbeit von P. F. Reinſch in Erlangen, welche den Titel führt: 
„Neue Unterſuchungen über die Mikroſtructur der Steinkohle des Carbon, der Dyas 
und Trias“ ), iſt aufs Neue die Aufmerkſamkeit der Mineralogen auf die Mikroſtructur 
der verſchiedenen Arten von Kohlen und der anderen mit ihnen zuſammen vorfommen- 
den Kohlenwaſſerſtoffe gelenkt worden. 

Reinſch glaubt, in eigenthümlich ſtruirten weißlichen, gelblichen, braun- und 
hyacinthrothen Einſchlüſſen, die er in den verſchiedenen Steinkohlen unter dem Mifto- 
ſkope auffand, eine ganze Reihe der ſeltſamſten Pflanzenformen zu erkennen, die mit 
jetzt lebenden Pflanzen ſich gar nicht vergleichen laſſen. Er ſtellt daher nicht weniger 
als ſieben neue Claſſen vorweltlicher Pflanzen auf Grund der beobachteten Structur= 
verhältniſſe an jenen mikroſkopiſchen Einſchlüſſen in den Kohlen auf. 

Dieſe Entdeckung von Reinſch traf zeitlich faſt genau mit einer anderen, ver⸗ 
meintlich über alle Maßen bedeutſamen Entdeckung zuſammen, der von organiſchen 
Reſten in den Meteoriten, welche durch Hahn und Weinland der ſtaunenden Welt 
vorgeführt wurde. Und da nun auch früher der Fall nicht vereinzelt war, daß man 
für organiſche Spuren Dinge gehalten hatte, die ein mineralogiſches Auge nur 
als anorganiſche Kryſtalliſationsformen zu erkennen vermochte, fo trafen auch die Veob⸗ 
achtungen und Deutungen Reinſch's auf einen wenig zugänglichen Boden bei den 
Mineralogen. 

Da nun aber auch einige der hervorragendſten Botaniker und Kenner gerade 
foſſiler Pflanzenreſte, ſo u. A. de Bary in Straßburg und Schenk in Leipzig, an 
der pflanzlichen Natur der in den Kohlenſchliffen von Reinſch gefundenen Formgebilde 
zweifelten, jo war es durchaus erwünſcht, daß auch ein mineralogiſcher Mikroſkopiker 
die Prüfung jener und einſchlägiger Präparate vornehme und zu einer Entſcheidung 
in dieſer Frage beitrage. 

Nicht wohl konnte dazu Jemand in höherem Maße competent erſcheinen als 
H. Fiſcher in Freiburg, der in Gemeinſchaft mit D. Rüſt ſich dieſer Aufgabe unterzog 
und zugleich, gewiſſermaßen einleitend in die eigentliche Unterſuchung der Kohlen, das 
mikroſkopiſche und optiſche Verhalten foſſiler Harze unterſuchte 2). 

Von einigen foſſilen Kohlenwaſſerſtoffen war die kryſtalliniſche Beſchaffenheit ſchon 
früher bekannt, für eine Reihe weiterer wird fie hier erwieſen. Die foſſilen Kohlen— 


1) Leipzig bei T. O. Weigel 1881 mit 94 lithographirten Tafeln und einer geſondert zu 
beziehenden Mappe mit 24 Dünnſchliffen von Kohlen. 

2) H. Fiſcher und D. Rüſt, Ueber das mikroſkopiſche und optiſche Verhalten verſchiedener 
Kohlenwaſſerſtoffe, Harze und Kohlen. Zeitſchr. f. Kryſtall., 1883, Bd. VII, S. 209. 
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waſſerſtoffe ſcheinen faſt ausnahmslos kryſtalliniſcher Natur zu ſein. Der Ozokerit von 
Slanik (Moldau) iſt ein verſilzt faſeriges Gewebe allerdünnſter Nadeln, die deutlich 
polariſiren, auch der Idrialit von Idria zeigt im Dünnſchliff unter dem Mikroſkope 
blättrig⸗kryſtalliniſche Structur mit einheitlicher Polariſationserſcheinung. 

Dagegen ſind die eigentlichen Harze, mit wenigen Ausnahmen (z. B. Bom⸗ 
biccit, der im triklinen Syſteme kryſtalliſirt), amorph und dem entſprechend auch iſotrop. 
Gleichwohl bieten manche intereſſante mikroſkopiſche Eigenthümlichkeiten dar. 

Fiſcher und Rüſt nahmen zuerſt eine erneuerte Unterſuchung der von Reinſch 
ſelbſt publicirten 24 Dünnſchliffe vor. Dieſelben ſind zum großen Theile aus Kohle 
von Zwickau erhalten worden. Während Reinſch in denſelben eine ganze Reihe neuer 
Pflanzenprototypen erblickte, wofür er auch eine Menge neuer Namen geſchaffen hat, 
reducirt ſich der Befund jener beiden Forſcher auf die einfache Thatſache, daß die Sub⸗ 
ſtanz dieſer Schliffe lediglich ein Gemenge von Kohlenſchiefergrundmaſſe mit verſchieden 
geſtalteten, eingelagerten, gelblichen, braunen und rothbraunen Partien von organiſcher 
Materie, beigemengten Mineralſplittern und dergleichen iſt. Nur die gelben, braunen 
und rothen Formgebilde mußten noch durch weitere Unterſuchungen ihrer Natur nach 
feſtgeſtellt werden. Dieſelben ergaben, daß man es hierbei größtentheils mit eingelager- 
ten Partikeln von Harzen zu thun hat. 

In den Dünnſchliffen von Saarkohle fanden ſich in einer faſt opaken, tiefbraunen 
Grundmaſſe reichlich braune und rothe langgeſtreckte und ſehr verſchieden (halbmond⸗ 
förmig, ſtreifig, blattförmig) geformte Theilchen, welche theils iſotrop, theils einheitlich 
polariſirend befunden wurden. 

In echten Anthraciten fehlten jene braunen und rothen Einlagerungen und in 
dem Mangel derſelben, d. h. alſo von Kohlenwaſſerſtoffen beſtätigt ſich die Annahme, 
daß der Anthracit den höchſten Grad der Verkohlung darſtelle, ſowie die anderweitig 
feſtſtehende Erfahrung, daß die Anthracite frei find von flüchtigen, d. i. aus Kohlen⸗ 
waſſerſtoffen beſtehenden Beſtandtheilen. 

Bei den gewöhnlichen Stein- oder Schwarzkohlen ſteht die Brauchbarkeit und die 
zu beſonderer techniſcher Verwendung dieſelben geeignet machende Beſchaffenheit ebenfalls 
in innigem Zuſammenhang mit dem Vorhandenſein, der Menge und Form der ein⸗ 
gelagerten Harzpartikel. 

Die Ruhrkohlen ſind ſchon reicher an Harzen als die Anthracite, weniger reich 
jedoch als die Saarkohlen. In jenen überwiegen die gelben über die rothen, während 
bei den Saarkohlen die rothen Harze prävaliren. 

In den ſchieferigen Schichten der Ruhrkohlen kommen eigenartige, ſpitz lanzettlich 
geſtaltete, den Blättern eines zu den Aroideen gehörenden Zwiebelgewächſes, aber 
unendlich viel kleiner wie dieſe, gleichende Gebilde vor, die in Gruppen, Sternen oder 
kugelförmigen Aggregaten zuſammenliegen. Wo Gruppen dieſer Gebilde in der Kohlen⸗ 
maſſe nahe bei einander liegen, entſteht ein Bild, wie wenn ein Gewirre regellos durch 
einander geworfener Mooſe in der Kohle eingeſchloſſen wäre. 

Gleichwohl iſt in allen dieſen Gebilden keine Spur eines pflanzlichen Organismus 
zu entdecken, nichts, was mit der Organiſation jetzt lebender oder foſſiler Pflanzen auch 
nur eine Analogie hätte. Dieſe Körper erwieſen ſich als durchaus feuer beſtändig 
und verlieren beim Glühen ihre Textur nicht, erſt durch kochende Salzſäure werden ſie 
gelöſt. Fiſcher iſt daher geneigt, ſie als zum größten Theile aus einem Silicat 
beſtehend anzunehmen. 
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Auch die Vertheilung der Harzkörper in den Saarkohlen, die daran von allen 
Kohlen, mit Ausnahme der ſchottiſchen Bogheadkohle, die faſt nur aus Harzen beſteht, 
am allerreichſten ſind, ergiebt Structurverhältniſſe, die zu der Auffaſſung führen konnten, 
es ſeien Pflanzenformen. Das Harz durchzieht die kohlige Subſtanz in geſchlängelten, 
blutrothen Strängen, welche in einer ſehr feinfaſerigen Grundmaſſe liegen. In dieſer 
ſind unzweifelhaft Reſte von Faſerbündeln, wahrſcheinlich von Farnen oder Medulloſen, 
nachzuweiſen. Die Harzſtränge find als Ausfüllung in die Pflanzenſubſtanz einge⸗ 
drungen und darin iſt auch die Erklärung ihrer eigenartigen Anordnung und Geſtaltung 
zu ſehen. 

Sehr reich an Harzen erwies ſich auch die ſogenannte Cannelkohle von Wigan, 
Lancaſhire, England. 

Von ganz beſonderem Intereſſe für die Entſcheidung über die Pflanzentypen 
Reinſch's war die Unterſuchung der Kohle von Zwickau, denn in dieſer hatte er 
vornehmlich ſeltſame Formen nachgewieſen, denen er als einem beſonders eigenartigen 
Pflanzentypus den Namen Aſterophragmien beilegte. 

Die Zwickauer Kohlen find nach Fiſcher und Rüſt ebenfalls reich an eingeſchloſ— 
ſenen Harzen, wie ſchon der Umſtand vorausſetzen läßt, daß ſie ſchon bei geringer Hitze 
zu Schmelzen anfangen und ſich aufblähen. Rothe Harzceylinder find darin ſeltener, 
dagegen beſteht faſt die ganze Maſſe aus iſotropen, rundlich polygonalen, dicht zu— 
ſammengedrängten Harzkörnchen, welche ſämmtlich eigenthümlich faltig, d. h. wie vom 
Centrum aus verſchrumpft erſcheinen. Als der Kohle fremdartige Einlagerungen finden 
ſich winzigſte Eiſenkieskörnchen, welche in eleganteſter Weiſe bald das Centrum der 
„Aſterophragmien“, bald als ſchmale Zone deren Peripherie gegenüber die Kohlen⸗ 
ſubſtanz bilden. Auch eckige, farbig polariſirende Silicatkörnchen kommen vor. 

Eine genaue Prüfung der ſternförmigen Aſterophragmien ergab, daß dieſelben 
nichts Anderes ſind, als Aggregate von Sphäroſiderit. An das Vorkommen deſſelben 
in den Steinkohlen konnte man ſchon von vornherein inſofern denken, als bekanntlich 
größere und kleinere linſenförmige Knollen dieſes Minerals faſt überall in den Stein⸗ 
kohlen vorkommen. 

Dieſe zum Theil äußerſt eleganten Einlagerungen von ſtrahlig-faſerigem Sphäro⸗ 
ſiderit find es nun, die leider ihrer wahren Natur nach von Reinſch vollkommen ver⸗ 
kannt und als bisher unbekannte pflanzliche Formen, Protophyten, beſchrieben und 
mit ganz beſonderen Namen belegt worden ſind. 

Auch dieſe vermeintlichen Organismen fallen alſo ganz der Mineralogie zu; 
dadurch iſt ein Referat über dieſelben an dieſer Stelle ganz an ſeinem Platze und 
gehört nicht mehr zu dem Gebiete des referirenden botaniſchen Collegen, der wohl auch 
gerne dieſe Protophyten zu den Mineralien zurückkehren ſieht. 

Als ein wichtiger und beachtenswerther Nebenumſtand, der ſich bei der chemiſchen 
Unterſuchung der Kohlen durch Fiſcher und Rüſt ergab, mag noch erwähnt ſein, 
daß manche ſchwefelkiesreiche Kohlen eine ganz beträchtliche Menge von Arſen enthalten. 
Nicht mit Unrecht heben die Forſcher hervor, daß dieſe Beobachtung in das ſanitäts— 
polizeiliche Fach einſchlage. — 

Unter den in der Natur vorkommenden Fluorverbindungen gewährte die 
Kryolithgruppe nicht nur wegen der wachſenden techniſchen Bedeutung des Mine- 
rals, das ihr den Namen giebt, ſondern auch wegen der nicht kleinen Zahl verſchiedener 
mit jenen zuſammmen vorkommender verwandter Mineralien, ein beſonderes Intereſſe, 
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machte aber auch den Forſchern erhebliche Schwierigkeiten in der richtigen Erkenntniß 
der gegenſeitigen Beziehungen ihrer einzelnen Glieder, deren kryſtallographiſcher, chemiſcher, 
phyſikaliſcher und paragenetiſcher Verhältniſſe. 

Der Kryolith wurde durch däniſche Coloniſten zu Evigtock am Arkſutfjord in Süd⸗ 
grönland ſchon im vorigen Jahrhundert aufgefunden, wo er mehrere Fuß mächtige Lager 
im Gneiß bildete; die erſten Stücke deſſelben kamen auch über Dänemark und erwähnte 
dieſelben Schumacher in den Abhandlungen der naturforſchenden Geſellſchaft im 
Jahre 1795. Später beſchrieb Gieſeke das Vorkommen näher nach eigener An⸗ 
ſchauung, Abildgaard erkannte in dem Mineral eine Verbindung von Flußſäure 
und Thonerde, Berzelius ſtellte ſeine Zuſammenſetzung ſicher feſt. Erſt ſeitdem mit 
Ende der ſechziger und Anfangs der ſiebziger Jahre der Kryolith in bedeutenden 
Mengen nach Europa und Nordamerika transportirt zu werden anfing, da man 
inzwiſchen ſeine Verwendbarkeit zur Bereitung von Natronlauge für Seifenſiedereien, 
von Aetznatron, von ſchwefelſaurer Thonerde und auch zur Darſtellung des Alumi- 
niummetalls erkannt hatte, wurde er als Mineral genauer auch kryſtallographiſch 
unterſucht und in ſeiner Begleitung eine Reihe anderer Fluormineralien nach und 
nach aufgefunden, die bezüglich ihrer Entſtehung durch ihn bedingt ſind. 

Es waren dieſes vornehmlich die mit den Namen Pachnolith, Thomſenolith, 
Ralſtonit, Hagemannit, Arkſutit, Gearkſutit belegten Mineralien. 

Zu dieſen geſellten ſich ſpäter noch andere Fluormineralien von anderen Fund⸗ 
ſtätten hinzu, die vermöge ihrer Zuſammenſetzung dem Kryolith als verwandt ſich 
ergaben, ſo der Chiolith aus dem Ilmengebirge bei Miask im Ural und eine daſelbſt 
vorkommende beſondere Varietät deſſelben, die als Chodnewit oder Nipholit 
bezeichnet wurde. 

Weitere Mineralien, in denen weſentlich ein Gehalt von Fluoraluminium er 
kannt wurde, die aber wegen ihrer Seltenheit bisher ſehr wenig genau ſtudirt werden 
konnten, waren noch der von Wollaſton zu Stenna Gwyn in Cornwall mit Wavellit 
zuſammen aufgefundene Fluellit und der von Scheerer zu Altenberg in Sachſen 
nachgewieſene, mit Eiſenglanz zuſammen vorkommende Pro ſopit. 

Alle die genannten Mineralien ſind neuerdings in wichtigen Arbeiten von 
J. Brandl und P. Groth y erneuerter Unterſuchung unterworfen worden. Dabei 
wurden die chemiſchen und kryſtallographiſchen Verhältniſſe derſelben und die daraus 
ſich ergebende Syſtematik der ganzen Gruppe wohl entſcheidend feſtgeſtellt. 

Ganz beſonders war dieſes für die oben genannten Mineralien der Kryolithgruppe 
eine Nothwendigkeit. Denn es war bezüglich des Verhältniſſes der beiden von den 
verſchiedenen Forſchern abweichend bezeichneten und mit wenig übereinſtimmenden 
Reſultaten unterſuchten Mineralien, des Pachnolithes und Thomſenolithes, eine gewiſſe 
Verwirrung entſtanden; bezüglich des Kryoliths ſelbſt ſtand eine ſichere Identität der 
kryſtallographiſch und der chemiſch unterſuchten Kryſtalle noch nicht feſt und die 
anderen Mineralien waren überhaupt nur wenig unterſucht und bekannt. 

Der Kryolith war zuerſt von Websky als dem triklinen Kryſtallſyſtem ange⸗ 
horig kryſtallographiſch beſchrieben worden, in Uebereinſtimmung mit der bereits von 
Descloizeaux auf optiſchem Wege gewonnenen Annahme. Dana glaubte dieſelben 
für rhombiſch halten zu können, ohne gleichwohl eine ſichere Entſcheidung zu geben, 


1) Annal. der Chemie, Bd. 213, S. 1; Zeitſchr. f. Kryſtallogr., Bd. VII, S. 375, 457. 
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Krenner endlich hält die Kryolithkryſtalle entſchieden für monoklin. Groth's Unter⸗ 
ſuchungen wurden an gleichzeitig analyſirtem Material auch kryſtallographiſch aus⸗ 
geführt. Die Analyſe ergab die Formel des reinen Kryoliths, 3 Na F. Al Fzg. Das 
Reſultat der Meſſungen ſtimmte mit der Annahme von Krenner, daß das Mineral 
im monoklinen Syſtem kryſtalliſire, überein. Auch in optiſcher Beziehung verhalten 
ſich die Kryolithkryſtalle wie monokline. 

Die beiden Mineralien Pachnolith und Thomſenolith ſinden ſich meiſt innig 
aggregirt auſ denſelben Kryolithſtufen. Hierin vornehmlich war es bedingt, daß alle 
Beobachter, welche vermeintlichen Pachnolith analyſirten, mehr oder weniger nahe die 
Formel des waſſerhaltigen Thomſenoliths fanden. Das bequemſte und ſicherſte Unter— 
ſcheidungsmittel beider Mineralien iſt immer der auch unter der Loupe an kleinen 
Nadeln ſicher erkennbare rhombiſche Querſchnitt der Pachnolithprismen gegenüber dem 
rechtwinkligen des Thomſenolith. 

Die Pachnolithkryſtällchen gehören dem monoklinen Syſteme an, es ſind dünne 
Prismen, am Ende durch eine ſpitze Pyramide zugeſpitzt, welche aber durch Zwillings— 
verwachſung zweier Hälften entſtanden iſt, die jede eine Halbpyramide, ein ſpitzes, ſchräges 
Flächenpaar als Endigung auf dem Prisma tragen. Die Zwillingsgrenze iſt in 
dünnen Schliffen auch optiſch nachzuweiſen. Die an ſorgſam ausgeſuchtem nur aus 
ſolchen Nadeln beſtehendem Material ausgeführte chemiſche Unterſuchung des Herrn 
Brandl ergab dann für den Pachnolith die Formel (Na. Ca) Fa. Al Fa. Der 
Pachnolith iſt demnach ein Kryolith, in dem zwei Natriumatome durch ein Atom Cal⸗ 
cium erſetzt find. Die dadurch hervorgebrachte Aenderung in der Kryſtallform beſteht 
weſentlich nur in der Verkürzung der Achſe b. 

Das Achſenverhältniß des Kryoliths iſt: 

d e e 2095625716 eee eee e 
das des Pachnoliths: 
e e eee g e eee e e ee e 

Das Verhältniß von a: c in den beiden Mineralien iſt nahe daſſelbe, ebenfo 
der Winkel der geneigten Achſe 6. 

Die Thomſenolithkryſtalle gehören ebenfalls dem monoklinen Syſteme an, aber 
der Prismenwinkel iſt faſt gleich 90% und ebenſo die geneigte Endfläche unter 890 37’ 
gegen die Verticalachſe geſtellt; ſie zeigen daher oft vollkommen würfelähnliche Ge⸗ 
ſtalten und gleichen alsdann täuſchend den Kryolithkryſtallen. An dünn prismatiſchen 
oder nadelförmigen Kryſtallen erſcheint eine durch ein ſpitz auslaufendes Flächenpaar 
(hemipyramidal) gebildete Endigung. Dieſe letzteren Kryſtalle unterſcheiden ſich dann 
aber von denen des Pachnolith dadurch, daß nie die zu ſcheinbaren rhombiſchen Pyra— 
miden ſich ergänzende Zwillingsvereinigung zweier Hemipyramiden vorkommt, die bei 
jenen immer vorhanden iſt. Die vollkommene Spaltbarkeit nach der Baſis iſt die 
Veranlaſſung, daß an den meiſten Prismen die Endigung abgebrochen iſt. Die 
neuen Analpſen des Herrn Brandl an ausgeſuchtem Material führen auf die For⸗ 
mel (Na Ca) Fa. Al Fg. Ha O. 

Der Thomſenolith iſt daher das Hydrat des Pachnoliths und mit dieſem zu— 
ſammen aus dem Kryolith entſtanden, wie dieſes auch die ganze Art des Bor: 
kommens documentirt; beide bilden lagenförmige Rinden und Aggregate auf Krpyolith. 

Der Ralſtonit findet ſich als kleine Octasderchen des regulären Syſtems auf 
den Thomſenolithſtufen. Die Analyſe ſorgſam iſolirter Ralſtonitſubſtanz führte auf 
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eine Formel, 3 Na F. 4 AI Fa. 3 He O, mit einem geringen Gehalte an Magneſium 
und Calcium, welcher als vertretend für Natrium angenommen werden muß. Jeden⸗ 
falls ergiebt ſich, daß der Ralſtonit ein ſelbſtändiges, von den drei vorhin beſprochenen 
Mineralien verſchiedenes Mineral iſt. 

Die Unterſuchung des Arkſutit ergab, daß derſelbe wahrſcheinlich nur ein Ge⸗ 
menge von Kryolith und Pachnolith iſt, der Hagemannit erwies ſich als ein dichter 
unreiner Thomſenolith, der Gearkſutit iſt wahrſcheinlich Ca F. Al Fz . 2 Ha O, jedoch 
iſt hier eine nochmalige Unterſuchung nöthig. 

Die chemiſche Analyſe, an ſolchen Stücken von Chiolith ausgeführt, an denen 
v. Kokſcharoff die quadratische Kryſtallform feſtgeſtellt hatte, ergab Herrn Brandl 
die Zuſammenſetzung 5 Na F. 3 AI F.. Der ſogenannte Chodnewit und Nipholith 
find nichts anderes als Chiolith, der durch beigemengten Krholith verunreinigt iſt. 

Die Zuſammenſetzung des Fluellit entſpricht nach den vorliegenden Unterſuchungen, 
zu denen das Material dieſes überaus ſeltenen Minerales vorzüglich aus der Samm⸗ 
lung der Muſeen zu London und Bonn geliefert wurde, der Formel Al Fg ＋ H,O, 

Die Richtigkeit der Annahme des rhombiſchen Syſtems für den Fluellit wurde 
auf optiſchem Wege beſtätigt. 

Bezüglich des Proſopits endlich war eine endgültige Entſcheidung, ob er dem 
monoklinen Syſteme angehöre, nicht möglich, jedoch erſcheint dieſes wahrſcheinlich. Die 
analytiſche Unterſuchung führte auf die Formel Ca F. 2 Al (FH O);. Eine iſomorphe 
Vertretung von Fluor und Hydroxyl iſt bereits in anderen Verbindungen nach⸗ 
gewieſen worden, daß dieſelbe auch hier ſtatt hat, beweiſt der Umſtand, daß nur die 
Summe beider Beſtandtheile in einem einfachen Verhältniſſe zu den Metallen ſteht. 

Im Anſchluſſe an dieſe Unterſuchungen mag hier auch der Verſuche gedacht werden, 
die A. Noellner angeſtellt hat ), um künſtlich Umwandlungsproducte des Kryoliths 
darzuſtellen, welche mit den natürlich vorkommenden analog ſind. 

Gepulverter Kryolith wurde mit geſättigten Löſungen von Chlorcalcium reſp. 
Chlorbarium, Magnefium- oder Strontiumnitrat behandelt. Die jo erhaltenen Pro⸗ 
ducte unterſcheiden ſich durch Aufnahme von Waſſer und dadurch von dem urſprüng— 
lichen Kryolith, daß ein Theil des Natriums durch die äquivalente Menge der ent⸗ 
ſprechenden alkaliſchen Erden erſetzt worden iſt. Die Producte ſtehen dem natürlichen 
Thomſenolith einigermaßen nahe, ſind aber nicht kryſtalliniſch. Jedenfalls machen ſie 
es wahrſcheinlich, daß auch die Umwandlungsproducte des natürlichen Kryoliths der 
Einwirkung ähnlicher Salzlöſungen, wie fie im Meerwaſſer vorhanden find, ihre Ent- 
ſtehung verdanken. 

Eine andere Mineralgruppe, zu deren Kenntniß ebenfalls in neueſter Zeit einige 
wichtige Beiträge geliefert worden ſind, und die ebenſalls bemerkenswerth iſt wegen 
der Rolle, die das Fluor in der Zuſammenſetzung derſelben ſpielt, iſt die Humit— 
gruppe. 

Früher nahm man an, daß die drei Mineralien, welche dieſe Gruppe bilden, 
der Humit, Chondrodit und Klinohumit nur ungleich ausgebildete Typen einer und 
derſelben Mineralſpecies ſeien, des Humit. Man nahm dann auch ſür alle drei eine 
gemeinſame Zuſammenſetzung an, ein Magneſiumſilicat von der Formel Mg, Si, OÖ, 
dachte man mit einer iſomorphen Fluorverbindung, Mg; Si, FIIs, verbunden. 


1) Zeitſchr. d. deutſch. Geol. Geſ., 1881. XXXI, S. 139 bis 168. 
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Später ergaben indeſſen erneuerte Unterſuchungen, daß die drei Typen wirklich 
getrennte Mineralſpecies ſeien mit verſchiedenen kryſtallographiſchen und phyſikaliſchen 
Eigenſchaften. 

Mit den drei Mineralien iſt auch noch der Olivin nahe verwandt. 

Man kann ſie mit Dana als eine zuſammenhängende Reihe anſehen, deren 
kryſtallographiſche Aehnlichkeit ſich darin am beſten ausſpricht, daß das Verhältniß 
ihrer horizontalen Achſen a : b beinahe daſſelbe bleibt, dagegen die Verticalachſen der 
drei Mineralien ſich verhalten: 

Olivin Klinohumit Humit Chondrodit 
DA , et 

Man kann die Reihe gleichwohl, fireng genommen, nicht als iſomorph bezeichnen; 
denn Olivin und Humit gehören dem rhombiſchen, Klinohumit und Chondrodit dagegen 
dem monoklinen Syſtem an. Es liegt alſo das Beiſpiel einer morphotropen Reihe vor, 
wie wir ſie aus der organiſchen Chemie z. B. an den Derivaten des Benzols kennen. 

Hj. Sjögren aus Upfala erörtert neuerdings an Kryſtallen des Chondrodit 
von Kaſpeltorp, ſowie an einem neuen Vorkommen von Humit von der Ladugrube 
in Wermland in Schweden ſowohl die kryſtallographiſchen Verhältniſſe dieſer beiden 
Mineralien, als auch ihre Beziehungen zu einander und giebt eine neue Auffaſſung 
der chemiſchen Zuſammenſetzung der ganzen Gruppe, welche beſonders mit dem Ver⸗ 
halten derſelben als morphotrope Reihe in Einklang gebracht iſt. 

Für den Chondrodit kommt er ebenfalls zum Reſultate, daß derſelbe monoklin 
kryſtalliſire. Dieſes beſtätigen auch die optiſchen Unterſuchungen. 

Es ſind zwei verſchieden ausgebildete Varietäten zu unterſcheiden, die eine von 
gelber, die andere von brauner Farbe. Für die erſtere iſt ganz beſonders die Aus⸗ 
bildung polyſynthetiſcher Zwillinge bemerkenswerth, wodurch auch eine gewiſſe Incon⸗ 
ſtanz der Kantenwinkel bedingt ſcheint, wie fie auch am Chondrodit vom Veſuv früher 
beobachtet wurde. 

Der gelbe Chondrodit iſt ein Beiſpiel der von Tſchermak als mimetiſch bezeich— 
neten Zwillingsverwachſung, wonach ſich die Einzelindividuen zu Gebilden von höherer 
Symmetrie gruppiren, als ihnen ſelbſt zukommt. 

In der braunen Varietät ſind die Zwillingsverwachſungen weit weniger zahl⸗ 
reich. Der polyſynthetiſche Zwillingsbau nähert auch bei den gelben Krhyſtallen dieſe 
dem rhombiſchen Syſtem, deren Habitus in der That ein rhombiſcher erſcheint, wäh— 
rend bei den braunen Kryſtallen dieſes weniger der Fall iſt. 

Sjögren hat auch die optiſchen Conſtanten des Chondrodit von Kafveltrop 
feſtgeſtellt, auch dieſe ſtehen in Uebereinſtimmung mit dem monoklinen Syſtem. Auf⸗ 
fallend iſt der bisher nicht für den Chondrodit angegebene ſtarke Pleochroismus. 

Das Vorkommen von Humit in der Ladugrube iſt bemerkenswerth, weil der⸗ 
ſelbe in metamorphoſirtem Lager ſedimentären Urſprungs auftritt und ohne Zweifel 
gleichzeitig mit den übrigen Mineralbeſtandtheilen dieſes Lagers gebildet wurde, wo— 
gegen der Humit vom Veſuv durch Contacteinwirkung vulkaniſcher Agentien auf 
Kalkſtein entſtand. Die Aehnlichkeit des Vorkommens des Humits von der Ladugrube 
und des Chondrodits von der Tilly Foſter Iron Mine, Brewſter, New York, ift ebenfalls 
ſehr bemerkenswerth. Das letztere Vorkommen wurde eingehend von Dana beſchrieben ). 


1) American Journ. of Science, 1874, VIII, p. 371, 447. 
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Die Kryſtalle von Humit von der Ladugrube zeigen verſchiedene Ausbildung, 
meiſt pyramidenförmig, prismatiſch oder tafelförmig. Zwillingskryſtalle ſind im Gegen⸗ 
ſatze zu dem Humit vom Veſuv ſelten. Die beobachteten Flächen find ſonſt ſämmtlich 
auch am Humit vom Veſup nachgewieſen. 

Bezüglich der chemiſchen Zuſammenſetzung der Mineralien dieſer Gruppe ſchließt 
ſich der Verfaſſer der Annahme von Groth an, daß der baſiſche Waſſergehalt als 
Hydroxyl anzunehmen ſei und daß das Fluor dieſes vertrete. 

Wenn dann als erſtes Glied der Gruppe der Olivin angeſehen wird, deſſen 
Formel Mg, (Si O,) iſt, fo laſſen fich die Formeln der drei anderen Mineralien aus 
dieſer dadurch herleiten, daß 4, 6 und 8 Moleküle des einwerthigen Radicals 
Mg (HO Fe) (Brucit Mg H Os, worin ein Hydroxyl durch Fluor erſetzt ift) an 
Stelle von 2, 3 und 4 Atomen Mg in die Olivinformel eingeſetzt werden. Um den 
Vergleich zu erleichtern, wird die Olivinformel mit 6 multiplicirt. Dann erhält man 
folgende Formeln: 


Olibvin — MgI (Si O9, 
Humit = Mg (Mg H O Fe), (Si Oise 


Chondrodit = Mg (Mg HO F), (Si 0% 

Der Charakter der morphotropen Reihe tritt nun deutlich hervor. Das Eintreten 
des Brucitradicals für Mg in die Formel bedingt einen Zuwachs der Länge der 
Verticalachſe, wie dieſes ſchon im Vorhergehenden angeführt wurde. 

Am Scopi im Kanton Graubündten wurden im Auguſt 1882 Kryſtalle eines 
Minerals gefunden, das nicht nur für die Schweiz, ſondern für Europa überhaupt 
neu iſt, Danburit. Daſſelbe war bisheran nur in Nordamerika zuerſt bei Danbury 
in Connecticut und ſpäter bei Ruſſell, St. Lawrence Eo. im Staate New - Pork 
gefunden worden. Am Scopi finden ſich die meiſt nur wenige Millimeter dicken, 
2 bis 15 mm langen Kryſtalle mit einem Chloritfilze überdeckt und verwachſen. Der 
topasähnliche Habitus der Kryſtalle, der auch an den amerikaniſchen auffallend iſt, 
war auch hier von vornherein wegweiſend für die Beſtimmung der Kryſtalle, die wohl 
auch ziemlich gleichzeitig durch verſchiedene Forſcher, in deren Beſitz ſie durch Schweizer 
Mineralhändler kamen, als Danburit erkannt wurden. Die erſte ausführlichere 
kryſtallographiſche Beſchreibung gab C. Hintze, die analytiſche Unterſuchung C. Bode— 
wig . Andere Forſcher beſtätigten bald nachher Beider Reſultate. 

Die Meſſungsreſultate ergaben eine vollſtändige Uebereinſtimmung der auftreten⸗ 
den Flächen und Kantenwinkel am Danburit aus der Schweiz und aus Nordamerika, 
die Ausbildungsweiſe der Kryſtalle iſt dabei jedoch ziemlich verſchieden. Auch die 
optiſchen Eigenſchaften ſtimmen an beiden überein. Die Ebene der optiſchen Achſen iſt 
die Baſis, die erſte Mittellinie liegt für die rothen, gelben und grünen Lichtſtrahlen 
in der Makrodiagonale, für die blauen Strahlen ſenkrecht dazu in der Brachy— 
diagonale. 

Die von Bodewig mitgetheilten beiden Analyſen ergaben als Mittel: 
SiO. — 48,66, Ca0 = 22,90, B. O. — 28,09, Fe,0, — 0,23, Al,O, — 0,08, 
Summa 99,96 Proc. in vollſtändiger Uebereinſtimmung mit der für den amerikaniſchen 
Danburit erhaltenen Zuſammenſetzung. 


1) Zeitſchr. f. Kryſtallogr., Bd. VII, S. 296, 391 u. 591. 
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W. C. Brögger in Stockholm beſtimmte die Kryſtallform des Elementes 
Thorium ). L. F. Nilſon hatte das Metall zum erſten Male als ein graues, ſtark 
metalliſch glänzendes Pulver dargeſtellt. Unter dem Mikroſkop zeigt ſich daſſelbe aus 
kleinen, ſechsſeitigen Blättchen beſtehend, einer hexagonalen Combination von Baſis 
und Pyramide oder von zwei Rhomboödern gleichend. Meſſungen ergaben aber, daß die 
reguläre Combination von Octaeder und Würfel vorliege, die nach einer Octasderfläche 
tafelartig ausgebildet, ebenfalls hexagonale Form zeigt. Auch beobachtete Brögger 
Zwillinge nach dem gewöhnlichen Geſetze des regulären Syſtems, ſogenannte Spinell= 
zwillinge. Auch dieſes ſpricht in Verbindung mit den Meſſungen dafür, daß das 
Element Thorium regulär iſt. Bezüglich der Bildung kleiner Blättchen, aus deren 
Vereinigung dann Bleche hervorgehen, gleicht es den regulär kryſtalliſirenden Metallen 
Gold, Silber, Kupfer; auch zu dem vierwerthigen Silicium bietet es durch ſeine 
Kryſtalliſation eine Analogie. 

Mit dem Namen „Sauſſurit“ hatte Th. Sauſſure zu Ehren ſeines Vaters 
ein dichtes, weißliches Mineral belegt, das von dieſem auch als Jade bezeichnet worden 
war. Zahlreiche Forſcher haben ſich ſpäter analytiſch und mikroſkopiſch mit dieſem 
in verſchiedenen Geſteinen vorkommenden Product beſchäftigt, ohne eine ſichere Ent⸗ 
ſcheidung über deſſen Natur und Zuſammenſetzung geben zu können. Mehr und mehr 
wurde freilich beſonders durch die mikroſkopiſche Unterſuchung erkannt, daß der 
Sauſſurit ein Umwandlungsproduct und kein homogenes Mineral, ſondern aus ver⸗ 
ſchiedenartigen Theilchen zuſammengeſetzt ſei. A. Cathrein hat ſich zuletzt wieder mit 
dem Sauſſurit beſchäftigt und denſelben eingehender mikroſkopiſcher und chemiſcher 
Analyſe unterworfen. Hierdurch iſt wohl nun die eigentliche Natur dieſes für viele 
Geſteine wichtigen mineralogiſchen Beſtandtheiles feſtgeſtellt. Das Ergebniß dieſer 
Unterſuchung iſt in der Kürze folgendes. 

Der ſogenannte Sauſſurit, weit entfernt ein ſelbſtändiges Mineral zu ſein, iſt 
ein Gemenge von Plagioklas, ſeltener Orthoklas mit Zoiſit, wozu acceſſoriſch Strahl⸗ 
ſtein, Chlorit und andere Mineralien treten können. Der Sauſſurit iſt ein Product 
der Umwandlung von Feldſpath durch Austauſch von Kieſelſäure und Alkalien gegen 
Kalk, Eiſen und Waſſer. Es ähnelt auch dadurch die chemiſche Conſtitution des 
Sauſſurites meiſtens jener der Kalknatronfeldſpäthe, iſt aber verhältnißmäßig kieſel⸗ 
ſäureärmer und kalkreicher. 

Mit der Umwandlung der Feldſpathe in Epidot, welche durch Zufuhr von Kalk, 
Eiſen und Waſſer und durch Fortführung der Alkalien und eines Theiles der Stiefel- 
ſäure bedingt iſt, ſteht die Bildung von Sauſſurit im engſten Zuſammenhange. Nur 
eine Mehrauſnahme von Eiſen unterſcheidet jene von dieſer. Epidotiſirte Geſteine ſind 
gewöhnlich ziemlich reich an ſecundärem Kalkſpath. — 

Sowohl zur Scheidung der einzelnen Mineralien eines Geſteinsgemenges nach 
dem fpecifiſchen Gewicht, als auch zur Beſtimmung des ſpecifiſchen Gewichtes kleiner 
Mineralſplitter durch Schwebenlaſſen in einer Löſung vom gleichen ſpecifiſchen Gewichte, 
das dann an dieſer beſtimmt wird, ſind verſchiedene Löſungen ſchon früher und ganz 
beſonders neuerdings wieder in Vorſchlag gebracht und geprüft worden. 

Solche Löſungen müſſen, um eine größere Zahl von Mineralien damit prüfen 
oder mechaniſch trennen zu können, vor Allem ſelbſt ein möglichſt hohes ſpecifiſches 


I) Zeitſchr. f. Kryſtallogr., Bd. VII, S. 442. 
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Gewicht haben. Graf Schaffgotſch hatte hierzu ſchon im Jahre 1862 eine Löſung 
von ſalpeterſaurem Queckſilber in Vorſchlag gebracht. Später verwendeten Sonn- 
ſtadt 1873, Church 1877, Thoulet 1879 hierzu eine Kaliumqueckſilberjodidlöſung. 
Namentlich die Verwendbarkeit dieſer letzteren zu mineralogiſchen und petrographiſchen 
Unterſuchungen wurde durch V. Goldſchmidt !)) einer eingehenden Prüfung unter⸗ 
worfen. Ganz beſonders wurde unter Anwendung dieſer Löſung die Beſtimmung 
des ſpecifiſchen Gewichtes einer größeren Reihe von Feldſpathen ausgeführt und 
gezeigt, wie in der That die genaue Feſtſtellung deſſelben auch zur Erkennung und 
Unterſcheidung der verſchiedenen Glieder der Feldſpathgruppe dienen kann. Es beſchreibt 
dann Goldſchmidt an Beiſpielen eines Näheren die praktiſche Ausführung der 
Trennung der Gemengtheile eines Geſteines, d. i. alſo die mechaniſche Aufbereitung 
eines ſolchen. 

Im Jahre 1881 ſchlug D. Klein in Paris zu ähnlicher Verwendung eine noch 
geeignetere Löſung von borwolframſaurem Cadmium vor. Dieſelbe beſitzt bei gewöhn⸗ 
licher Temperatur in höchſter Concentration das ſpecifiſche Gewicht 3,3 und umfaßt 
danach eine große Zahl der geſteinsbildenden Mineralien. 

Auch dieſe Löſung iſt in einer umfangreichen Arbeit durch P. Giſevius einer 
näheren Prüfung auf ihre Verwendbarkeit unterworfen worden. Dabei ſind ſowohl 
die anderen Methoden der ſpecifiſchen Gewichtsbeſtimmung in ihrer Genauigkeit bei 
der Prüfung ſehr kleiner Mengen einer zu wägenden Subſtanz geprüft, als auch eine 
neue Methode vermittelſt eines dazu conſtruirten Volumenometers angegeben worden. 
Auch zur Vornahme der Trennung von Mineralgemengen iſt ein einfacher kleiner 
Apparat conſtruirt, in welchem für jede Concentration die leichteren und daher auf 
der Löſung ſchwimmenden Mineralpartikel durch Ueberfließen von den ſchwereren 
geſondert werden. Die Beſtimmung des ſpecifiſchen Gewichtes mittelſt dieſer Löſung 
gewährt auch für kleinſte Mengen einen nicht auf andere Weiſe zu erzielenden Grad 
von Genauigkeit. Der Kaliumqueckfilberjodidlöſung iſt die Klein'ſche Löſung ent⸗ 
ſchieden vorzuziehen. Sie bleibt in ihrer Dichte recht conſtant und hat nicht die giftig 
und auf die Haut corrodirend wirkende Eigenſchaft jener, die beim Gebrauche einiger⸗ 
maßen ſtörend iſt. 

Neuerdings hat C. Rohrbach?) nun eine Löſung von Bariumqueckſilberjodid 
für ſolche Beſtimmungen in Vorſchlag gebracht. Bei gewöhnlicher Temperatur erreicht 
dieſelbe ohne Schwierigkeit ein ſpecifiſches Gewicht von 3,57 bis 3,58. Ihre leichte 
Zerſetzbarkeit durch Waſſer ſetzt allerdings voraus, daß man das Mineral oder das 
Geſteinspulver ſtets trocken eintrage. Auch ſonſt ſcheint ihre Anwendung einige 
Schwierigkeiten zu bieten, ſo daß man ſich ihrer wohl zweckmäßig nur zur Beſtim⸗ 
mung der ſchwereren Fractionirungen bedient, die vermittelſt der Klein' chen Löſung 
nicht weiter geſondert werden können. v. Laſaulx. 


1) N. Jahrb. f. Mineral., I. Beilageband 179 bis 238. 
2) Annal. Phyſ. u. Chem., XX, 1883, 169. 
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Moderne Monopole. — Das Gothenburger Syſtem in Schweden und Norwegen, d. h. locale 

Monopoliſirung des Kleinhandels mit Branntwein in Läden und Schenken durch gemeinnützige 

Actiengeſellſchaften, die ihren Reingewinn in Schweden an communale Caſſen abtreten müſſen, 

in Norwegen ſelbſt für gemeinnützige Zwecke verwenden. — Urtheil der Reiſe-Commiſſion des 

Deutſchen Vereines gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke (Auguſt 1883). — Ausnahmecharakter 
dieſes localen Branntweinmonopols. 


Während der letzten beiden Jahrzehnte iſt im ſcandinaviſchen Norden eine neue 
Art von Monopolen aufgetaucht. Da die Schweden und Norweger zu den frei— 
heitliebendſten, entwickeltſten Völkern des Erdballs gehören, ſo kann ihre Wür⸗ 
digung nicht füglich mit dem Spruche abgethan werden, den einſt der liberale nieder⸗ 
ländiſche Miniſter Thorbecke dem ſummariſchen Tödtungsverfahren beim Ausbruch 
der Rinderpeſt entgegenſetzte: dergleichen möge wohl gehen in abſolutiſtiſch-barbari⸗ 
ſchen Ländern wie Preußen und Rußland, aber es zieme ſich nicht für das confti- 
tutionelle Niederland. Ein Jahr ſpäter, als dieſes Gehenlaſſen dem Lande hundert⸗ 
tauſend Stück Vieh und 15 Millionen Gulden gekoſtet hatte, wurde der conſtitutionelle 
Scrupel überwunden. Der Vorgang enthält für freihändleriſch gefinnte National⸗ 
ökonomen und Politiker offenbar eine Lehre. Sie ſtellen ihre Regel im Bewußtſein 
der umgebenden Welt und in den Handlungen der Geſetzgeber beſſer feſt, wenn ſie 
unumgängliche Ausnahmen durch den Nachweis ihres Ausnahmecharakters zu iſoliren 
ſuchen, als wenn ſie dagegen wie gegen eine mißliebige Störung ihrer Linien mög⸗ 
lichſt lange die Augen verſchließen. 

In dem hier herangezogenen Falle handelt es ſich um den Kleinverkauf des 
Schnapſes. Ueberſehen wir die ſchnapstrinkenden nordiſchen Gebiete Europas und 
Amerikas, ſo finden wir, daß gerade die freieſten Völker, und nur dieſe 
bisher, dem Angebot des Schnapſes mit wirkſam durchgreifenden Maßregeln zu 
Leibe gegangen ſind. Mehrere der Vereinigten Staaten Nordamerikas haben den 
Handel mit Trinkſchnaps einfach unterdrückt, und ihr Beiſpiel iſt noch im Zuge, 
Propaganda zu machen, wie die, wenn auch bisher nicht ans Ziel führenden gleich- 
artigen Verſuche in den großen Staaten New York und Ohio zeigen. In England hat 
das Unterhaus bereits Sir Wilfrid Lawſon's Antrag gutgeheißen, der Commune 
das Verbot alles Schnapsverkaufes anheimzuſtellen, ſobald die Mehrheit ihrer Steuer- 
zahler es will, obgleich dort die Concurrenz der Thee- und Kaffeeſchenken ſich reißend 
ausbreitet und geſetzliche Eingriffe ſcheinbar entbehrlich macht. Holland hat ſich 
1881 ein Geſetz gegeben, welchem ſchon ungefähr 10 000 Schnapsſchenken zum Opfer 
gefallen find. In Scandinavien endlich jene localen Monopole, die es in ſolchem 
Zuſammenhange, und da nun auch in Deutſchland eine neue ernſte Erörterung der 
Schenkenfrage begonnen hat, wohl eher der Mühe werth erſcheinen wird etwas näher 
zu betrachten. 
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Die allgemeine Verbreitung des Brennereibetriebes in Schweden während 
der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts hat auf dem Lande offenbar wenig Schenken 
aufkommen laſſen. Wenn faſt in jedem Haufe das allein herrſchende geiftige Getränk 
für Geld zu haben war, wozu dann noch beſondere Schnapsſchenken? Die Folge 
war, daß als die Geſetzgebung im Bunde mit der geſchäftlichen Entwickelung der 
Branntweinproduction den maſſenhaften Hausbedarfsbrennereien ein Ende machte, auf 
dem Lande der öffentliche Ausſchank überhaupt ſo ziemlich verſchwand. Das Brannt⸗ 
weinhandelsgeſetz von 1855 legte es in die Hand der ländlichen Selbſtverwaltungs⸗ 
behörden, dieſen Zuſtand zu einem dauernden zu machen; und da ſie theilnahmen 
an der tiefen Erregung der Geiſter über das entſtandene Trunk-Elend, welche das Geſetz 
hervorgerufen hatte, ſo bedienten ſie ſich auch kräftigſt der Befugniſſe, die daſſelbe 
ihnen gab, um nicht neue Quellen des Verderbens aufſpringen zu laſſen. Für das 
platte Land hat demnach dieſes Geſetz ohne Weiteres ans Ziel geführt. Die Zahl 
der Schenken und Läden, in denen man Branntwein gläſer- oder flaſchenweis kauft, 
iſt ſeitdem in beſtändigem Niedergang. Im Jahre 1880/81 gab es da insgeſammt nur 
83 Läden dieſer Art und 205 Schnapsſchenken, zuſammen je Eine ſolcher Gelegen⸗ 
heiten auf 13 450 Einwohner; und dieſe Verhältnißzahl iſt ſeit 1869/70, wo wir fie 
zuerſt überhaupt verzeichnet finden, und wo ſie noch 8028 auf je eine Schenke oder 
Laden betrug, von Jahr zu Jahr gefallen, ſo daß eine ſtetig fortſchreitende Reinigung 
des platten Landes von dieſen gefährlichen Localen ſtattgeſunden hat. 

Dagegen reichte die reſtringirende Geſetzgebung von 1855 noch nicht ohne Wei⸗ 
teres aus für die Städte. Nur weil ſie da waren mit ihren ſchwerer auszurottenden 
Trunkſtätten, wurde es dem Lande ja ſo leicht, ſich derſelben zu entledigen: in ſie 
flüchtete ſich auch die draußen nicht befriedigte ländliche Trunkſucht. Auf dem Lande 
mit 88 Proc. der Bevölkerung waren ſchon 1855/56 nur 689 Schenken und Läden, 
in den Städten dagegen mit 12 Proc. der Bevölkerung 1912. Hier mußte hinzu⸗ 
kommen, wozu das Geſetz vom 18. Januar 1855 ſchon den Weg gewieſen hatte, 
und was einzeln auch vorher ſchon, aber ohne viel Aufmerkſamkeit zu erregen, 
geſchehen war: die Bildung von Geſellſchaften zur Uebernahme des 
Kleingeſchäfts. 

Dieſen Weg hat man dann zuerſt mit voller Entſchloſſenheit in der Stadt 
Gothenburg betreten, und daher heißt die örtliche Monopoliſirung des Kleinhandels 
mit Branntwein durch gemeinnützige Actiengeſellſchaften jetzt in der ganzen Welt das 
Gothenburger Syſtem. 

Eine Unterſuchung der Urſachen der beunruhigenden zunehmenden Armuth, welche 
der bekannte Zeitungsſchriftſteller und Politiker Dr. Hedlund am 31. Mai 1864 
in der Stadtverordnetenverſammlung beantragte, gab den Anſtoß. Die Armenver- 
waltung wehrte ſich dagegen, lenkte aber bereits die Aufmerkſamkeit auf etwa zu 
treffende Maßregeln gegen die Trunkſucht. Von der Stadtverordnetenverſammlung 
wurde der Antrag am 28. Juli zum Beſchluß erhoben. Ihr Ausſchuß empfahl 
neben der Einrichtung von Arbeiterwohnungen im April 1865 den Kleinverkauf von 
Branntwein in der Stadt einer gemeinnützig verfahrenden Geſellſchaft zu übertragen. 
Dies geſchah vom 1. October deſſelben Jahres 1865 an. Ueber die Art wie es 
geſchah und wie die Einrichtung fi) an dem Orte ihres Urſprunges geſchäftlich aus⸗ 
bildete, enthält alles Wünſchenswerthe: Dr. Sigfried Wieſelgren's Schrift über 
„Das Gothenburger Ausſchankſyſtem“ (mit allen dazu gehörigen Statuten, Contracten, 

19* 
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Inſtructionen, Taxen u. ſ. f. in einem beſonderen Veilagenhefte), auch deutſch zu haben 
in Göteborgs Handelstidnings Aktiebolag. 

Hier genügt es daher die Hauptzüge der Einrichtung anzugeben. Sie ſetzte 
eine Geſellſchaft, welche nicht des Gewinnes wegen, ſondern im Intereſſe des Gemein 
wohles ſich dazu erbot, alsbald in den Befitz ſämmtlicher nicht feſt vergebener Brannt⸗ 
weinſchenken der Stadt und von 1874 an auch in den Beſitz des Ladenverkaufs von 
Branntwein. Dieſe Geſellſchaft hatte ſich aus zwanzig der angeſehenſten Männer 
und Handelshäuſer ſchon während der Ausſchußberathungen gebildet, und reichte dem 
Magiſtrat ihr Geſuch um Ueberlaſſung der Berechtigungen gleichzeitig mit dem Aus- 
ſchußgutachten ein. Natürlich konnten ihr ſogleich nur die freien 39 Berechtigungen 
übertragen werden; eine erwarb ſie gütlich von dem Inhaber, 20 andere dauerten in 
Privathänden noch fort, auf Grund lebenslänglicher Privilegien oder der Erſteigerung 
für drei Jahre in öffentlicher Auction. Die Geſellſchaft ließ 17 der erworbenen 
Verechtigungen ruhen, und als im Jahre 1868 die Vorſtadt Majorna mit 12 ihr 
weiter zufallenden Schenkberechtigungen der Stadt einverleibt worden war, 18. 16 
ihrer Berechtigungen überläßt ſie jetzt an Clubs und feinere Reſtaurationen; 23 be⸗ 
nutzt ſie ſelbſt. Auf Grund allmälig ausſterbender Privilegien beſtehen noch ſechs 
Schenken fort, im Ganzen alſo 45 gegen 72 vorher, während die Bevölkerung der 
Stadt mit der Vorſtadt Majorna ſich ſeit 1865 um drei Fünftel vermehrt hat. 

Die Uebertragung auch des geſammten Ladenverkaufs an die Geſellſchaft erfolgte 
hauptſächlich deshalb, um Umgehungen der Abſicht des Landesgeſetzes von 1855 
und der neuen ſtädtiſchen Einrichtung zu verhindern. Es bildeten ſich nämlich viel— 
fach loſe Vereinigungen von Kunden, um Nutzen zu ziehen aus dem niedrigern 
Branntweinpreiſe der Läden, die nur 25 Oere von der Kanne an die Stadt zu erlegen 
brauchten (die Schenken 40 Oere). Seitdem die Geſellſchaft auch den Ladenverkauf allein 
hat, ſcheint dieſes Verfahren aufgehört zu haben; von ihr hangen ja nun auch in den 
7 Läden, die gegenwärtig ſtatt der früheren 52 noch Branntwein freihalten, die 
Preiſe ab, und ſie kann dieſelben ſo hoch halten, daß der Unterſchied gegen den 
Schenkenpreis nicht mehr zu gemeinſamem Einkauf und Zechen reizt. Die ſeit 1874 
aufgenommene Abſatzſtatiſtik zeigt von 1875/76 an noch ſtärkere Abnahme des Laden⸗ 
verkaufs als des Ausſchanks. Vom Großhändler aber, der nicht unter 100 Kannen 
verkaufen darf, können unbemittelte Leute, um gemeinſchaftlich zu verzehren, nicht 
leicht beziehen, abgeſehen davon daß mit hoher Geldbuße bedroht iſt, wer dieſe Form 
zum unerlaubken Kleinverkauf an Andere mißbrauchen wollte. 

Die Gothenburger Schankgeſellſchaft iſt allerdings — wie diejenigen zu Stod- 
holm und Bergen — eine Zeit lang einer nicht unempfindlichen auswärtigen Con- 
currenz dadurch ausgeſetzt geweſen, daß ein Branntweinhändler in einer Nachbar— 
gemeinde die Kleinhandelserlaubniß erwarb, an ſchiffbarem Waſſer einen Laden 
eröffnete und ſtädtiſche Liebhaber billigern Branntweins im Dampfboot unentgeltlich 
hin und her fuhr. Allein die andere Gemeinde fand bald aus, daß ihre Zuſtände 
ſich durch dieſen Betrieb nicht verbeſſerten. Beim nächſten Vorfall zog fie ihre Er— 
laubniß zurück. 

Eine ſtarke Verminderung der Gelegenheiten, wo Branntwein in Gläſern oder 
Flaſchen zu haben iſt, war alſo die nächſte Folge der neuen Einrichtung. Statt 
52 Läden 7, ſtatt 72 Schenken 45 für eine jetzt ſaſt verdoppelte Volksmenge. Auch 
jene 72 zwar erſcheinen nach deutſchen Begriffen nicht viel für immerhin doch ſchon 
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40 bis 50 000 Einwohner. Es muß dabei berüdfichtigt werden, daß vom Getränk 
abgeſehen, das eigentliche Schenkenbedürfniß in Schweden bei Weitem nicht ſo groß 
iſt. Das lange Sitzen in der Kneipe, die Verbringung der Abende außerm Hauſe 
iſt dort viel weniger üblich als bei uns. Dagegen lebt im ſchwediſchen Volke eine 
uns ziemlich unbekannte andere gefährliche Sitte: das gegenſeitige Tractiren. Eine 
Arbeiterſchaar, die derſelben Beſchäftigung obliegt, trinkt ſelten anders als ſo, daß 
einer die anderen freihält. Das muß dann natürlich reihum gehen, und ſo hängt 
es beinahe von der Menge der Kameraden ab, wie viel Schnäpſe einer den Tag 
über zu ſich nimmt. Jedenfalls trinken wohl die meiſten auf dieſe Art mehr, als 
wenn fie ſich ſelbſt überlaſſen wären. Vielleicht aber hat gerade die Gewohnheit auch 
dem Gut⸗Templer⸗Orden jo ſtarken Eingang verſchafft, deſſen Enthaltſamkeitsaus⸗ 
breitung ebenfalls auf dem Wege geſchieht, daß die Leute derſelben Fabrik, Werkſtatt 
oder Bauſtelle gemeinſchaftlich dem Schnapſe abſchwören. 

Die Gothenburger Schankgeſellſchaft begnügte ſich indeſſen nicht mit der Vermin⸗ 
derung der Verſuchungsſtätten. Vor Allem entfernte ſie die Verſucher. An die Stelle 
intereſſirter Schenkwirthe ſetzte ſie Männer oder Frauen — in den Läden immer nur 
letztere, in den Schenken einzelne ebenfalls — die an dem Schnapsausſchank gar kein 
legitimes Intereſſe haben und dafür, daß ſie kein illegitimes Intereſſe an demſelben 
nehmen, controllirt werden ſollten. Sie verkaufen andere Getränke und die dazu gege⸗ 
benen trockenen Speiſen auf eigene Rechnung, den Branntwein aber ausſchließlich auf 
Geſellſchaftsrechnung. 

Das ſo conſtituirte Monopol hat ſich im ſcandinaviſchen Norden unglaublich 
raſch verbreitet. Zehn Jahre nach dem Anfange in Gothenburg hatten 58 von den 
89 ſchwediſchen Städten ſein Beiſpiel nachgeahmt, und heute werden von den übrigen 
31 nicht viele mehr im Rückſtande ſein. Noch raſcher ging es verhältnißmäßig in 
Norwegen, wo zehn Jahre nach dem Eindringen der Maßregel ins Land — 1871 
öffnete ein Landesgeſetz ihm die Thore — 50 Städte ſie ſich angeeignet hatten und 
nur 9 noch nicht. Auch in Finnland Hat fie Pla gegriffen. Dänemark allein 
bleibt noch zurück, wie es überhaupt an der antialkoholiſchen Bewegung Nordeuropas 
bis jetzt den geringſten Antheil nimmt, und das auch erſt ſeit wenigen Jahren, ohne 
daß der Schnapsgenuß dort geringer wäre, im Gegentheil doppelt und dreimal 
ſo groß. 

Aus höherer Freiſinnigkeit ſträuben die Dänen ſich nicht. Sie haben nur ſeit 
einem halben Jahrhundert zu viel mit Politik und Krieg zu thun gehabt, als daß ſie 
inneren ſocialen Reſormen ſoviel ernſte Aufmerkſamkeit hätten widmen können, wie 
ihre nördlichen Nachbarn und Stammesvettern. Auch in Schweden und Norwegen 
iſt der freihändleriſche Einſpruch gegen das Gothenburger Syſtem, wenn er je ſehr 
laut war, jetzt nahezu verſtummt. Die lange begeiſterte Mäßigkeitspredigt hat zuletzt 
die Anſicht zum Gemeingut gemacht, daß trinkbarer Alkohol keine gewöhnliche, nach 
den allgemeinen Regeln zu behandelnde Waare iſt, zumal in feiner gleichzeitig con⸗ 
centrirteſten, alſo gefährlichſten und billigſten Form, dem Branntwein. Schon ſeit 
1845 war in Norwegen den ſchnapsſchenkenden Wirthen auf dem Lande verboten, 
Leuten Schnaps auszuſchenken, die innerhalb einer halben Meile von ihnen wohnten 
oder ſich aufhielten. Die Verkaufs⸗Erlaubniß für Branntwein wurde ſeitdem immer 
nur auf höchſtens fünf Jahre ertheilt; in Schweden ſeit 1855 auf drei Jahre. So 
fand das Monopol der gemeinnützigen Actiengeſellſchaft, als es hier von 1865, dort 
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von 1872 an kam, nur wenige lebenslängliche Berechtigungen zum Branntweinverkauf 
noch vor. Mit der Maſſe der Licenzen hat es leicht aufräumen und ſie ſich einverleiben 
können. 

Daß es ſo geſchwind in Schweden von Stadt zu Stadt drang, hatte ſeinen 
Grund allerdings wohl nicht ganz ſo ſehr in der guten fittlichen und ſocialen Wirkung, 
als in ſeinem Vortheil für die Communen. Die Gothenburger Geſellſchaft hat ur⸗ 
ſprünglich ihren Reingewinn ſelbſt zu gemeinnützigen Zwecken verwendet; von 1868 
ab überließ fie ihn der Stadtcaſſe, und ein 1873 erlaſſenes Landesgeſetz vertheilte 
den Ueberſchuß aller Schankgeſellſchaften zwiſchen die Stadtcommunen und die Land⸗ 
wirthſchaftsvereine und Kreistage. Dieſer ſo an öffentliche Caſſen gehende Ertrag 
des Kleinhandels mit Branntwein betrug für 1869/70, wo es nur erſt einige we— 
nige ſtädtiſche Schankgeſellſchaften gab, 1603 933 Kronen oder gegen 1800000 Mark, 
für 1876/77 aber 5 349 283 oder gegen 6 000 000 Mark. In Stockholm 
allein belief er ſich neueſtens auf faſt 1500000 Mark. Soviel Einnahmen aus 
einer größtentheils neu erſchloſſenen, gar keine Mühe und Koſten verurſachenden Quelle 
kann wohl zu raſcher Nachfolge locken. Sie erklärt zum Theil auch das günſtige 
Urtheil der Landeshauptleute in ihren fünfjährigen Berichten an den König, da daſſelbe 
auf den Berichten der Magiſtrate und Polizeidirectionen an jene beruht. Andererſeits 
aber liegt ſie auch der Kriſis zu Grunde, welche das Gothenburger Syſtem in den 
Jahren 1877 bis 1881 zu beſtehen hatte, inſofern die Städte den Löwenantheil dieſer 
Einnahmen beziehen, nämlich anfangs vier, jetzt drei Fünftel, und das faſt neun 
Zehntel der Bevölkerung haltende platte Land ſich dadurch übervortheilt ſand, obwohl 
den Städten allein die Laſt und Arbeit der Schenkenunternehmung zufällt. Seine 
Vertreter im Reichstag erwirkten die Niederſetzung eines königlichen Ausſchuſſes zur 
Prüfung der Branntweingeſetze, und in dieſem Vorſchläge zu anderweitiger Ver⸗ 
theilung des Reingewinns der Schankgeſellſchaften. Eine weiter gehende Minderheit 
des Ausſchuſſes wollte ſogar die communale Verkaufsabgabe vom Branntwein ganz 
abſchaffen und die ganze Steuer bei der Production erheben, wodurch dann zugleich 
der freie Kleinhandel mit Schnaps wiederhergeſtellt worden wäre, während die Mehr⸗ 
heit des Ausſchuſſes aus den Schankgeſellſchaften direct communale Inſtitute machen 
wollte. Aber da zeigte ſich die tiefgewurzelte Volksthümlichkeit dieſer Einrichtung. 
Eine Verſammkung von Mäßigkeitsfreunden, im Auguſt 1880 mitten im Lande zu 
Jönköping gehalten, verwarf das Reviſionsprogramm des königlichen Ausſchuſſes, 
und auf eine daran geknüpfte Befragung der Schwediſchen Nüchternheits-Geſellſchaft 
ſprachen faſt ſämmtliche Communalvertretungen und Kirchenräthe des Landes fich 
gegen den Gedanken aus, den Kleinhandel mit Branntwein wieder freizugeben. Da 
die größere Maſſe dieſer Körperſchaften natürlich ländliche find, fo war ihre Verleug⸗ 
nung der auf den Vortheil des platten Landes berechneten Ausſchußvorſchläge ent⸗ 
ſcheidend. Auch der König ftellte ſich perſönlich auf die andere Seite. Das bauern⸗ 
freundliche Miniſterium des Grafen Arvid Poſſe ging im vorigen Sommer zu 
Ende ohne einen weiteren Verſuch zur Untergrabung des Gothenburger Syſtems. 

Noch merkwürdiger vielleicht iſt ſein Erfolg in Norwegen. Dort wurde 1871 
geſetzlich zugelaſſen, was ſchon ſeit 1855 in Schweden galt und 1865 zuerft jo glüd- 
lich in Gothenburg gelang: daß einer auf Gewinn verzichtenden Geſellſchaft aller 
örtliche Kleinverkauf von Schnaps überkaſſen werde. Im Jahre 1872 begann Chriſtians⸗ 
ſand damit, und heute ſind ſchon fünf Sechſtel aller norwegiſchen Städte mit Schank⸗ 
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geſellſchaften verſehen, die aber nicht, wie die ſchwediſchen, ihren Ueberſchuß in 
Communalcaſſen ſchütten, ſondern ſelbſt, wie es zuerſt bis 1868 auch in Gothenburg 
geſchehen war, zu gemeinnützigen Zwecken verwenden. Ihnen vor allen verdankt es 
nach der Annahme feiner Publiciſten das Land, daß fein Branntweinverbrauch fich 
auf den im nördlichen Europa faſt unerhörten Stand von 3 bis 3 ½ Liter jährlich 
auf den Kopf der Bevölkerung herabgemindert hat, während derſelbe noch in den 
erſten ſiebziger Jahren unter dem Einfluß hoher Löhne und Geſchäftsgewinne über 
6 Liter hinaufgeſtiegen war. In einigen Städten bemächtigen ſie ſich auch ſchon des 
Bierausſchanks. In Bergen und ein paar anderen Hafenſtädten haben ſie Warte⸗ 
zimmer für Arbeiter errichtet, in denen dieſelben, ohne irgend etwas zu verzehren, 
geſchweige denn zum Alkoholgenuß verleitet zu werden, ihres Beſchäftigers harren 
und ſich mit guter Lectüre oder Unterhaltung die Zeit vertreiben können. Die regel⸗ 
mäßige Verwendung ihrer Ueberſchüſſe zu Zwecken, welche dem Gemeinwohl dienen, 
d. h. vor Allem den Bedürfniſſen der ſogenannten Arbeiterclaſſe, iſt ſchon an ſich ſelbſt 
eine bedeutſame Ausgleichung der Vermögensunterſchiede. Sie giebt aber zugleich 
durch ihren ſtändigen und deshalb ſich fortgeſetzt läuternden Betrieb wohlthätig aufge⸗ 
legten Privatperſonen wichtige Fingerzeige für die Richtung ihrer Freigebigkeit, in der 
ſonſt ſoviel Willkür und eine ausgeſprochene Bevorzugung thatſächlich veralteter, 
zweifelhaft gewordener Verwendungsweiſen zu herrſchen pflegt. 

Auch die jüngſte Oppoſition, der die Schankgeſellſchaften in Schweden begegnen, 
die ſeit dieſem Sommer von Stockholm aus ſich verbreitenden „Arbeiterringe“, werden 
die öffentliche Meinung ſchwerlich wenden. Was ſie jenen mit Grund vorwerfen, ſind 
nebenſächliche Einzelheiten der Ausführung hier oder da; und die meiſten ihrer Vorwürfe 
halten keiner Prüfung Stich. Wenn ſie aber ihren Genoſſen auferlegen, die Schnaps⸗ 
ſchenken zu meiden, ſo können ſie damit natürlich Unternehmungen keinen Streich 
ſpielen, welche zur Beförderung der allgemeinen Mäßigkeit im Schnapstrinken ent⸗ 
ſtanden ſind und verwaltet werden, die deshalb auch ſelber ſchon die Beſucher ihrer 
Schenken auf alle Art vor dem Zuviel behüten. 

Die Reiſecommiſſion des Deutſchen Vereins gegen den Mißbrauch geiſtiger 
Getränke (Dr. Baer, Bürgermeiſter Klöffler und A. Lammers), welche im 
Auguſt dieſes Jahres in Schweden und Norwegen war, faßt ihren gutachtlichen 
Bericht an den Vereinsvorſtand folgendermaßen zuſammen: „Das Gothenburger 
Syſtem iſt unzweifelhaft eine der erfolgreichſten Maßregeln zur Hebung der öffent 
lichen Sittlichkeit und Ordnung, von denen die Geſchichte der europäiſchen Cultur⸗ 
völker weiß. Bei zwei der freiheitliebendſten Nationen des Erdballs hat es die locale 
Monopoliſirung des Branntweinverkaufs zu einer nationalen Inſtitution erhoben, 
welche bisher durch Angriffe im Bewußtſein der Bevölkerung ſich nur feſter geſetzt 
hat. Die Mängel und Fährlichkeiten, denen es ausgeſetzt iſt, können auch in den 
Augen unbefangener fremder Beobachter unſeres Erachtens nicht dazu ſühren, daß 
man ſeine weit überwiegenden Vorzüge zurückſtelle. Es bringt die geſchäftliche Ver⸗ 
breitung des ſchlechthin gefährlichſten Volksgenußmittels, welches wir in Europa haben, 
aus, der Hand einer dazu jedenfalls ſehr ungeeigneten Menſchenclaſſe in diejenige der 
höchſtgebildeten, bemitteltſten und durchſchnittlich auch beſtmeinenden Schicht; und 
zugleich trennt es völlig den Einfluß auf die Handhabung dieſes Geſchäftszweiges 
von dem Intereſſe an hohem Abſatz. Die Schankgeſellſchaft ſelbſt hat kein ſolches 
Intereſſe, denn ihre Actionäre beziehen von dem eingeſchoſſenen Capital nur feſte 
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Zinſen. Intereſſe an hohem Schnapsabſatz haben in Schweden die geſetzlich betheilig⸗ 
ten communalen Caſſen, in Norwegen die gemeinnützigen Anſtalten und Vereine, unter 
welche die Geſellſchaft ihre Ueberſchüſſe theilt, inſofern ſie eben an dieſen Ergebniſſen 
des Geſchäfts participiren. Aber weder die letzteren noch jene Corporationen ſind im 
Stande, auf den Schnapsabſatz irgendwie ſteigernd einzuwirken. Eben jo wenig können 
dies bei hinlänglicher Aufſicht die Wirthe der Geſellſchaft, und von unzureichender 
Aufſicht iſt bis jetzt aus all den Städten und Geſellſchaften nur der einzige eclatante 
Fall mit unachtſam im Verkehr gelaſſenen geſtempelten Gläſern bekannt geworden, 
deſſen wir früher erwähnt haben. Wenn alles mit rechten Dingen zugeht, ſind auch 
die Wirthe eher bei geringem als bei großem Schnapsabſatz intereſſirt, denn den 
Schnaps verkaufen ſie für fremde Rechnung, die ſtatt deſſelben genommenen anderen 
Getränke für eigene. Aus dieſer Desintereſſirung der Handhabenden gehen die heil⸗ 
ſamſten Folgen hervor. Nun erſt laſſen ſich die beiden Vorſchriften der Staatsgeſetz⸗ 
gebung, daß nicht an Minderjährige verzapft und daß ſchon trunkenen Leuten nicht 
mehr eingeſchenkt werden dürfe, zu befriedigender Geltung bringen, und in welchem 
Umfange dies Tag für Tag nöthig iſt, zeigen die aus Bergen angeführten erſtaunlich 
hohen Ziffern. Nun verſchwindet aus dem Kleinverkauf von Branntwein das Credi⸗ 
tiren, das, ſo lange Zechſchulden der Art nicht unklagbar gemacht ſind, die Familien 
der Trinker zurückſtellt hinter den Wirth, der ſie verführt oder ermuntert zu trinken, 
und zu dem allgemeinen Verfall des Vieltrinkens noch die Beſchleunigung ſeines 
wirthſchaftlichen Herunterkommens fügt. Schenkwirthe find beſonders dann ſtets und 
unausbleiblich Verſucher, wenn ſie in Ueberzahl ſich die Kunden gegenſeitig abjagen 
müſſen, um zu beſtehen, und da an ſich ihr Selbſterhaltungstrieb ſo berechtigt iſt wie 
jeder andere, auch Frau und Kinder nicht zu ſehlen pflegen, für welche zu ſorgen ſie 
verpflichtet ſind, kann man es ihnen nicht einmal ganz ſo ſehr übel nehmen, wie das 
öffentliche Urtheil, wenn es nur ihre Opfer ins Auge faßt und die allgemeine Schwere 
dieſes Volksübels, zu thun geneigt iſt. Die Verſucher zu einem verhängnißvollen 
Giftgenuß entfernt das Gothenburger Syſtem, indem es gleichzeitig die Zahl der 
Verſuchungsſtätten, an denen das Gift zu haben iſt, bedeutend einſchränkt. In 
Schweden und Norwegen ſind es faſt überall mehrere Tauſende von Einwohnern, die 
im Durchſchnitt auf eine Schenke oder Verkaufsſtelle kommen, — bei uns geht dieſe 
wichtige Verhältnißziffer bis auf ein einziges Hundert oder noch tiefer hinab und 
erreicht wohl nirgends mehr die Zahl Tauſend. Die Handhabung aller Schenken 
und Läden von einem einzelnen Punkte aus in gemeinnützig-menſchenfreundlichem 
Geiſte erlaubt aber zu der Abweſenheit ſchädlicher Reize auch noch die wirkſamſten 
poſitiven Maßregeln und Einflüſſe in Gang zu ſetzen. Man bringt auf einmal — 
was nur in Stockholm durch außerhalb des Syſtems liegende zufällige Gründe etwas 
aufgehalten wurde — an die Stelle ungereinigten Schnapſes den zehnfach gereinigten 
fuſelfreieren. Man iſt nicht mehr auf eine ſpäte und precäre Polizeiſtunde für den 
abendlichen Schluß angewieſen, ſondern ſchließt ſchon vor der Zeit des allgemeinen 
Zubettgehens und öffnet nicht vor einer ſpäteren Morgenſtunde. Wo, wie in Gothen⸗ 
burg ſelbſt, etwas länger offen gehalten wird, hört doch der Schnapsausſchank um 
7 oder 8 Uhr auf, und Abends giebt es ſeitdem keine Betrunkene auf der Straße. 
Die Ruhe und Ehrbarkeit des Sonntags wird geſchützt durch Einſchränkung alles 
Branntweinausſchanks auf das ſogenannte Appetitgläschen zum Mittagsmahl. An 
Markttagen ſorgt zeitweilige oder frühere Schließung der Schenken für die Ber- 
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hütung einer ausgebreiteten Trunkenheit unter den zur Stadt geſtrömten Landleuten. 
Dies alles muß auf die Einſchränkung des Branntweintrinkens wirken, und thut 
es nach der vorliegenden Statiſtik in der That. Seine ganze mögliche Wirkung 
erreicht es allerdings nur, wenn der Ladenverkauf in derſelben Hand iſt wie die 
Schenken, und wenn die Großhandelsgrenze nicht ſo niedrig iſt, daß der Kauf von 
Fäſſern zum Vertheilen, über den die norwegiſchen Schankgeſellſchaften in ihren 
Berichten klagen, ſich leicht und lockend zeigt. Dann aber nimmt erfahrungsmäßig 
auch der Hausverbrauch keineswegs zu, wenn der Schnapsgenuß in den Schenken 
abnimmt. Es findet vielmehr eine unverkennbare allgemeine Beſſerung der Gewohn⸗ 
heiten und Sitten ſtatt. Zu dieſer tragen die gemeinnützig-monopoliſirten Schenken 
noch über die Erſchwerung des Schnapsgenuſſes hinaus bei, der ihre eigentliche Auf— 
gabe iſt. Sie erhöhen nicht nur den Preis des Branntweins und beſchränken ſowohl 
die Zeit ſeines Ausſchanks wie die Zahl der Kunden, ſondern ſie bieten dieſen ſtatt 
der einſtigen engen dumpfen Höhlen, in denen jeder ſchlechte Gedanke ſich gleichſam 
wie zu Hauſe fand, geräumige und helle, gut gelüftete Locale, in die es den das 
Licht ſcheuenden Uebelthäter nicht zieht, während der anſtändige Menſch vor ihnen 
nicht zurückſchrickt. Dadurch miſchen ſich in ihnen auch um ſoviel eher die verſchie⸗ 
denen Geſelchaftsſchichten. Die lichte Sauberkeit des Locals wirkt unwillkürlich auf 
Die, welche es fortgeſetzt beſuchen. Da aber die Unternehmung eine rein gemein- 
nützige iſt, ſo bleibt ſie nicht bei guter Schenkenverwaltung und guter Verſorgung 
ihrer Stadt mit Trinkbranntwein ſtehen, um einen gefährlichen Genuß zu beſchränken, 
ſeine üblen Wirkungen zu mildern und ſeine ſocialen Folgen leidlicher zu geſtalten. 
Sie kommt verwandten neuen Bedürfniſſen des Arbeiterſtandes auf halbem Wege 
entgegen oder zuvor, — namentlich dem Bedürſniß nach Aufenthaltsorten unter Dach 
und Fach, in welchen man zum Genuß von Alkohol weder genöthigt noch auch nur 
verſucht wird. So find die Leſezimmer in Gothenburg, die Wartelocale in Bergens 
Hafenſtraßen aus der Initiative der Schankgeſellſchaften entſprungen. Endlich aber 
die allgemeine Verwendung ihres Gewinns! Vor ihrem Auftreten gründete ſich auf 
den Ueberſchuß des Schnapsverkaufs im Kleinen eine Anzahl precärer Exiſtenzen, 
von denen einzelne wohl zu einer gewiſſen, in die Augen ſtechenden Wohlhäbigkeit, 
aber ſchwerlich zum Glück gelangten, die meiſten hängen blieben in dem Sumpfe, den 
das gemeine Wirthshausleben darſtellt. Es iſt für eine Nation als Ganzes und auf 
die Dauer ſicherlich kein Unglück, wenn derartige Laufbahnen in ihr ſich nicht aufthun. 
Vermöge der Schankgeſellſchaften fließt der Ertrag des Schnapsgeſchäfts in der einen 
oder anderen Form der Allgemeinheit zu. Verwenden ihn wie in Schweden die 
Stadt, der Kreistag und der Landwirthſchaftsverein, ſo ſind ſie zwar nicht an 
beſtimmte Aufgabezwecke gebunden, aber um den Wohlhabenden die Steuerlaſt zu 
lüpfen wird es doch wohl ausnehmend ſelten, wenn je geſchehen ſein. In Norwegen 
iſt ein ſolcher Vorwurf oder Verdacht unſeres Wiſſens überhaupt noch nicht auf- 
getaucht. Welche Vertheilungsform die beſſere iſt, die ſchwediſche oder die norwegiſche, 
laſſen wir dahingeſtellt. Man könnte ſich auch noch eine dritte oder vierte denken, 
etwa wie in dem badiſchen Sparcaſſengeſetz für die Ueberſchüſſe der Gemeindeſparcaſſen 
vorgeſchrieben iſt, daß die Stadtbehorden zwar über ſie verfügen dürfen, aber nicht 
zu den geſetzlichen Obliegenheiten der Commune, oder daß die Geſellſchaft das Ver⸗ 
fügungsrecht übte unter Aufſicht der Communalgewalt. Wenn ſie in Norwegen durch 
directe Unterſtützung der Mäßigkeitsagitation noch weiter in der Richtung wirken, wie 
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die Begründung der Schankgeſellſchaften gemeint iſt, ſo geſchah ganz ähnliches in 
Gokhenburg, als die Stadtverordnetenverſammlung von dem ihr ausgekehrten Ueber⸗ 
ſchuß 10 000 Kronen zurückgab für die Eröffnung von vier Volksleſezimmern oder 
Kaffeeſchenken.“ 

Aus alledem erhellt zur Genüge der fich ſelbſt iſolirende Ausnahmecharakter dieſer 
modernen Monopole. Sie dienen keinem Privatintereſſe; ſind auch keine bequeme 
Eſelsbrücke für fiscaliſche Verlegenheiten oder Unternehmungsgelüſte. Daß ſie den 
Communalcaſſen zu reichen — übrigens ſtetig abnehmenden — Einnahmen helfen, 
war weder ihr Entſtehungsgrund oder Zweck (in Schweden), noch iſt es (wie Nor⸗ 
wegen beweiſt) ein integrirender Beſtandtheil des Syſtems. Ihr Anlaß war das 
nur allzu begründete Verlangen, des volksmörderiſchen maßloſen Alkoholgenuſſes Herr 
zu werden, und dieſen Dienſt haben ſie wie nichts Anderes, was in Europa bisher 
verſucht worden ift, geleiſtet. Gemeinſinn war ihr Urſprung und Gemeinwohl in ganz 
ungewöhnlichem Maße ihre Frucht. Könnte Deutſchland ſie ſich nur aneignen, ehe 
es in der unendlichen Zahl ſeiner Alkoholſchenken erſtickt! Leider fehlen dafür einſt⸗ 
weilen noch die Vorbedingungen, d. h. abgeſehen von der Geneigtheit der Reichsgeſetz⸗ 
gebung die rechtlichen Mittel, um mit der Ueberzahl lebenslänglicher Beſugniſſe aufzu⸗ 
räumen, und der Commune diejenige Gewalt über den Schnapsausſchank zu geben, 
die ihrem vom Staate gewollten und erzwungenen Intereſſe an ſeinen traurigen 
ſocialen Folgen als der allgemeinen Armenpflegerin entſpricht. 


A. Lammers. 
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Auf dem Gebiete des Beleuchtungsweſens iſt die Aufmerkſamkeit in den letzten 
Jahren faſt ausſchließlich durch die glänzenden Fortſchritte der Elektricität in Anſpruch 
genommen worden, ſowie durch die Bemühungen der Gastechnik, den ihr vom elektriſchen 
Licht ſtreitig gemachten Boden zu behaupten. Erſt in jüngſter Zeit hat auch das volks— 
thümliche und darum weitaus verbreitetſte Leuchtmaterial, das Petroleum, das allgemeine 
Intereſſe wieder auf ſich gezogen. Jedoch handelt es ſich hier weniger um glänzende 
und Epoche machende Neuerungen, als vielmehr um Beſtrebungen, einerſeits die 
Beſchaffung dieſes für unſere wirthſchaftlichen Verhältniſſe ſo überaus wichtigen 
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Leuchtmaterials möglichſt zu erleichtern und andererſeits feine Qualität gegen Miß⸗ 
brauch und Verfälſchung zu ſichern. Vorzugsweiſe ſind es wohl die Mittheilungen 
der Tagesblätter über die Petroleumproduction Rußlands und Deutſchlands, welche 
die öffentliche Aufmerkſamkeit erregt haben; die Maßregeln zur Sicherung gegen 
Verfälſchungen ſind bisher in weiteren Kreiſen Deutſchlands weniger gewürdigt worden. 
Es find ſogar ſeiner Zeit angeblich ſachverſtändige Stimmen laut geworden, welche die 
Nothwendigkeit dieſer Maßregeln, wenigſtens in der gewählten Form, überhaupt be⸗ 
ſtritten, und auch im deutſchen Reichstag iſt ein Verfechter dieſer Zweifel aufgetreten. 
Wie wenig berechtigt die letzteren ſind, wird aus dem Folgenden hervorgehen. 

Das Rohpetroleum, wie es in Bohrbrunnen gefördert wird oder von ſelbſt zu 
Tage tritt, iſt eine dunkle, zähflüſſige Maſſe, welche fich nicht unmittelbar zum Brennen 
eignet. Um Brennöl zu gewinnen, wird Rohpetroleum einem Raffinationsproceß 
unterworfen. Hierbei entfernt man ſowohl die ſpecifiſch leichten, leicht entflammbaren 
und deshalb beſonders feuergefährlichen Beſtandtheile, als auch die ſchweren, in unſeren 
Lampen ſchlecht brennenden Oele, die theerigen Beimengungen und dergleichen. Die 
ſchweren Oele finden als Schmieröle, ein Theil der leichten als Naphtha oder Benzin 
techniſche Verwendung. 

Die weitaus größte Menge des in Deutſchland zur Verwendung gelangenden 
Petroleums ſtammt aus Nordamerika. Bis zum Jahre 1876 gab die Qualität 
des in den Handel gekommenen Petroleums zu wenig Klagen Beranlaſſung. Als 
jedoch um dieſe Zeit der Preis des Petroleums plötzlich in Folge des Treibens des 
ſogenannten „Petroleumringes“ in den Vereinigten Staaten ſich erheblich vertheuerte, 
kam man auf den Gedanken, das Brennpetroleum mit Naphtha zu vermiſchen, welche 
damals noch keine induſtrielle Verwendung gefunden hatte und deshalb zu einem ſehr 
niedrigen Preiſe in den Handel kam. Die fluͤchtige Natur der Naphtha bedingt aber, 
daß ſie ſchon bei gewöhnlicher Temperatur entzündliche Dämpfe entwickelt, welche leicht 
Feuer fangen und zu Exploſionen Veranlaſſung geben. Die Vorkommniſſe des Jahres 
1876 ließen es zuerſt erwünſcht erſcheinen, eine öffentliche Controle über die Exploſions⸗ 
gefährlichkeit des zu Brennzwecken benutzten Petroleums einzuführen. Später hat die 
Naphtha in anderen Induſtriezweigen Verwendung gefunden, und ihr Preis hat ſich 
bald noch über den des Petroleums erhoben, eine Verfälſchung des Petroleums mit 
Naphtha verbot ſich deshalb von ſelbſt. Gleichwohl find auch ſpäter noch große 
Quantitäten Petroleum in den Handel gelangt, welche mit leicht entzündlichen Vor⸗ 
producten gemiſcht waren. Die ſeit 1878 in Betrieb genommenen Petroleumfelder des 
Bradforddiſtrikts lieferten nämlich, ſo reichlich ihr Ertrag auch an ſich war, ein Roh— 
petroleum, das verhältnißmäßig weniger von den zum Brennen geeigneten ſogenannten 
Herztheilen enthielt, als die bis dahin verarbeiteten Rohöle. Die meiſten Raffinateure 
von Rohpetroleum haben aber von dieſer veränderten Sachlage keine Notiz genommen, 
ſie zogen nach wie vor dieſelbe Verhältnißmenge Brennöl und erreichten dies dadurch, 
daß ſie mehr leicht flüchtige ſowie mehr ſchwere Beſtandtheile bei den Herztheilen beließen 
als vorher. Dieſe Praxis hat noch bis heute wenig Aenderung erfahren, was denjenigen 
gegenüber zu betonen iſt, welche die Ueberflüſſigkeit der für Petroleumunterſuchungen 
erlaſſenen Vorſchriften gerade damit begründen wollen, daß Verfälſchungen des Brenn⸗ 
petroleums zur Zeit überhaupt nicht mehr zu befürchten ſeien. Dieſe Behauptung 
pflegt mit dem hohen Preiſe der in den Handel kommenden Naphtha begründet zu 
werden; in der That handelt es ſich aber um Verfälſchungen mittelſt der ſehr billigen 
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Rohnaphtha, wie ſie bei der üblichen Gewinnung des raffinirten Brennöls gewonnen 
zu werden pflegt. In amerikaniſchen techniſchen Zeitſchriften wird in Berichten, welche 
aus den Oelregionen ſelbſt ſtammen, ausdrücklich zugeſtanden, daß es noch jetzt Regel 
iſt, bei der Raffination die Abſcheidung der Naphtha vom Brennöl nicht ſo weit zu 
treiben als es im Intereſſe der Qualität des letzteren geboten erſchiene. 

Die geſundheitspolizeilichen Rückſichten verlangen nun eine Unterſuchung des 
Petroleums auf ſeinen Gehalt an leicht flüchtigen Oelen, da die aus den letzteren 
aufſteigenden und im Lampenbehälter ſich anſammelnden Dämpfe, mit der zu— 
ſtrömenden Luft vermengt, unter geeigneten Umſtänden ein bei Annäherung einer 
Flamme explodirendes Gasgemiſch bilden. Die Dampfbildung wird allerdings außer 
durch die Menge leicht flüchtiger Beſtandtheile, welche das Petroleum enthält, noch 
durch den Grad der Erwärmung bedingt, welche das Oel in der Lampe erfährt; 
dieſes letztere Moment hängt aber vorzugsweife ab von der Einrichtung und der 
Behandlung der Lampe, und wir werden Gelegenheit haben, hierauf ſpäter zurück— 
zukommen. Für die Prüfung des Petroleums auf ſeinen Gehalt an leicht flüchtigen 
Oelen ſind zahlreiche Apparate conſtruirt worden, wobei zum Theil ſehr verſchiedene 
Eigenſchaften des Petroleums, wie Dichte, Dampfſpannung u. ſ. w., als Maßſtab für 
ſeine Beurtheilung zu Grunde gelegt wurden. Am wichtigſten find diejenigen Petroleum⸗ 
prober, mittelſt deren direct unterſucht wird, ob fich das Petroleum oder ſeine Dämpfe 
bei einer beſtimmten Temperatur entzünden laſſen oder mittelſt deren durch mehrere auf 
einander folgende Proben die Temperatur, bei welcher zuerſt Entzündung eintritt, unmittel⸗ 
bar aufgeſucht wird. Bei allen dieſen Apparaten wird eine gewiſſe Quantität Petroleum 
erwärmt und ein Zündungsflämmchen der Flüſſigkeitsoberfläche genähert, ſobald die 
verlangte Temperatur erreicht iſt. 

In den Raffinerien Amerikas fand und findet zum Theil noch jetzt die Prüfung 
des Petroleums in einer verhältnißmäßig rohen und einfachen Weiſe ſtatt. In einem 
Blechtöpfchen wird Waſſer vermittelſt einer Spiritusflamme bis zu einer beſtimmten 
Temperatur, z. B. bis 1100 F. — 43,30 C. erwärmt. Auf das erhitzte Waſſer wird 
eine kleine Quantität Petroleum gegoſſen, das durch Umrühren die Temperatur des 
Waſſers annimmt. Das leichtere Petroleum ſteigt bald wieder über die Waſſerober⸗ 
fläche, worauſ man einen brennenden Span vorſichtig der Oelſchicht nähert. Fangen 
die entweichenden Gaſe hierbei nicht Feuer, jo iſt der ſogenannte fire test 1100 F. 
erreicht. Dieſes Verfahren giebt nur bei überaus ſorgfältiger und geſchickter Hand- 
habung übereinſtimmende Reſultate. 

Für die genaueren Unterſuchungen werden durchweg complicirtere Apparate be— 
nutzt. Um nämlich zu ſichern, daß verſchiedene Beobachter ſür ein und dasſelbe 
Petroleum annähernd das gleiche Reſultat erhalten, mußten bei Verwendung der 
urſprünglichen einfachen Vorrichtungen umfangreiche Gebrauchsanweiſungen aufgeſtellt 
werden, bis man ſchließlich zu möglichſter Vervollkommnung der Conſtruction über⸗ 
ging. Einer der vollkommenſten Apparate iſt der ſeit dem 1. Januar 1880 in Eng⸗ 
land eingeführte, von Profeſſor Abel in Woolwich conſtruirte und nach ihm benannte 
Petroleumprober. Bei dieſem in nebenſtehender Figur 1 dargeſtellten Apparat ) wird 
ein chlindrifches Gefäß A bis zu einer als Spitze geformten Marke (a in Fig. 2) 


1) Die einem größeren techniſchen Werke entnommene Figur 1 iſt nicht ganz correct, fie 
reicht jedoch aus zur Erklärung des Princips, worauf es hier allein ankommt. 
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mit Petroleum gefüllt und in den Innenraum eines durch die Cylinder B und G 
begrenzten, Waſſer von etwa 55% C. enthaltenden Behälters eingehängt, worauf das Pe⸗ 

Fig. 1. troleum ſich langſam erwärmt. Seine 
Temperatur wird an einem durch den 
Gefäßdeckel hindurch und in das Pe- 
troleum hineinreichenden Thermome⸗ 
ter 5 abgeleſen, während ein zweites 
Thermometer e zur Controlirung der 
Temperatur des Waſſerbades dient. 
Der Deckel hat drei Löcher, welche 
durch einen Schieber d verdeckt werden. 
Oeffnet man die Löcher durch Ziehen 
des Schiebers, ſo wird gleichzeitig eine 
kleine Lampe „ ſoweit geſenkt, daß das 
von ihr getragene Zündflämmchen 
durch das mittlere Loch hindurch in 
das Gefäß hineinreicht. Der Schieber 
wird zum erſten Mal aufgezogen, 
ſobald das Petroleum die Temperatur 
von 65% F. (18,30 C.) erreicht hat; 
das Aufziehen wird wiederholt, ſobald 
die Temperatur um 19 F. angeſtiegen 
iſt, und dies wird ſo lange fortgeſetzt, 
bis Entflammung eintritt. 

So durchgearbeitet auch die Con⸗ 
ſtruction des Abel'ſchen Petroleum⸗ 
probers erſcheint, ſo hat ſie doch in 
ihrer urſprünglichen in England ein⸗ 
geführten Form noch den Nachtheil, 

daß das Aufziehen des Schiebers mit 

der Hand in einem beſtimmten, aus 

den Schwingungen eines Pendels oder Metronoms zu entnehmenden Zeitverlauf geſchehen 
muß und ſomit an die Fertigkeit und Uebung des Beobachters noch erhebliche An⸗ 
Fig. 2. forderungen ſtellt. Bei den in Deutſch⸗ 

land von Amtswegen eingeführten 
Petroleumprobern iſt deshalb die 
Abel'ſche Conſtruction dahin ver⸗ 
ändert worden, daß durch Hinzufügung 
eines beſonderen Triebwerkes für 
ſelbſtthätige Oeffnung und Schlie— 
ßung der Deckellöcher im richtigen 
Zeitverlauf Sorge getragen worden 
iſt. Um dies erreichen zu können, iſt 
der geradlinig ſich bewegende Schieber 
des engliſchen Apparates in einen 
Drehſchieber verwandelt worden. 


ur 
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(Vergl. Fig. 2, welche einen Verticalſchnitt durch die Mitte des Deckels giebt, und 
Fig. 3, welche den letzteren unter Weglaſſung des Triebwerks von oben geſehen 
zeigt.) 

Das Triebwerk T it auf den Deckel 8 aufgeſchraubt; wird es mittelſt des Knopfes 
K aufgezogen und hierauf durch Andrücken des Hebels A die Arretirungsplatte y 
(Fig. 3) zurückgeſchoben, ſo geräth ein mit zwei einander gegenüberſtehenden Stiften 
ei und en verſehener Doppelarm in Drehung. 
Einer der Stifte legt ſich gegen eine auf den 
Schieber d aufgeſchraubte kurze Leifte und öffnet 
hierbei den letztern. Iſt im Verlauf der Drehung 
der betreffende Stift an der Leiſte vorbeigeglitten, 
ſo ſchnellt der Schieber ſofort durch die Wirkung 
der Feder r in ſeine Schließungslage zurück; die 
Arretirungsplatte 9 begrenzt die Drehung des 
Doppelarmes. Das Triebwerk iſt ſo juſtirt, daß 
die Aufdeckung der Schieberlöcher gerade in 2 Zeit⸗ 
ſecunden beendet iſt. 

In ſeiner übrigen Einrichtung ſtimmt der 
deutſche Prober mit dem engliſchen überein. Das 
Geſäß 4 wird auch hier von der Innenwand 
eines Waſſerbehälters umgeben; der letztere iſt 
auf einen Dreifuß 9 (Fig. 1) aufgeſetzt und wird 
mittelſt einer Spirituslampe Z erwärmt. Ein 
Umhüllungsmantel Y ſichert das Waſſerbad gegen Abkühlung nach außen. Das 
Thermometer iſt nach Centigraden ) getheilt, die Drehung des Schiebers wird für 
Temperaturzunahme von je 0,50 C. wiederholt. 

Die Temperatur, bis zu welcher Petroleum im Behälter einer Lampe erwärmt 
werden kann, ohne daß bei Einführung einer Flamme in den Behälter eine gefahr⸗ 
bringende Entzündung des dort angeſammelten Dampfgemiſches eintritt, iſt weit höher, 
als der für dieſelbe Oelſorte auf dem Petroleumprober ermittelte Entflammungspunkt. 
Im Prober findet nämlich zunächſt die Erwärmung des Petroleums in einem im Wefent- 
lichen geſchloſſenen Gefäß ſtatt, während das Dampfgemenge des Lampenbehälters und die 
äußere Luft in fortdauernder Communication ſtehen. Die Erwärmung von Petroleum in 
einem ganz oder theilweiſe offenen Gefäße iſt aber unter ſonſt gleichen Umſtänden weiter 
zu treiben, als in einem geſchloſſenen, ehe entflammbare Dämpfe ſich anſammeln. Die Tem⸗ 
peratur, bei welcher ſich in dem Behälter einer Petroleumlampe Gasgemenge bilden, die 
bei Berührung mit einer Flamme explodiren, wird auf mindeſtens 8 bis 10 Grad 
höher geſchätzt als der für das benutzte Oel auf dem Prober ermittelte Entflammungs⸗ 
punkt. Um übrigens die Exploſion zu einer gefahrbringenden zu machen, müſſen zur 
Temperaturerhöhung noch beſondere Umſtände hinzutreten, deren Aufzählung hier zu 
weit führen würde. 


Fig. 3. 


1) Es ſoll hier gelegentlich auf den weit eingebürgerten Mißbrauch hingewieſen werden, die 
Scalen unſerer hunderttheiligen Thermometer als Scalen nach Celſius zu bezeichnen. Nach Celſius' 
Anordnung wurde die Scale zwiſchen Eispunkt und Siedepunkt zwar auch in 100 Theile getheilt, 
dem Eispunkt entſprach jedoch die Zahl 100°, dem Siedepunkt 0%, während es bekanntlich bei den 
üblichen Thermometern gerade umgekehrt der Fall iſt. 
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Die in den verſchiedenen Ländern zur Verhütung der Verwendung von leicht 
flüchtigen Petroleumſorten erlaſſenen Vorſchriften begnügen ſich in der Regel damit, 
für die Gefäße, in welchen ſolche Oele in den Verkehr gelangen, beſondere die Feuer⸗ 
gefährlichkeit markirende, leicht in die Augen fallende Aufſchriften anzuordnen. Auch 
in Deutſchland beſteht ſeit Anfang dieſes Jahres die Vorſchrift, daß alles Petroleum, 
das ſchon bei Erwärmung auf weniger als 21° C. entflammbare Dämpfe entwickelt, 
nur in Gefäßen verkauft werden darf, welche auf rothem Grunde die Aufſchrift 
„feuergefährlich“ tragen. 

In England iſt dieſe Norm, der ſogenannte „maßgebende Entflammungspunkt“, 
etwas höher angenommen, nämlich auf 730 F. = 22,8 C. feſtgeſetzt worden. Mit 
gutem Grunde iſt man bei uns nicht ſoweit gegangen. Denn wollte man den maß— 
gebenden Entflammungspunkt ſo hoch anſetzen, daß alle mit dem Gebrauch des 
Petroleums als Beleuchtungsmittel verbundene Gefahren vollſtändig beſeitigt werden 
ſollten, ſo würde man den Preis des Petroleums derartig vertheuern, daß ſein Ge— 
brauch als allgemeines Beleuchtungsmaterial geradezu aufhörte. Wie bereits vorher 
angedeutet wurde, liegt nämlich die Urſache der zu beſeitigenden Gefahren außer 
in der Beſchaffenheit des Petroleums auch in der Conſtruction und Behand⸗ 
lung der Lampen. So wird eine größere oder geringere Entwickelung gefahrvoller 
Dämpfe durch die Einrichtung der benutzten Brenner bedingt, je nachdem dieſe eine 
größere oder geringere Erhitzung der Metalltheile der Lampe bewirken; Flachbrenner 
erhitzen ſich ſtärker als Rundbrenner; in beiden Fällen ſpielt die Beſchaffenheit der 
am unteren Theile des Brenners befindlichen Luftöffnungen und die Vollkommenheit 
ihrer Reinhaltung die größte Rolle. Man wäre nun genöthigt, den maßgebenden 
Entflammungspunkt bis weit über 30° C. hinauf zu verrücken, falls man etwa nur 
Oel von einer ſolchen Beſchaffenheit zulaſſen wollte, daß auch bei der mangelhafteſten 
Conſtruction der benutzten Lampen und bei ungünſtigſter Behandlung derſelben jede 
Gefahr verhütet werden ſollte. Die Forderung eines ſo hohen Entflammungspunktes 
geht aber nicht an; man muß ſich deshalb damit begnügen, nur ſolche Petroleum⸗ 
ſorten von der Verwendung als Leuchtmaterial auszuſchließen, die ſchon bei nicht 
mangelhafter Conſtruction und Behandlung der Lampen Exploſionen herbeiführen 
können. Da in dieſem Sinne die Erhöhung des maßgebenden Entflammungspunktes 
um 20 von ganz untergeordneter Bedeutung iſt, war es gerathen, für Deutſchland — 
unter voller Berückſichtigung der Ziele der ganzen Verordnung — die ſpeciellen Feſt⸗ 
ſetzungen derartig zu wählen, daß der Petroleumhandel die thunlichſt geringſten Be⸗ 
ſchränkungen erfahren ſollte. 

In der That ſcheint ſich dieſes Vorgehen unſerer Reichsregierung aufs beſte 
bewährt zu haben; notoriſch iſt vor dem Inkrafttreten der neuen Verordnung ein 
großer Theil des in Deutſchland zur Verwendung gelangten Petroleums von außer⸗ 
ordentlich gefährlicher Beſchaffenheit geweſen, und es iſt ſchon jetzt, nach wenigen 
Monaten, gelungen, dieſe Oelſorten faſt ganz aus dem Verkehr zu entfernen. Hierzu 
kommt, daß auch die aus mangelhafter Conſtruction der Lampen herrührenden 
Gefahren ſich fortdauernd verringern, da die Lampenfabrikation, einmal auf die 
Mängel aufmerkſam gemacht, zuſehends beſtrebt iſt, dieſelben künftig zu vermeiden. 
Endlich find in neueſter Zeit noch eingehende Unterſuchungen über die wirklichen Ver— 
anlafjungen und die Natur der ſogenannten Exploſionen von Petroleumlampen eingeleitet 
worden, und dieſelben dürften von erheblicher Bedeutung für die hier vorliegenden 
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Fragen werden. So läßt ſich denn hoffen, daß in nicht zu langer Zeit Schaden 
durch Petroleumexploſionen vielleicht ganz beſeitigt ſein werden, während noch in den 
letzten Jahren aus dieſer Urſache recht beträchtliche Verluſte zu beklagen waren. In 
den ſiebziger Jahren ſollen ſogar, wie Chandler behauptet, durch Petroleumexplo⸗ 
ſionen Tauſende von Menſchenleben und Millionen an Vermögen zu Grunde ge— 
gangen ſein. 

Die Anſorderungen, welche an Brennpetroleum in Bezug auf möglichſt geringen 
Gehalt an leicht flüchtigen Oelen geſtellt werden, können andererſeits, wie man nicht 
ganz mit Unrecht befürchtet hat, leicht zu einer Verſchlechterung der übrigen Qualitäten 
des Petroleums führen. In der That läßt ſich dadurch, daß man das Petroleum an 
ſchweren Oelen reicher macht, eine befriedigende Sicherung gegen Exploſtonsgefahren 
erreichen, nur geſchieht dies auf Koſten der Brennfähigkeit, da die ſchweren Oele von 
dem Docht nicht genügend auſgeſogen und gehoben werden. Man behauptet ſogar, daß 
bei langandauerndem Brennen einer Lampe, deren Petroleum reich an ſchweren Oelen 
iſt, die letzteren nicht jo ſchnell wie die leicht flüchtigen Oele verzehrt werden. Blieben 
aber die ſchweren Theile zurück, ſo erfolgte ſchließlich eine Trübung der Flamme und 
ſogar völliges Erlöſchen. Leider können die geſundheitspolizeilichen Vorſchriſten nicht 
bis zur Controle der Brennfähigkeit des Petroleums ausgedehnt werden; dieſe Controle 
muß den Conſumenten überlaſſen bleiben, welche übrigens hierbei, wie die Erfahrung 
lehrt, in der Concurrenz der Petroleumhändler eine ausreichende Unterſtützung finden. 

Doch darf nicht unerwähnt bleiben, daß es ein einfaches Mittel giebt, um ſich über 
die Natur einer Petroleumſorte in jeder Hinſicht, alſo gleichzeitig in Bezug auſ Ex⸗ 
ploſionsgefahr ſowie auf Brennfähigkeit zu vergewiſſern. Dieſes Mittel beſteht in 
einer Deſtillationsprobe, d. h. darin, daß man das Petroleum einer fractionirten 
Deſtillation unterwirft, die Deſtillationsproducte in drei Partien auffängt und dieſe 
ihrer Menge nach mit einander vergleicht. Die Deſtillate ſind zu ſcheiden in 


ſolche, deren Siedepunkt unter 1500 C. liegt (leichte Oele); 
ſolche, welche zwiſchen 150% bis 270° C. fieden (Keroſin, Herztheile); 
ſolche, deren Siedepunkt über 270 C. liegt (ſchwere Oele). 


Man nimmt an, daß ein gutes Brennöl, wenn es aus amerikaniſchem Roh— 
petroleum gewonnen iſt, weniger als 5 Proc. von den leichten und weniger als 
15 Proc. von den ſchweren Oelen enthalten ſoll. 

Wie zweckmäßig eine ſolche Deſtillationsprobe auch iſt und wie leicht ſie ſich im 
Laboratorium ausführen läßt, ſo ſchwer dürfte ſie doch für den handlichen Gebrauch 
der Praxis ſich zurichten laſſen, jo daß für den Abel' chen Apparat eine Concurrenz 
von dieſer Seite nicht in Betracht kommt. 

Wohl aber iſt es möglich, daß ſich in einiger Zeit nach einer anderen Richtung 
hin eine Erweiterung der in Betreff des Petroleums bisher erlaſſenen Vorſchriften 
als nothwendig herausſtellen wird. Dieſe ſind nämlich vorzugsweiſe für das 
amerikaniſche Petroleum berechnet, welches bisher und noch jetzt allein im Handel3- 
verkehr zu finden iſt. Es ſcheint aber, als ob es bald einen nicht zu unterſchätzenden 
Rivalen im ruſſiſchen (vielleicht auch dereinſt ebenſo im deutſchen) Petroleum finden 
könnte, und dieſes ruſſiſche Oel iſt von durchaus anderer Zuſammenſetzung und 
anderen Eigenſchaften als das amerikaniſche. Seit lange iſt bekannt, daß es ein 
erheblich höheres ſpecifiſches Gewicht hat, ſeine Dichte ſchwankt zwiſchen 800 bis 845 
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Dichtegraden, während die der amerikaniſchen Oele zwiſchen 780 und 810 Grad ver- 
bleibt. Trotz des höheren ſpecifiſchen Gewichts ſoll aber das ruſſiſche Petroleum, 
wie Dr. Biel gefunden hat, vom Docht leichter aufgeſogen und auf eine größere 
Höhe gehoben werden. Dieſe Eigenſchaft, welche indeſſen nach Engler ſich nicht 
durchweg wiederfindet, würde zur Folge haben, daß man bei ruſſiſchem Oel den 
Gehalt an ſchweren Beſtandtheilen verhältnißmäßig weit höher ſteigern könnte, als bei 
amerikaniſchem Oel, ohne die Verwendbarkeit zu beeinträchtigen. In der That hat 
auch Prof. Beilſtein feſtgeſtellt, daß ein von den Gebrüdern Nobel in Baku gelie— 
fertes Brennöl, deſſen Gehalt an ſchweren, über 2700 ſiedenden Beſtandtheilen bis zu 
20 Proc. ſtieg, auf den gewöhnlichen Lampen mit beſtem Erfolge ſich verwenden ließ. 
Beilſtein glaubt ſogar, daß der Gehalt ſich noch weiter ſteigern ließe, ſo daß dies 
ruſſiſche Petroleum ſchließlich in ein nicht mehr feuergefährliches Leuchtöl umgewandelt 
werden könnte. In demſelben Sinne hat der bekannte Chemiker Prof. Mendelejeff 
vor kurzem vorgeſchlagen, zwei oder drei Theile der leichteren Deſtillate des Baku⸗ 
Rohpetroleums mit 1 oder 2 Theilen der ſchwereren Producte, des ſogenannten 
Zwiſchenöles, zu vermengen und dieſe Miſchung, für welche er den Namen Bakuol 
wählen möchte, als Brennöl zu verwenden. Dieſes Bakuol ſoll allen Anforderungen 
eines gefahrloſen und dabei zweckmäßigen Leuchtmaterials genügen. 

Ob das ruſſiſche Petroleum wirklich bald als ernſthafter Nebenbuhler des ameri⸗ 
kaniſchen Oeles auf unſerm Markte auftreten wird, darüber läßt ſich zur Zeit ein 
abſchließendes Urtheil noch nicht fällen. Es ſteht ſeſt, daß Transporte von ruſſiſchem 
Brennpetroleum bereits in unſeren öſtlichen Provinzen, in Preußen und Poſen, ange⸗ 
langt ſind, und daß ſchon für die allernächſte Zeit auch in Berlin ſolche Sendungen 
erwartet werden. Doch bietet dies noch keine Gewähr dafür, daß es auch wirklich 
und auf die Dauer der amerikaniſchen Concurrenz wird begegnen können. Hierfür 
kommen die Verhältniſſe der ruſſiſchen Production. ſowie die der amerikaniſchen in 
Betracht, und über die Ausſichten beider ſind widerſprechende Meinungen im Umlaufe. 
Bevor wir dieſe mittheilen, wird es ſich empfehlen, zunächſt auf den bisherigen Verlauf 
der amerikaniſchen Production mit kurzen Worten einzugehen. 

In Nordamerika waren Petroleumquellen ſchon in der vorindianiſchen Zeit be⸗ 
kannt, und es ſcheinen ſogar damals geordnete Schachtbaue zur Förderung von Oel 
angelegt worden zu ſein. Die Indianer wie auch ſpäter die Weißen benutzten 
das Petroleum ausſchließlich zu Heilzwecken, die Gewinnung geſchah in der Weiſe, 
daß es dort, wo es zu Tage trat, in Oelpfützen oder in mit einer Oelſchicht bedeckten 
Gewäſſern, abgehoben wurde. Dieſe Art der Gewinnung blieb im Weſentlichen un⸗ 
verändert bis vor 24 Jahren, obwohl ſchon mehrere Jahre vorher die Verwerthung 
des Petroleums zu Brennzwecken bekannt geworden war. 

Auf einen Vorſchlag Biſſel's hin wurde endlich im Jahre 1859 unter Leitung 
von Drake in der Nähe von Titusville in Pennſylvanien die erſte Bohrung nach 
Oel vorgenommen und am 27. Auguſt 1859 führte dieſer Verſuch zu glänzendem 
Erſolge. Bereits im Jahre 1860 wurden 500 000 Barrels — 795000 hl, im 
nächſten Jahre 1861 ſchon etwas über 2 Mill. Barrels gewonnen. Schon im letz⸗ 
teren Jahre wurden Brunnen erbohrt mit einer täglichen Ausbeute von 3000 Barrels 
= 4770 hl. Das Oelfieber, das nach dem Bekanntwerden dieſer Erfolge in den 
Vereinigten Staaten um ſich griff, führte bald zu einer ſo mächtigen Production, daß 
der Gebrauch damit nicht Schritt halten konnte. Die Preiſe des Rohöles ſanken 
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deshalb tiefer und tiefer, bis es nicht mehr lohnte, andere als die ergiebigſten Brun⸗ 
nen auszunutzen. Aus vielen überfließenden Brunnen wurde damals das Petroleum 
dem nächſten Bache zugeleitet. So folgte dem Oelfieber ſehr bald eine gründliche 
Abkühlung, und es dauerte mehrere Jahre, ehe ſich die Production wieder erholte. 
Während im Jahre 1862 die Ausbeute in Pennſylvanien ſich bis zu mehr als 
3 Mill. Barrels (faſt 5 Mill. hi) gehoben hatte, war fie im Jahre 1864 auf die 
Menge von 1861 wieder zurückgeſunken, obwohl der Export ſtetig anſtieg. Erſt 1866 
war die Production wieder völlig erſtarkt und ſie hielt ſich von da an bis zum 
Jahre 1872 in ziemlich richtigem Verhältniſſe zur Nachfrage. Bald darauf wurden 
die umfangreichen Oelſelder in Butler County (Pennſylvanien) eröffnet und von da 
an ſchon überſtieg die Production den Conſum; für 1873 wird die tägliche Ausbeute 
in ganz Nordamerika zu durchſchnittlich 27000 Barrels angegeben, 1879 ſoll ſie 
etwa doppelt ſo groß geweſen ſein. Mittlerweile war zwar der größte Theil der 
älteren Oelfelder erſchöpft, um 1878 wurde aber das ergiebigſte und ausgedehnteſte 
Oelgebiet, das des Bradforddiſtricts, aufgefunden, und nunmehr begann die kopfloſeſte 
Ueberproduction. Die Ausbeutung der Oel führenden Gegenden geſchah ohne irgend 
welche Rückſicht auf die Bedürfniſſe oder Preisverhältniſſe des Marktes; konnte 
irgendwo Oel vermuthet werden, ſo wurden alle erdenklichen Mittel angewandt, um 
es und zwar ſo ſchnell als möglich zu heben. Dieſer fortgeſetzte Raubbau erſchöpfte 
in kurzer Friſt die reichſten Oelgebiete, nur die wunderbare Ergiebigkeit des Brad⸗ 
forddiſtricts ſchien eine Zeit lang ſelbſt einem ſolchen Abbauſyſtem zu trotzen; die 
Ausbeute dieſer Oelſelder ſteigerte ſich faſt ſünf Jahre lang und gerade zuletzt bis 
zu einer vorher noch nicht dageweſenen Production. Die tägliche Ausbeute erreichte 
ſchon im Jahre 1880 die ſtattliche Durchſchnittsziffer von 70 000 Barrels (111000 hh), 
im Beginn des Jahres 1882 betrug fie 76 000 Barrels und erreichte im Juli 
deſſelben Jahres ihr Maximum mit 105 000 Barrels (167 000 hl). Dieſe rapide 
Steigerung wurde vorzugsweiſe durch Eröffnung des überreichen Cherry Grove Field 
veranlaßt, ihr folgte mit der baldigen Erſchöpfung dieſer Quellen eine eben ſo rapide 
Abnahme. Dieſes Feld allein lieferte im Juli 1882 täglich 30 000 Barrels, die 
Ausbeute nahm aber von da an ſtetig ab, zuerſt langſamer, dann ſchneller, bis ſie 
am Ende des vorigen Jahres nur noch 4000 Barrels betrug. Die durchſchnittliche 
Tagesproduction der ſämmtlichen amerikaniſchen Oelbezirke erreichte ſür das ganze Jahr 
1882 den Betrag von 82000 Barrels. Der Jahresproduction von 30 Mill. Barrels 
ſteht nach Stowell's „Petroleum Reporter“ ein Export von 15 Mill. Barrels und ein 
amerikaniſcher Binnenverkehr von faſt 7 Mill. gegenüber. Doch ſcheint es, als ob der 
wirkliche Conſum dieſen Betrag von 22 Mill. Barrels nicht ganz erreicht, da die 
außerordentlich niedrigen Preiſe der letzten Jahre nicht bloß in Amerika, ſondern auch 
in Europa zur Anſammlung rieſiger Läger geführt hat. Der Vorrath belief ſich in 
Amerika im Juli vorigen Jahres auf 30 700 000 Barrels, er ſtieg im März des 
laufenden Jahres auf 36 000 000 Barrels, einem Quantum, mit welchem ſich der 
Export ſicherlich mehr als 1½ Jahr lang decken laſſen würde. 

Nachdem auch die reichen Bradfordfelder erſchöpft ſind und nachdem die ameri⸗ 
kaniſche Production überhaupt ſeit Herbſt vorigen Jahres einen bleibenden Rückgang 
erfahren hat, kann man ſich der Beſorgniß nicht entſchlagen, daß die dortige Pro⸗ 
duction eines Tages nicht mehr zur Deckung des Conſums ausreichen könnte 
und daß dann nach kurzer Friſt auch die aufgeſpeicherten Vorräthe ſich erſchöpfen 
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würden. Das Auffinden neuer Oelgebiete kann dieſen Fall zwar weiter hinausrücken, 
doch muß man ſich angeſichts des Verlaufes der amerikaniſchen Petroleumproduction 
immerhin mit dem Gedanken vertraut machen, daß die amerikaniſche Oeleinfuhr plötz⸗ 
lich eine Stockung erleiden könnte. 

Dieſer Ausſicht gegenüber ſind die von Rußland herüber gelangenden Nachrichten 
von beſonderer Bedeutung. Die Amerikaner verhalten ſich vorläufig der ruffifchen 
Concurrenz gegenüber durchaus ſkeptiſch; nach einem von der Firma Wirth & Co. 
in Frankfurt a. M. vor einigen Wochen ausgegebenen „Oelbericht“ laſſen ſich ameri⸗ 
kaniſche Blätter ſolgendermaßen aus: 

„Aus den Bakudiſtricten wurden im vergangenen Jahre etwa 500 000 Faß 
(? vergl. weiter unten) Petroleum exportirt; in Zukunft mag ſich dieſe Zahl ver- 
doppeln, verdreifachen, iſt aber dann gewiß eine Leiſtung, welche nur mit Anſtrengung 
aller Kräfte an Capital und Verkehrsmitteln wird erreicht werden können. Der ver⸗ 
hältnißmäßig engbegrenzte Oeldiſtrict in Amerika liefert aber ohne Mühe in wenigen 
Wochen das gleiche Quantum. Dieſen materiellen Vortheilen gegenüber geſellen ſich 
für die Sicherung der Vorherrſchaft der amerikaniſchen Induſtrie die wichtigen Fac⸗ 
toren, unbegrenzter Unternehmungsgeiſt der anglo-ſächſiſchen Raſſe, reiche praktiſche 
Erfahrungen im Aufſchließen der Anlage und Ausbeute neuer Gruben, und beſonders 
ſtets in Fülle bereites Capital, wenn es gilt, lucrative Unternehmungen zu fördern, 
zu, während in Rußland dieſe Verhältniſſe ſchwieriger liegen. Hier fehlt der Zuzug 
unternehmungsluſtiger, intelligenter Arbeiter, die nöthigen Verkehrseinrichtungen und 
vor Allem das gern bereite Geld, um den höchſten Nutzeffect zu erzielen.“ 

Dieſe Bedenken find nur theilweiſe als zutreffend anzuerkennen. Zunächſt wird 
der Export an ruſſiſchem Petroleum in dem vorſtehenden Citat weſentlich unterſchätzt. 
In Wahrheit ſind im Jahre 1882 aus den Kaukaſusdiſtricten allein an Leuchtölen 
mehr als 13 Millionen Pud, d. h. mehr als 215 Millionen Kilogramm oder 2,5 
Millionen Hektoliter (1,6 Millionen Barrels) exportirt worden; rechnet man den 
Export an Rohöl, Reſiduen u. ſ. w. hinzu, jo ſteigt der Geſammtexport ſogar auf 
32,8 Millionen Pud oder etwa auf 6,4 Millionen Hektoliter (4,1 Millionen Barrels). 
Die letztere Zahl iſt jedoch mit den Angaben für den amerikaniſchen Export nicht 
unmittelbar vergleichbar, weil in dieſen Angaben nur geringere Mengen von Reſiduen 
mit eingeſchloſſen zu ſein pflegen, während ſolche Stoffe mehr als die Hälfte des 
kaukaſiſchen Geſammtexports ausmachen. Der Export Amerikas belief ſich im vorigen 
Jahre, wie früher angegeben wurde, auf 15 Millionen Barrels; man wird deshalb 
immerhin annehmen können, daß der kaukaſiſche Export nahezu einem Sechstel der 
amerikaniſchen Ausfuhr bereits im vorigen Jahre gleich gekommen iſt. Die Produc⸗ 
tion im Kaukaſus hat ſich aber nicht nur gegen die früheren Jahre mächtig gehoben, 
ſie ſcheint auch jetzt noch in rapider Steigerung begriffen zu ſein; die Ausbeute an 
Rohöl war überhaupt: 


im Jahre 18788. 20 Millionen Pud 
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Die Production des laufenden Jahres ſoll dabei, wie es heißt, beinahe das 
Doppelte der vorjährigen erreichen. 
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Hierzu kommt, daß über die Mächtigkeit des kaukaſiſchen Oelbeckens die erſtaun⸗ 
lichſten Mittheilungen vorliegen. Gebrüder Nobel, die Inhaber der größten Bohr— 
und Raffinationsanlagen in Baku, haben jüngft, nach einem mir vorliegenden Privat⸗ 
ſchreiben, ein Bohrloch eröffnet, deſſen Ertrag ſich eine Zeit lang auf 20000 Pud 
oder nahezu 4000 hl in der Stunde, alſo auf 480 000 Pud oder nahezu 
96 000 hl für den Tag belaufen haben ſoll. Dieſe Ergiebigkeit überragt die Lei⸗ 
ſtungen der reichſten Oelbezirke Amerikas in ſo erheblichem Maße, daß man faſt an 
einen Schreibfehler denken möchte, denn die ergiebigſten Brunnen Amerikas haben als 
höchſte Tagesausbeute nicht mehr als 3000 Barrels oder 4770 hl geliefert, und die 
tägliche Geſammtproduction jenes angeſtaunten Cherry Grove Field kam zur Zeit 
ſeiner größten Blüthe noch nicht dem halben Ertrag jenes einen Bohrloches gleich. 
Allerdings wird die beiſpielloſe Mächtigkeit der kaukaſiſchen Oelbecken auch von durch— 
aus unparteiiſchen Berichterſtattern beſtätigt ). 

Was ſodann die Mangelhaftigkeit der Verkehrsmittel betrifft, ſo iſt auch hier, 
und zwar vorzugsweiſe Dank dem kühnen Unternehmungsgeiſt der ſchon erwähnten 
Gebrüder Nobel Abhilfe angebahnt worden. Die im vorigen Jahre eröffnete Bahn 
Baku — Tiflis hat den Productionsbezirk mit dem Schwarzen Meere verbunden; be— 
ſondere, unmittelbar als Reſervoire conſtruirte eiſerne Dampfer führen andererſeits 
das Oel die Wolga hinauf und eigenen Lagerplätzen zu, wo es aus den Schiffen 
direct in die nach amerikaniſchem Vorbild eingerichteten Reſervoirwaggons (Tank⸗cars) 
gepumpt wird, um in ganzen Eiſenbahnzügen auf den Markt gebracht zu werden. 
In ſolchen Waggons, alſo unter Erſparung aller Holzfäſſer, iſt dieſes ruſſiſche Oel 
auch über die deutſche Grenze gelangt. Die umfangreichere Benutzung von Reſervoir⸗ 
dampfern würde es ebenſo geſtatten, die ſämmtlichen Küſtenländer des Mittelmeeres 
mit dieſem Oel zu verſorgen. 

Es ſoll nicht übergangen werden, daß für den Transport des ruffiſchen Petro⸗ 
leums auch noch ein anderes Mittel vielfach in Erwägung gezogen worden iſt, näm⸗ 
lich die Umwandlung des Petroleums in einen feſten Körper. Wenn man Petroleum 
erwärmt und 1½ bis 3 Proc. trockene Seife hinzufügt, jo wird letztere vom Petro⸗ 
leum aufgenommen und die Löſung bildet nach dem Erkalten eine gallertartige Maſſe. 
Verwendet man mehr Seife, ſo erhält die Maſſe feſtere Conſiſtenz. Will man das 
Petroleum wieder als Flüſſigkeit ausſcheiden, ſo ſetzt man irgend eine Säure, z. B. 
Eſſigſäure, der Maſſe zu. Die Koſten dieſes Verfahrens ſollen fich angeblich für jedes 
Pud (16,4 kg) Oel auf 6 Kopeken ſtellen, während der Preis des Puds bei der Ver⸗ 
ſendung in Holzfäſſern um 55 Kopeken vertheuert wird. Außer dieſem urſprünglich 
um 1872 von Dittmar angegebenen Verfahren, Petroleum in feſten Zuſtand 
umzuwandeln, ſind noch andere vorgeſchlagen worden, welche auf Beimiſchung von 


1) Nach Abſchluß der vorſtehenden Mittheilung kommt mir eine Bakuer Correſpondenz der 
engliſchen Morning-Poſt vom 12. October d. J. zu Geſicht, welche zwar von betheiligter Seite 
herrühren mag, indeſſen ſo ſachgemäß geſchrieben iſt, daß ihre Angaben durchaus glaubwürdig 
erſcheinen. Der Correſpondent erzählt, daß im Laufe des letzten Sommers Gebrüder Nobel ein 
Bohrloch angeſchlagen haben, welches 42 Tage lang eine Oelſäule von etwa 60 m Höhe empor⸗ 
ſchleuderte und während dieſer Zeit insgeſammt 35 Millionen Gallons (über 1,3 Millionen Hekto⸗ 
liter) Rohöl auswarf. Die tägliche Förderung dieſes Brunnens würde demnach ungefähr dem 
dritten Theile der Ausbeute des mach der obenſtehenden Mittheilung neuerdings eröffneten Bohr⸗ 
lochs gleichkommen. 
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Pflanzengummi beruhen. Gegenüber den Nobel'ſchen Transporteinrichtungen dürfte 
allen dieſen Mitteln wohl nur eine untergeordnete Bedeutung beizumeſſen ſein. 

Die ferneren Schwierigkeiten, welche der Ausbeutung der ruſſiſchen Oelfelder 
entgegenſtehen ſollen, die Beſchaffung ausreichender Capitalien und genügender Arbeits⸗ 
kräfte, dürften dagegen zur Zeit kaum wegzuleugnen ſein; indeſſen wird es wohl 
ſchließlich gelingen, auch dieſe zu überwinden. 

Hoffentlich aber bin ich in einem der nächſten Berichte in der Lage, nicht bloß 
von weiteren Fortſchritten der Petroleuminduftrie unſeres ruſſiſchen Nachbarlandes, 
ſondern auch von endlichen Erfolgen der Oelforderung in Deutſchland Mittheilung zu 
machen. Sind auch die Verſuche, aus Oelheim eine glänzende Oelmetropole nach 
amerikaniſchem Mufter zu ſchaffen, als mißglückt zu betrachten, jo eröffnet ſich doch 
gerade jetzt wieder die Ausſicht auf rationelle Verarbeitung der Oelheimer Producte 

zu einem brauchbaren Brennöl, zumal wenn dem jüngft erſchloſſenen, immerhin täglich 
20 bis 30 Barrels Rohöl liefernden Bohrloch andere gleich ergiebige ſolgen wer⸗ 
den. Die Tagesausbeute in Oelheim und Umgegend wird zur Zeit insgeſammt auf 
etwa 50 Barrels (80 hl) geſchätzt. Uebrigens find in den letzten Wochen auch am 
Tegernſee in Bayern Bohrungen in größerm Umfange in Angriff genommen worden 
und es ſind vielverſprechende Nachrichten von dort angelangt. 


Leopold Loewenherz. 
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Im Verlage von Eduard Heinrich Mayer in Köln 
erschien soeben: 7 
Die 


Santa-Fe- und Südpacificbahn 


in Nordamerika 
von 


Robert von Schlagintweit. 
Mit ca. 80 illustrationen, Karten u. s. W. 
(8 Lieferungen & 1 , compl. brosch. 8 , eleg. geb. 9 %% 50 5 


Die Pacifischen Bahnen, von denen, wie der Verfasser im 1. Kap. sagt, 
„wir berechtigt sind, jede einzelne als einen Triumph menschlichen Genies und 
menschlicher Thatkraft zu bezeichnen“, haben eine so grosse Bedeutung für 
die allgemeine Kultur und für den Welthandel, dass schon aus diesem Grunde 
diese neue bedeutende Arbeit des rühmlichst bekannten Reisenden die ausserordent- 
lichste Theilnahme verdient. Die Verlagshandlung zweifelt nicht, dass das wichtige 
und interessante Buch sowohl inhaltlich, wie betreffs seiner Ausstattung vollste 
Anerkennung finden wird. 


Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 


Professor Dr. P. Bolley’s 
Handbuch der chemischen Technologie. 


In Verbindung mit mehreren Gelehrten und Technikern bearbeitet. 
Nach dem Tode des Herausgebers fortgesetzt von 
Dr. K. Birnbaum, 


Hofrath und Professor der Chemie am Polytechnicum in Karlsruhe. 
Acht Bände, die meisten in mehrere Gruppen zerfallend. 
Mit Kupfertafeln und zahlreichen Holzstichen. gr. 8. geh. 1862 — 1883. 


Inhalt: Die chemische Technologie des Wassers. — Das Beleuchtungswesen. — Die che- 
mische Technologie der Brennstoffe. — Die Industrie der Steinkohlentheer-Destillation und Am- 
moniakwasser-Verarbeitung. — Die Technologie der chemischen Producte, welche durch Grossbetrieh 
aus unorganischen Materialien gewonnen werden. — Die Fabrikation chemischer Producte aus thie- 
rischen Abfällen. — Die Fabrikation des Glases. — Die Bierbrauerei, Branntweinbrennerei und Liqueur- 
fabrikation. — Die Essig-, Zucker- und Stärkefabrikation, Fabrikation des Stärkegummis, Stärkesyrups 
und Stärkezuckers, sowie die Butter- und Käsebereitung. — Der Weinbau und die Weinbereitungs- 
kunde sowie die Bereitung des Obstweins und Krauts. — Chemische Verarbeitung der Pflanzen- und 
Thierfasern. Die Spinnfasern und die im Pflanzen- und Thierkörper vorkommenden Farbstoffe. Die 
künstlich erzeugten organischen Farbstoffe. — Die chemische Technologie der Baumaterialien und 
Wohnungseinrichtungen. — Die trocknenden Oele. — Die Darstellung der Seiten, Parfümerien und 
Cosmetica. — Das Schiesspulver, die Zündhütchen- und Zündwaaren-Fabrikation. — Grundzüge der 
Lederbereitung. — Die Fabrikation der Kautschuk- und Guttaperchawaaren, sowie des Celluloids und 
der wasserdichten Gewebe. — Die Metallurgie. Roheisen und Stabeisen. Stahl, Kupter, Zink, 
Cadmium, Zinn, Blei und Silber. — Die Metallverarbeitung. — Die Verarbeitung der Metalle. 

Die Erzeugung der Eisen- und Stahlschienen. 


